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Kurzbeschreibung
DER SPION UND DIE HERZOGIN von ALLEN, LOUISE"Sind Sie gekommen, um mich zu töten?" Stolz tritt Eva de Maubourg ihm entgegen, als Jack in ihr Schlafgemach eindringt. Der Geheimagent des Königs ist fasziniert - so viel Mut bei einer Frau! Und warum hat ihn niemand gewarnt, dass die Großherzogin so jung ist, so wunderschön? Auf geheimen Wegen soll Jack sie nach England bringen, fort aus Napoleons Schatten, der sich dunkel über ihr Herzogtum gelegt hat. Doch mit dieser Mission droht dem kühnen Spion sein persönliches Waterloo: Nie zuvor hat er ein solches Verlangen empfunden wie nach Eva! Und nie zuvor schien eine Leidenschaft riskanter für Leib und Seele …LORD GARROWS WIDERSPENSTIGE BRAUT von STONE, LYNEine Heirat! Lady Susanna kann nicht glauben, dass ihr Vater sie einfach mit Lord Garrow verehelichen will, um sie los zu werden! Zwar ist der Lord ein höchst attraktiver Mann und ein schottischer Laird dazu. Aber Susanna hat nicht umsonst den Ruf, ein widerspenstiger Dickkopf zu sein. Auch in allen Fragen der Liebe … 



    
        Louise Allen

        Der Spion und die Herzogin
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Louise Allen

Der Spion und die Herzogin

1. KAPITEL

7. Juni 1815, abends

      In schwindelnder Höhe kauerte Jack Ryder über der Schlucht des reißenden Gebirgsbachs in einer Fensternische der alten Burgfeste. Aufmerksam spähte er in das von Kerzenschein schwach erhellte Gemach. Die Frau, die er beauftragt war zu finden, wanderte rastlos hin und her wie eine Raubkatze im Käfig.

      Während er sich in den Vorsprung drückte, um sicheren Tritt zu fassen, hielt er den Blick auf die Gestalt hinter den Bleiglasscheiben gerichtet. Die Schlucht, die sich unter den Burgmauern auftat, war in gnädiges Dunkel gehüllt, nur das Rauschen des Wildbachs drang zu ihm herauf. Er verbannte die Angst vor der tödlichen Gefahr, die ihm kalt über den Rücken kroch, sonst wäre er zu keiner Bewegung fähig gewesen. Seine genagelten Stiefel verursachten kratzende Geräusche auf dem rauen Gemäuer, die ihn einen Moment erstarren ließen – aber die Frau schien nichts gehört zu haben.

      Jack fasste sich und begann, das Seil um seine Brust zu entknoten, an dem er sich von der Wehrmauer hinuntergelassen hatte, schleuderte es von sich, löste damit die um die Zinnen geworfene Schlaufe, und das Seil fiel in schlängelnden Bewegungen in die Tiefe.

      Nun blieb ihm nur noch der Weg durch das Fenster, um sich aus seiner prekären Lage zu befreien, vorher aber wollte er sich die Frau im Zimmer genauer betrachten, die er nach England zurückbringen sollte – wenn nötig, unter Anwendung von Gewalt.

      Diese Entführung erfolgte in ihrem eigenen Interesse, und im Interesse beider Länder, wie man ihm in Whitehall erklärt hatte. Seine Auftraggeber hatten keinen Hehl aus ihrer Erleichterung gemacht, nicht selbst gezwungen zu sein, die Dame von der Wichtigkeit dieser Mission zu überzeugen. Man hatte ihm einige Auskünfte über Ihre Königliche Hoheit erteilt, die großherzogliche Witwe Eva de Maubourg. Intelligent, eigenwillig, eine Gegnerin Napoleons, hochmütig und gebieterisch, das waren die Hauptmerkmale ihres Charakters, die ihm die Herren in einer eilig einberufenden Sitzung vor zwei Wochen genannt hatten, in der er Instruktionen über seine Order erhalten hatte. Halb Französin, hatten sie mit düsteren Mienen ergänzt, als wäre das eine ausreichende Zusammenfassung aller Schwierigkeiten. Niemand hatte von ihrer Schönheit gesprochen.

      Da sie seit ihrer Hochzeit das Herzogtum nicht verlassen hatte, befürchteten seine Auftraggeber, dass es wohl sehr schwierig wäre, sie zu diesem Schritt zu bewegen – was Jack nicht sonderlich in Verlegenheit brachte, da er daran gewöhnt war, eine Lösung für die kompliziertesten Probleme zu finden.

      Aber niemand hatte ihr bezauberndes Äußeres erwähnt, die dunkelbraunen Haare, ihre kurvenreiche Figur, die geschmeidige Anmut ihrer Bewegungen, die denen eines gefangenen schwarzen Panthers glichen. Und Jack konnte sich kaum vorstellen, dass sie Mutter eines neunjährigen Sohnes sein sollte. Vermutlich eine optische Täuschung des dickwandigen Bleiglasfensters.

      Er hatte lange genug gewartet, um sich davon zu überzeugen, dass sie allein war. Jack verlagerte sein Gewicht und konzentrierte sich darauf, das Fenster zu öffnen. Keinesfalls wollte er daran denken, was passieren würde, wenn er das Gleichgewicht verlor. Die flache Seite seines Dolches glitt mühelos in die Fuge zwischen Holzrahmen und Fenster, das sich glücklicherweise nach innen öffnete, andernfalls wäre sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt gewesen. Er drückte das Fenster behutsam auf, wartete eine Weile, bevor er es einen weiteren Spalt öffnete, um zu verhindern, dass die Frau durch ein Geräusch oder einen Luftzug aufgeschreckt wurde. Wenn sie schrie, würde das Unterfangen in einem Blutbad enden. Und er hatte nicht die Absicht, sein eigenes Blut zu vergießen.

      Die Großherzogin hielt in ihrer rastlosen Wanderung inne, sank auf einen Stuhl vor einem Schreibtisch, den Rücken dem Fenster zugekehrt, und barg das Gesicht in den Händen. Jack fragte sich, ob sie weinte. Und dann erschrak er mit beinahe tödlichen Folgen, als sie unvermutet die Faust auf die lederbezogene Schreibtischplatte niedersausen ließ und einen Schwall deftiger englischer Flüche ausstieß. Er konnte nur staunen über ihren Wortschatz und ihre bildhafte Ausdrucksweise.

      Höchste Zeit, seine unbequeme Kauerstellung auf dem schmalen Sims aufzugeben. Er hielt sich am Fensterrahmen fest, schwang die Beine nach innen und sprang. Aus einer Höhe von acht Fuß war es unmöglich, lautlos auf Steinfliesen zu landen. Sie fuhr herum und klammerte die Hände um die Rückenlehne des Stuhles. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Vielfalt unterschiedlicher Gefühle. Schock, Verwirrung, Angst und nicht zuletzt, wie er fasziniert feststellte, gebieterischer Zorn, der alle anderen Empfindungen überlagerte. Sie hatte Courage, das musste man ihr lassen.

      „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte sie in akzentfreiem Englisch, während sie sich majestätisch erhob. Die rechte Hand hielt sie hinter ihrem Rücken, und Jack überlegte, was sie verbergen wollte. Ach ja, den Brieföffner, der vorhin noch auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Eine geistesgegenwärtige Dame mit schnellen Reflexen.

      „Sie sprechen fabelhaft Englisch“, lobte er, was nicht weiter verwunderlich war, da sie zur Hälfte Engländerin war. Allerdings erschienen ihm diese einleitenden Worte taktvoller als der Befehl: Legen Sie den Brieföffner weg, bevor ich Sie dazu zwinge! „Aber wieso wissen Sie, dass ich diese Sprache auch beherrsche?“

      Sie bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. Jack registrierte dunkle Augen, fein geschwungene Brauen und verführerisch volle rote Lippen, die mehr Leidenschaft verrieten, als sie eingestehen würde. Eine Locke hatte sich aus ihrem hochgesteckten Haar gelöst und lag auf ihrer elfenbeinhellen Schulter. Er blickte ihr unverwandt in die Augen und verbannte den flüchtigen Gedanken, wie ihre Haut sich wohl anfühlen mochte.

      „Sie haben mich mit Königliche Hoheit anzusprechen“, entgegnete sie kühl. „Ich denke gelegentlich in Englisch“, fügte sie im Nachsatz hinzu.

      „Sehr wohl, Königliche Hoheit.“ Jack machte eine formvollendete Verneigung, die keineswegs zu seinem Äußeren passte. Seine Kleidung diente dem Zweck, sich von hohen Burgmauern abzuseilen, nicht aber für einen höfischen Kratzfuß. „Mein Name ist Jack Ryder.“ Er hatte überlegt, ob er ihr seinen wahren Namen nennen sollte – und sich dagegen entschieden. Sein Pseudonym war unverfänglicher, falls er durch widrige Umstände in Gefangenschaft geraten sollte.

      „Sie sind Engländer, Mr. Ryder?“

      „Ja, Ma’am.“

      „Und Sie sind nicht gekommen, um mich zu töten?“

      Damit habe ich ihm wohl den Wind aus den Segeln genommen, schoss es Eva durch den Sinn, während der Fremde sie aus leicht zusammengekniffenen Augen musterte, und zwar in einer Art, die sie nur als dreist bezeichnen konnte. Das Gebaren dieses Jack Ryder war mit nichts zu entschuldigen, und dennoch machte ihr sein abschätzender Blick ihre Weiblichkeit bewusst. Es war lange Zeit vergangen, seit ein Mann sie auf diese Weise angesehen hatte, und noch länger, seit ihr Pulsschlag sich unter einem solchen Blick erhöht hatte.

      Es gelang ihr mit einiger Mühe, ihren Atem zu beruhigen und den Griff ihrer Finger um den Brieföffner zu lockern. Sollte er tatsächlich Engländer sein, stellte er vermutlich keine Gefahr für sie dar. Allerdings durfte sie nach den gestrigen Vorfällen kein Risiko eingehen. Im Übrigen bedeutete sein verwegenes Eindringen durch das Fenster gewiss nichts Gutes.

      „Nein, Ma’am. Ich komme keineswegs in der Absicht, Sie zu töten.“ Sie entspannte sich ein wenig. Wieso aber wollte er nicht wissen, was sie zu dieser Frage bewog? Eva musterte ihn forschend, während sie über die beunruhigenden Verflechtungen der Ereignisse in letzter Zeit nachdachte. Er wirkte um einige Jahre älter als ihre sechsundzwanzig, war aber weit davon entfernt mittleren Alters zu sein. Dunkle Haare, graue Augen, sehnige muskulöse Gestalt, offensichtlich athletisch trainiert – angesichts der Tatsache, auf welchem Wege er in ihr Gemach eingedrungen war. Hagere, markant geschnittene Gesichtszüge eines Kriegers. Sie konnte ihn sich mühelos vorstellen, wie er ein Schwert über dem Kopf schwang. Und er bewegte sich zugleich mit der Geschmeidigkeit eines Degenfechters. Nach seinem anfänglichen Staunen über ihre ersten Worte zeigte er eine verschlossene Miene.

      „Überzeugen Sie mich“, sagte sie in der Hoffnung, er würde das Zittern nicht bemerken, das sie erfasst hatte. „Andernfalls werde ich schreien, und im nächsten Moment stürmen bewaffnete Wachen in dieses Zimmer und nehmen Sie fest.“

      Er zog eine Pistole. „Und im gleichen Moment wird ein Mann tödlich getroffen zu Boden sinken. Das sollten Sie vermeiden, Ma’am.“ Die Waffe verschwand wieder in seinem Jackett. „Ich komme im Auftrag der britischen Regierung. Der Vormund und Patenonkel Ihres Sohnes ist der Meinung, es wäre im Sinne des jungen Großherzogs, wenn seine Mutter bei ihm ist.“

      „Der Prinzregent? Aber er zeigte kaum Interesse an Frédéric, seit er ihm zur Taufe einen Brief und ein Geschenk geschickt hat.“ Sie wünschte, sich bewegen zu können, aber die Notwendigkeit, den Brieföffner vor dem Eindringling zu verbergen, hielt sie am Schreibtisch gefangen.

      „Wie dem auch sei, Ma’am, der britischen Regierung liegen die Geschicke des Herzogtums Maubourg am Herzen, zumal in diesen unruhigen Kriegszeiten. England ist sich der diplomatischen Bedeutung eines neutralen Landes wohl bewusst, einer Enklave im feindlichen Frankreich, mag sie auch noch so klein sein.“

      Eva quittierte seine Erläuterungen mit einem ungerührten Achselzucken. Er hatte ihr nichts Neues gesagt. „Vermutlich sind Sie davon unterrichtet, dass mein verstorbener Gemahl alles unternahm, was in seiner Macht stand, um zwischen den feindlichen Mächten zu vermitteln und die Situation zu entschärfen. Er war selbstredend ein Gegner der jüngsten Bestrebungen Frankreichs, wobei er sich keinen Illusionen hingab, in irgendeiner Form aktiven Widerstand leisten zu können.“

      „Wenn ich mich recht entsinne, lernten Sie den Großherzog in England kennen.“ Ryders wachsamer Blick flog erneut durch den Raum, aus gewohntem Argwohn, wie Eva vermutete, nicht weil er etwas Bestimmtes suchte. Seine Kenntnisse über ihre Vergangenheit waren kein Beweis, dass er im Auftrag der britischen Regierung handelte. Jeder, der sich für die Geschichte des Herzogtums interessierte, hätte sich darüber informieren können, da die Zeitungen in jüngster Zeit ausgiebig darüber berichtet hatten.

      Sie neigte den Kopf seitlich. „Wir befanden uns damals im Exil. Mein Vater war in den Wirren der Revolution umgekommen, und meine Mutter war zu Ihrem Vater, dem Earl of Allgrave, zurückgekehrt. Ich hatte mein Debüt in London und lernte den Großherzog auf meinem ersten Ball kennen.“

      Im Rückblick erschien ihr diese Begegnung wie ein Märchen. Der hochgewachsene, dunkel gelockte Louis Frédéric, elegant und weltgewandt, eine ausgesprochen exotische Erscheinung in der englischen Gesellschaft, war eine glänzende Partie, die ihre kühnsten Träume übertraf. Der Umstand, dass er dreißig Jahre älter war als Eva mit ihren kaum siebzehn Jahren, hatte weder bei ihrer Mutter noch bei ihr Bedenken ausgelöst.

      Der Großherzog, der in London erfolgreiche Verhandlungen über einen Gefangenenaustausch geführt hatte, machte ihr leidenschaftlich den Hof und kehrte mit seiner künftigen Großherzogin nach Maubourg zurück. Eva ließ diesen Rückblick auf ihre Vergangenheit seltsam verwundert an sich vorüberziehen. War sie damals tatsächlich so jung und naiv gewesen?

      „Und als Ihr Gemahl vor nahezu zwei Jahren verstarb, übernahm sein Bruder Prinz Philippe die Regentschaft und teilt sich mit Ihnen die Vormundschaft für Ihren Sohn.“ Auch mit dieser Aussage wollte dieser Ryder ihr lediglich zu verstehen geben, dass er über die Hintergründe unterrichtet war, selbst wenn er nicht auf dem neuesten Stand zu sein schien. Sie beabsichtigte indes keineswegs, ihn davon zu unterrichten, dass Philippe, kurz nachdem die Nachricht von Napoleons Flucht von Elba durchgesickert war, durch eine geheimnisvolle Krankheit ans Bett gefesselt wurde. Dieser Zustand dauerte nun schon beinahe drei Monate an, und Evas Hoffnungen auf seine Genesung sanken mit jedem Tag.

      „Richtig“, bestätigte sie. Ihre Beine zitterten nun nicht mehr so stark, und sie legte ihre linke Hand wie von ungefähr um die Stuhllehne. Falls der Fremde sich auf sie stürzte, würde sie ihm den Stuhl entgegenschleudern. „Ich habe meinen Sohn seit fast vier Jahren nicht gesehen. Mein Gemahl hielt es für angebracht, ihn in England erziehen zu lassen.“

      Der Schmerz über Louis’ selbstherrlichen Entschluss versetzte ihr bis heute einen Stich ins Herz. Louis hatte ihr nicht einmal gestattet, sich von ihrem Sohn zu verabschieden. Damals rechtfertigte er sein eigenmächtiges Verhalten mit der fadenscheinigen Ausflucht, ihre Tränen würden das Kind nur verwirren. Zunächst wurde Freddie gemeinsam mit den Söhnen einer aristokratischen Familie von Privatlehrern unterrichtet, und später kam er nach Eton. Mein kleiner Freddie, würde er mich überhaupt noch erkennen?

      „Was ich Ihnen nun zu sagen habe, fällt mir nicht leicht“, begann Ryder, und Eva spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf. Nein … nein … Sie schicken mir diesen Fremden, um mir die Nachricht von seinem Tod zu überbringen. „Im letzten Monat wurde Ihr Sohn Opfer mehrerer Unfälle. Nein, Ma’am, seien Sie unbesorgt. Er ist wohlauf und unversehrt, das versichere ich Ihnen.“ Eva wurde schwarz vor Augen, sie geriet ins Wanken. Er war schnell an ihrer Seite und stützte sie, bevor sie sich wieder fassen konnte.

      „Lassen Sie nur … es ist nichts“, stammelte sie matt. Als er ihr blitzschnell den Brieföffner entwand, straffte Eva die Schultern und herrschte ihn an: „Geben Sie ihn mir augenblicklich wieder!“

      Mit einer ruckartigen Handbewegung schleuderte er den Öffner aus dem Fenster, ohne auch nur den Blick in diese Richtung zu wenden. „Ich möchte nicht riskieren, verletzt zu werden, falls ich mir Ihren Unmut zuziehe, Ma’am“, meinte er seelenruhig. „Ihr Sohn ist nach einer merkwürdigen Pechsträhne guter Dinge und sitzt, wie ich ihn kenne, brav über seinen Schulbüchern.“

      „Was denn für Unfälle?“, fragte Eva und entfernte sich einige Schritte. Mr. Ryders Nähe übte eine seltsam verwirrende Wirkung auf sie aus. Doch sie war eine kühle, vernunftbetonte Frau; vermutlich ließ nur die Erleichterung darüber, dass Freddie gesund war, ihr Herz höher schlagen.

      Der Engländer machte keine Anstalten, ihr zu folgen, drehte sich nur ihr zu, um sie im Auge zu behalten. „Der erste Unfall ereignete sich Mitte Mai, als er auf einer Steintreppe ausrutschte. Der Sturz wurde glücklicherweise durch eine Gruppe von jungen Menschen in Eton abgefangen, die ihm auf der Treppe entgegenkam. Abgesehen von ein paar blauen Flecken ging die Sache glimpflich ab. Eine Woche später wäre der Großherzog beinahe auf der High Street von einem durchgehenden Pferdegespann samt Kutsche überrannt worden, hätte ihn nicht ein Passant im letzten Moment geistesgegenwärtig zur Seite gerissen. Weder die Kutsche noch der Fahrer konnten hinterher ausfindig gemacht werden. Und dann …“

      „Hoffmeister müsste besser auf ihn aufpassen“, fiel Eva ihm erbost ins Wort.

      „Sie können kaum erwarten, dass sein Privatlehrer einen lebhaften neunjährigen Jungen an der Leine führt, Ma’am. Im Übrigen schöpfte Hoffmeister nach dem dritten Vorfall Verdacht und setzte sich mit Whitehall in Verbindung.“

      „Ein dritter Vorfall?“

      „Zwei Tage später erkrankte Frédéric an einem vergifteten Pilzgericht, das ihm zum Abendessen vorgesetzt wurde.“

      „Aber wie …“ Eva schluckte und hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren. „Wie hat er das um Himmels willen überlebt?“

      „Es wurde ihm bereits nach dem ersten Bissen furchtbar übel, und er musste sich übergeben. Von seinem Leibarzt erfuhr ich, dass seine junge Durchlaucht einen sehr empfindlichen Magen hat.“ Eva nickte benommen. „Das hat ihm vermutlich das Leben gerettet. Seit diesen Vorfällen steht Ihr Sohn unter besonderer Bewachung, glauben Sie mir.“

      Eva bemühte sich nicht länger, ihr Zittern zu verbergen. Sie sank wie betäubt auf den Stuhl, versuchte sich zu beschwichtigen und sich einzureden, dass Frédéric in Sicherheit war und seine Dienerschaft, allen voran Hoffmeister, ihn mit Argusaugen bewachte.

      „Mir ist bewusst, dass es Ihnen seltsam erscheinen muss“, versuchte Jack Ryder sie zu beruhigen und stockte mitten im Satz, als sie den Kopf hob und ihn unverwandt ansah.

      „Nein, Mr. Ryder, das erscheint mir keineswegs seltsam. Frédéric hat offenbar einen ähnlich empfindlichen Magen wie ich. Vor zwei Nächten hatte ich eine schwere Magenverstimmung, die ich mir zunächst mit dem Schock nach einem Kutschunfall erklärte. Ein Sturz in die Tiefe wurde nur durch das Geländer verhindert. Gestern glitt ich auf der Treppe aus, auf der versehentlich flüssiges Wachs verschüttet worden war.“

      „Wurden Sie verletzt?“ Seine Besorgnis wirkte irgendwie tröstlich, und sie brachte zum ersten Mal seit Tagen ein schwaches Lächeln zustande.

      „Gottlob, nein. Ich konnte mich gerade noch an der Tapisserie im Treppenhaus festhalten, die ich allerdings von den Haken riss.“

      „Und wie nahm Prinz Philippe die Nachricht von dieser merkwürdigen Serie von Unfällen auf?“

      Jack Ryder drehte einen Stuhl herum, setzte sich rittlings darauf und legte die Arme über die Lehne. Er hatte aufgehört, sie höflich mit Ma’am anzusprechen, und legte eine geradezu beleidigende Vertraulichkeit an den Tag, was sie seltsamerweise nicht sonderlich störte.

      „Mein Schwager leidet seit Längerem an einer geheimnisvollen Krankheit. Er befindet sich in einem geistigen und körperlichen Schwächezustand, seit uns die Nachricht von Napoleons Flucht von Elba erreichte. Zunächst vermuteten seine Ärzte, er habe einen Hirnschlag erlitten, aber es tritt seit drei Monaten keine Besserung ein. Er wird Tag und Nacht von einem Arzt und einem Diener versorgt, die an seinem Bett wachen.“ Sie suchte Ryders Blick und sah ihre eigene Skepsis in seinen grauen Augen gespiegelt. Mit seiner undurchdringlichen Miene wirkte er wie ein Priester im Beichtstuhl.

      „Sie vermuten also einen Giftanschlag. Und wer führt derzeit die Regierungsgeschäfte?“

      „Mein jüngerer Schwager Prinz Antoine.“

      Sie vermutete, dass der Engländer eine rhetorische Frage gestellt hatte, da er genau zu wissen schien, wer die Macht über das Herzogtum innehatte.

      „Verstehe. Der Herr, der so eifrig darum bemüht war, Prinz Philippe davon zu überzeugen, nach dem Tod Ihres Gemahls die Neutralität aufzugeben und sich mit Napoleon zu verbünden?“ Eva nickte. „Und er ist Anwärter auf den Titel des Großherzogs, falls Ihr Sohn und Prinz Philippe sterben?“

      „Ja. Deshalb wird Philippe rund um die Uhr bewacht. Ich hätte nicht vermutet, dass Antoines Einfluss bis nach England reicht“, fügte sie düster hinzu. Es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, dass Freddies Leben in Gefahr sein könnte. Bislang hatte sie angenommen, es handle sich um einen Machtkampf zwischen den Brüdern.

      „Es ist davon auszugehen, dass ein Widersacher aus Maubourg einen Anschlag auf den jungen Großherzog plant und genügend Einfluss hat, die Person zu beseitigen, die den Regenten zu schützen vermag.“ Ryder stützte das Kinn in die Hände. Er hatte äußerst männliche Gesichtszüge, stellte Eva zerstreut fest.

      „Und diese Person bin ich. Mir ist mittlerweile auch klar geworden, dass Philippes Krankheit, die zeitgleich mit Napoleons Landung auf französischem Boden ausbrach, ein allzu augenfälliger Zufall wäre. Antoine verehrt den Kaiser und ist bestrebt, Maubourg unter die Herrschaft Frankreichs zu bringen, in der Hoffnung, von Napoleon dafür reich belohnt und gefördert zu werden.“

      „Verzeihen Sie, es liegt mir fern, den Interessen Ihres Landes zu nahe zu treten. Ein neutrales Maubourg hat sich zwar in der Vergangenheit für die Verbündeten als nützlich erwiesen, aber warum sollte Napoleon jetzt eine Änderung dieses Status anstreben?“

      „In der Vergangenheit waren ihm die Geschicke Maubourgs einerlei, sonst würde das Herzogtum nicht mehr existieren. Aber seine Einstellung hat sich offenbar geändert. Ich denke, wir besitzen etwas, woran er großes Interesse hat.“ Jack zog skeptisch eine Braue hoch und sah sie fragend an. Eva fuhr fort: „Ich habe einen bestimmten Verdacht. Was wissen Sie über Sprengstoff?“

      Statt zu antworten, kam Ryder auf die Füße und ging leise zur Eichentür, drehte den Schlüssel um, öffnete einen Spalt und spähte in den Flur. Zufrieden verriegelte er die Tür wieder und kehrte zu ihr zurück. „Am Ende des Gangs stehen Wachposten. Können Sie sich auf deren Loyalität verlassen?“

      „Ich … ich denke schon.“

      „Hmm. Vermutlich weiß ich weniger über Sprengstoff, als nötig wäre. Was geht hier vor?“

      Eva strich sich fahrig das Haar aus der Stirn, fasste sich aber rasch. Eine Großherzogin gestattete sich nicht, auch nur das geringste Anzeichen von Schwäche zu zeigen, sondern verhielt sich in jeder Situation kühl und gemessen. Sie verschränkte die Hände im Schoß und straffte die Schultern.

      „Der Haupterwerb des Herzogtums ist die Destillierung und Herstellung von Parfum.“ Ryder nickte, auch das schien ihm bekannt zu sein. „Die großherzogliche Manufaktur hat eine Gruppe von Wissenschaftlern in ihre Dienste genommen, die den Auftrag hat, den Prozess der Destillierung und Mischung verschiedener Essenzen zu überwachen und zu verbessern. Ich bin an der Manufaktur beteiligt und habe mir erst letzte Woche die Geschäftsbücher durchgesehen. Antoine hat neue Leute eingestellt, ohne Philippe oder mich davon zu unterrichten. Der Höhe ihrer Einkommen nach zu schließen, handelt es sich um qualifizierte Fachkräfte, nicht um einfache Arbeiter oder Handwerker.

      Vor Kurzem gab es Explosionen in den Bergen, und am Tag des Unfalls ließ ich mich die steile Bergstraße hinaufkutschieren. Wir fanden ein paar tiefe Krater und schwarze Brandstellen, mehr nicht. Allerdings hatte ich ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Auf dem Rückweg verlor die Kutsche ein Rad.“

      „Möglicherweise führt Prinz Antoine Experimente mit einer neuen Waffengattung durch, und zur gleichen Zeit landet der größte Feldherr seiner Generation an Frankreichs Küste. Und ganz zufällig erkranken die Personen, die vor Antoine Anspruch auf den Titel haben, oder werden in merkwürdige Unfälle verwickelt“, sagte Ryder nachdenklich.

      „Ja, seltsam.“ Eva blickte ihn unverwandt an und fragte sich, wieso sie sich diesem Eindringling so unbesonnen anvertraute. Er könnte ein Spion von Antoine sein oder eigene Interessen verfolgen. Wie konnte sie nur so naiv sein?

      „Haben Sie eigentlich Referenzen vorzuweisen, Mr. Ryder?“

      „Ein wenig spät für diese Vorsichtsmaßnahme, Ma’am“,antwortete er und fasste damit ihre Bedenken in Worte. Der Anflug von Spott in seiner Stimme erboste sie.

      „Besser spät als nie, Sir.“

      Er hob eine Hand, schlug das Revers seines Jacketts um und zeigte eine kleine Anstecknadel in Form eines Windhundes. „Ich bin ein Gesandter des Königs.“

      „So etwas wie ein besserer Postillon?“ Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken angesichts ihrer leichtfertigen Indiskretion. Wie könnte sie sich nur Gewissheit verschaffen, dass er die Wahrheit sprach?

      „Wir befördern nicht nur diplomatische Post“, antwortete er in milder Nachsicht.

      „Und woher soll ich wissen, dass Sie den echten Boten des Königs nicht getötet haben?“

      „Das können Sie leider nicht wissen. Planten Sie, etwas gegen all die seltsamen Vorkommnisse zu unternehmen, bevor ich durchs Fenster in Ihr Gemach sprang?“

      Die Gedanken wirbelten ihr wirr durch den Kopf. Sie begann mit raschelnden Röcken nervös hin und her zu wandern. Der Fremde stellte zu viele Fragen. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun sei, und dann kam ihr ein rettender Gedanke. Es kostete sie keine große Mühe, höchste Aufregung vorzutäuschen. „Ich dachte daran, wie ich aus der Burg fliehen und das Volk gegen Antoine aufwiegeln könnte.“

      „Reiner Wahnsinn“, bemerkte Ryder ungerührt, als sie vor ihrem Nachtkästchen stand.

      „Oh mein Gott!“ Eva hob eine Hand an den Mund, um ein gespieltes Schluchzen zu unterdrücken, öffnete eines Schublade des kleinen Schranks, kramte darin herum auf der vermeintlichen Suche nach einem Taschentuch und richtete sich anschließend wieder auf. „Und ich halte es für Wahnsinn, Ihnen zu vertrauen, Sir. Ich ziehe an der Klingelschnur und lasse meine Leibwächter kommen. Dann werden wir ja sehen.“

      „Nein.“ In drei langen Sätzen war Ryder bei ihr und packte sie am Handgelenk, um sie daran zu hindern, die Klingel zu betätigen. In diesem Moment ward sie das Spitzentuch beiseite, und darunter kam in ihrer Hand eine kleine Pistole zum Vorschein.

      „Gut, dass Sie mir so nahe getreten sind. Das kleine Ding taugt nicht viel auf größere Entfernung, aber aus der Nähe kann es ziemlichen Schaden anrichten.“

      Danach ging alles so schnell. Er wirkte verdutzt, als sie den Pistolenlauf gegen seine Brust drückte. Doch im nächsten Moment flog die Waffe durchs Zimmer und Eva wurde aufs Bett geworfen, wobei Jack Ryders sehniger Körper sie in die weiche Matratze drückte.

      Er blickte in ihr zornentbranntes Gesicht, während er nichts weiter als leise Irritation zeigte. Und der verdammte Kerl atmete kaum schneller als vorhin. „Madame, entweder Sie begleiten mich freiwillig nach England, oder Sie verlassen diese Burg im Zustand der Bewusstlosigkeit und reisen als meine Gefangene. Sie haben die Wahl.“

2. KAPITEL

      Diese Form der Zwangsausübung erwies sich als bemerkenswert erfolgreich – das musste Eva sich gestehen, während sie den Fremden anstarrte, der sie unter sich auf dem Bett gefangen hielt. Sie könnte sich zur Wehr setzen, zweifellos ohne nennenswerten Erfolg. Jede Bewegung ihrerseits würde nur dazu führen, dass er seinen Körper noch mehr an sie pressen würde, was ihre Würde nicht zulassen durfte. Offenbar war ihm das klar, denn er schien ihre Hilflosigkeit auch noch zu genießen.

      Sie beobachtete das verwegene Funkeln in seinen grauen Augen. „Würden Sie sich freundlicherweise von meinem Bett erheben?“ Zu ihrer Verwunderung sprach sie mit gelassener Stimme, zumal etwas in ihr, eine aufkeimende sinnliche Regung, sie drängte, sich gegen seinen muskelgestählten Körper aufzubäumen. Rasch bezwang sie diese Anwandlung, die sie seit Jahren erfolgreich unterdrückt hatte.

      Jack Ryder gehorchte, er bewegte sich leicht zur Seite und stützte sich auf die Ellbogen, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. Durch diese veränderte Position übte er einen verstörenden Druck auf ihr Becken aus. Wobei Mr. Ryder nicht sonderlich gegen seine sinnlichen Triebe anzukämpfen schien, schoss es Eva benommen durch den Kopf. Er beobachtete sie abschätzend unter halb verhangenen Lidern. „Einen Moment Geduld, Ma’am. Vorher müssen wir etwas klarstellen. Mit welchem schriftlichen Beleg ich Sie von meiner Identität und meiner Mission überzeugen könnte, ist mir nicht klar, da Sie mir unterstellen, mir jeden Beweis unrechtmäßig angeeignet zu haben. Überzeugt Sie vielleicht das Wort Ihres Sohnes?“

      „Freddie? Was meinen Sie damit?“

      „Als ich ihn davon unterrichtete, dass ich Sie nach England bringe, fragte ich ihn nach einem Passwort für Sie, falls Sie mir nicht glauben. Nach kurzem Überlegen sagte er: ‚Fragen Sie Mama, wie es Meister Petz und der Ratte geht. Sie weiß, wen ich damit meine.‘“

      „Meister Petz? Ach, der Schlingel! Mr. Ryder …“ Sie stemmte ihre Hände gegen seinen Brustkorb. Genauso gut hätte sie versuchen können, die Burgmauern zu verschieben. „Bitte geben Sie mich frei. Ich glaube Ihnen.“ Ihr Zorn machte einer namenlosen Erleichterung Platz, als er aufstand, sich gegen einen Bettpfosten lehnte und sie fragend ansah. „Das sind seine Spitznamen für seine beiden Onkel. Er musste mir versprechen, sie keinem Menschen gegenüber zu erwähnen, um sich nicht ihren Unmut zuzuziehen. Antoine wäre gewiss darüber empört gewesen, hätte er gehört, wie er bezeichnet wurde.“

      „Die Ratte, nehme ich an?“

      „Richtig. Immer wenn Antoine sich aufregt, zieht er seine lange Nase so komisch kraus. Ich glaube Ihnen, Mr. Ryder. Bringen Sie mich nun aus dieser Burg?“

      „Das ist meine Absicht.“

      „Und helfen Sie mir, Widerstand gegen Antoine zu leisten?“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“ Eva sprang auf die Füße, ihr Groll war wieder da. Dieser Lakai, dieser Bote der britischen Regierung hatte kein Recht, ihr zu widersprechen. Er schien ein Mann der Tat zu sein, genau so einen brauchte sie in dieser Situation. Er musste ihr gehorchen. „Es ist Ihre patriotische Pflicht, Sir.“

      „Dummes Zeug.“ Eva schnappte nach Luft. Niemand wagte es, so mit ihr zu sprechen. Er fuhr ungerührt fort: „Abgesehen davon, dass ich nichts mit dem Herzogtum zu tun habe, ist es nicht meine Pflicht, den Großteil seiner männlichen Bevölkerung von den Truppen der Koalitionspartner abschlachten zu lassen, denn genau das wird passieren, falls Bonaparte an dieser Enklave Interesse zeigt und Sie Widerstand leisten. Damit würden Sie einen sinnlosen Bürgerkrieg riskieren. Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, besteht meine Aufgabe allein darin, Sie unversehrt über Brüssel nach England zu bringen, damit Ihr Sohn in Ihre Obhut gelangt, bis die Unruhen vorüber sind. Dadurch sind Sie außerdem vor Antoines Zugriff geschützt, der Sie als Geisel nehmen und Druck ausüben könnte.“

      „Wie bitte? Ich soll mich davonstehlen und das Herzogtum Antoine und den Franzosen überlassen, nur weil ich eine Frau bin?“ Offensichtlich hielt der dreiste Kerl sie für eine zimperliche, blutleere englische Miss. Gelegentlich bemüßigte er sich zwar, ihr den nötigen Respekt entgegenzubringen, aber er hatte keine Ahnung, welche Rolle ihr in den zwei Jahren seit Louis’Tod auferlegt worden war. In diesen beiden Jahren hatte sie sich einen eisernen Panzer zugelegt, um ihre Seele und ihr Herz zu schützen.

      „Ich muss Ihnen widersprechen. Es handelt sich um einen strategischen Rückzug, weil dies die einzig vernünftige Lösung ist“, entgegnete Mr. Ryder. „Ich nehme an, Sie kennen den Unterschied zwischen vernünftigem Handeln und romantischen Höhenflügen.“

      „Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Sie unverschämter Flegel. Ich bin sehr wohl imstande, auf mich selbst aufzupassen.“

      „Tatsächlich, Ma’am? Sie sind mit knapper Not zwei Unfällen und einem Giftanschlag entronnen. Wäre ich der Attentäter, wären Sie längst tot. Ihr Sohn braucht Sie, und Sie brauchen mich. Also, wollen Sie nun hier sitzen bleiben“, sein Blick flog über ihre Gestalt, „auf Ihrer Würde, mit einer unsichtbaren Krone an Ihren Busen gedrückt, oder begleiten Sie mich?“

      Ich sollte ihn ohrfeigen, dachte Eva, aber er ist zu schnell für mich. Darf ich meine Leute im Stich lassen? Ich habe Pflichten für mein Land. Aber Freddie braucht mich wiederum, und dieser respektlose Jack Ryder hält mich zu all dem noch für eine hysterische Frau.

      „Was ist mit Philippe? Er ist nicht transportfähig.“

      „Philippe bleibt hier. Er ist der Regent und war sich Gefahren bewusst, als er das Amt antrat.“ Dieser kaltblütige Mensch redete, als handle es sich um ein Picknick, an dem Philippe wegen einer Unpässlichkeit nicht teilnehmen kann. Dabei könnte ihre Flucht bedeuten, ihren Schwager dem sicheren Tod zu überlassen. Der gute Philippe, Freddies geliebter Onkel Petz. „Könnten Sie ihm nützen, wenn Sie bleiben?“ Sie schüttelte benommen den Kopf. „Dann gehen wir.“

      „Jetzt?“ Schwindel drohte sie zu übermannen. Sie hatte so lange Zeit selbst Entscheidungen getroffen. Und plötzlich tauchte dieser Fremde auf und nahm ihr alles aus der Hand, wobei das Erschreckende daran war, dass sie eine gewisse Erleichterung darüber verspürte. Eva straffte die Schultern und bemühte sich, klar zu denken und den durchdringenden Blick seiner grauen Augen zu ignorieren.

      „Natürlich jetzt. Es sei denn, Sie nennen mir einen plausiblen Grund, warum eine Flucht bei Tage weniger gefährlich wäre. Ich rate Ihnen, etwas Praktisches anzuziehen, ein einfaches Kleid und einen Mantel. Vorausgesetzt, Sie besitzen ein Kleid, wie es eine einfache Frau aus dem Volk tragen würde.“ Sein Blick wanderte über das kostbare rote Seidenkleid mit dem Streublumenmuster bis zu ihren vornehmen Seidenschuhen.

      „Ich muss packen“,erklärte Eva verwirrt. Wie aber wollte er sie aus der streng bewachten Burg bringen?

      „Nehmen Sie nur das Nötigste mit – ein zweites Kleid und Untergewänder, mehr nicht.“

      „Aber es wird Tage dauern, bis wir England erreichen. Ich brauche Garderobe zum Wechseln.“ Bei Hofe war es üblich, sich auch ohne besondere Anlässe mindestens viermal am Tag umzuziehen.

      „Wir können uns unterwegs die wichtigsten Dinge besorgen. Haben Sie eine Reisetasche hier im Zimmer?“

      „Natürlich nicht. Ich klingle meiner Zofe, sie muss mir beim Umkleiden helfen. Aber wie soll ich ihr erklären, dass ich noch heute Abend eine Reisetasche benötige?“

      „Sagen Sie ihr, Sie wollen alte Kleider aussortieren, um sie den Armen zu schenken. Nein, besser noch: Sie kennen eine bedürftige junge Frau in der Stadt mit der Aussicht auf eine Stelle als Gouvernante, der Sie ein paar ausrangierte Kleider überlassen wollen. Danach bitten Sie Ihre Zofe, Sie zur Nacht vorzubereiten. Sie schützen Kopfschmerzen vor und wollen später nicht mehr gestört werden.“

      „Und wie, bitte schön, soll ich später ein Kleid ohne Hilfe meiner Zofe anziehen?“ Sie kannte die Antwort, ehe sie die Frage ausgesprochen hatte. „Vermutlich werden Sie mir gleich sagen, ein Gesandter des Königs wird unter anderem auch als Zofe ausgebildet.“

      „Das nicht. Allerdings sehe ich mich in der Lage, Schleifen mit geschlossenen Augen zu binden“, gestand er mit einem Anflug von Ironie.

      „Das kann ich mir lebhaft vorstellen, Mr. Ryder“, entgegnete Eva schneidend. Er konnte sie zweifellos auch mit geschlossenen Augen lösen. Frauen, die ein Faible für überhebliche Männer hatten, mochten ihn attraktiv finden. Gottlob war sie gegen jegliche männliche Reize gefeit. Sie zog heftig an der Klingelschnur und beobachtete mit einer Spur maliziöser Neugier, wo Mr. Ryder Zuflucht suchen würde, doch es schien ihn keineswegs zu stören, auf allen vieren unters Bett zu kriechen.

      Irgend etwas an diesem selbstherrlichen Engländer, der auf alles eine passende Erwiderung zu haben schien, weckte in ihr den Wunsch, ihn aufs Glatteis zu führen.

      „Sie haben geklingelt, Königliche Hoheit?“ Ihre Zofe Hortense huschte in ihrer bescheidenen Art ins Zimmer.

      „Lassen Sie bitte meine Koffer bringen, Hortense.“

      „Jetzt, Madame? Ihr ganzes Gepäck? Sie wollen packen?“

      „Ja, mein ganzes Gepäck. Aber natürlich will ich nicht packen, Hortense. Ich beabsichtige lediglich, mir eine neue Kofferkollektion aus Paris kommen zu lassen, und möchte nachsehen, welche alten Stücke ich aussortieren kann.“ Es gab keinerlei Veranlassung, die von Mr. Ryder vorgeschlagene Ausrede nicht zu verwenden – sie entschied sich aber aus purem Eigensinn für einen anderen Grund.

      Eva neigte keineswegs dazu, exzentrische Wünsche zu äußern, auch behandelte sie ihre Dienerschaft gut. Diese Bitte zur Abendstunde musste Hortense gewiss befremden, jedoch war sie viel zu wohlerzogen, um sich ihre Überraschung anmerken zu lassen. „Wie Sie wünschen, Madame, ich erledige das umgehend.“

      Es vergingen etwa zwanzig Minuten, bevor die Zofe mit vier Lakaien im Schlepptau erneut erschien, die fünfzehn Reisetaschen, Koffer und Hutschachteln hereinschleppten. „Danke, Hortense. Ich hatte ja keine Ahnung, dass mein Gepäck so umfangreich ist. Stellen Sie alles bitte dort drüben ab.“ Sie wartete, bis die Diener sich entfernt hatten, ehe sie sich wieder an Hortense wandte. „Helfen Sie mir nun, mich zur Bettruhe vorzubereiten. Ich bin müde und brauche Sie später nicht mehr.“

      „Sehr wohl, Madame.“

      Bei dem Gedanken, sich in Anwesenheit eines Mannes zu entkleiden, auch wenn er unter ihrem Bett war und nichts sehen konnte, war ihr höchst unbehaglich. Sie ließ sich von der Zofe in den seidenen Morgenmantel helfen und band den Gürtel zu. „Sie können gehen, Hortense. Gute Nacht.“

      Sobald die Tür hinter der Zofe ins Schloss gefallen war, befahl Eva halblaut: „Bleiben Sie, wo Sie sind!“ und begann ihren Kleiderschrank nach einem passenden Tageskleid zu durchsuchen. Während sie hinter dem Wandschirm verschwand und ihre Unterkleider wieder anzog, hörte sie ein unterdrücktes Niesen. Ein einfaches, vorne zu verschnürendes Korsett löste wenigstens ein Problem.

      Schließlich zwängte sie sich in das schlichteste Gewand, das sie finden konnte. Und bei dem Versuch, die Knöpfe im Rücken zu schließen, renkte sie sich beinahe die Schultern aus. Nachdem sie ein paar derbe Wanderschuhe angezogen hatte, packte sie einen Stapel Unterwäsche in einen abgenutzten Koffer, bevor sie verkündete: „Jetzt können Sie Ihr Versteck verlassen.“

      Jack Ryder kroch unter dem Bett hervor und kam auf die Füße, während sie Waschutensilien und eine Zahnbürste in einem Beutel verstaute. „Dieser Koffer? Nein. Viel zu groß.“ Eva blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen, als er den Stapel spitzenverzierter Seidenhemdchen kurzerhand aus dem Gepäckstück nahm und aufs Bett warf.

      „Mr. Ryder! Das ist meine Unterwäsche!“

      „Wie frivol, das zu erwähnen, während ich mich bemühte, es nicht zu tun. Französische Spitze, wie ich sehe“, fügte er zu ihrer Empörung hinzu. „Diese Tasche hier muss genügen, und höchstens die Hälfte dieses Flitterkrams.“

      Mit einem vernichtenden Blick in seine Richtung verstaute Eva die genehmigte Hälfte ihrer Unterwäsche in das ihr zugewiesene Gepäcksstück und überlegte, was sie sonst noch brauchte. „Haben Sie genügend Geld bei sich?“

      „Es wird reichen. Bis zur belgischen Grenze dürfte es nicht länger als eine Woche dauern.“

      „Aber Napoleon ist wieder in Frankreich!“

      „Er hält sich hauptsächlich in Paris auf und sammelt seine Truppen um sich. Wir müssen darauf achten, nicht als Ausländer erkannt zu werden. Als harmlose Franzosen wird man uns unbehelligt reisen lassen. Ihr Französisch ist perfekt, und meine Sprachkenntnisse können als Dialekt aus der Provence durchgehen.“

      Damit musste Eva sich zufriedengeben. Immerhin hatte er es unentdeckt bis nach Maubourg geschafft, also musste sie sich darauf verlassen, dass er sie auch nach England brachte. „Und wie kommen wir aus der Burg?“ Frankreich von Süden nach Norden zu durchqueren erschien ihr wie ein Kinderspiel im Vergleich zu der Aufgabe, ihre eigene Burg in Begleitung eines fremden Mannes und einer Reisetasche zu verlassen.

      „Besitzen Sie einen Umhang mit einer Kapuze?“ Eva nickte und holte ihn aus dem Schrank. Ryder nahm ihn ihr ab, faltete ihn und legte ihn in eine zweite Tasche. Anschließend entledigte er sich seines Jacketts und packte es dazu. „Ich brauche so etwas wie eine Schärpe.“ Er wartete, bis sie seine Absicht begriff. Natürlich: In Hemdsärmeln, schwarzer Weste und Kniehosen konnte man ihn aus der Ferne für einen Lakaien halten. Alles, was ihm dazu fehlte, war eine rote Schärpe. Aber was wollte er damit bezwecken? Sie hatte jedenfalls keine Möglichkeit, ihm zu folgen und sich als Dienerin zu verkleiden. Und dann schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, was er sonst noch von seinem Versteck aus gesehen haben konnte, abgesehen von der Tatsache, dass die Lakaien rote Schärpen trugen.

      Eva verdrängte hastig den peinlichen Gedanken, während sie in der Kommode kramte, bis sie einen Schal in annähernd der richtigen Farbe fand. „Lassen Sie das, ich mache es schon!“ In ihrem Eifer, sich nützlich zu machen, bemerkte sie erst, was sie da eigentlich tat, als sie schon die Arme um seinen Körper geschlungen hatte. Jack stand reglos mit erhobenen Armen vor ihr. Eva spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Es ließ sich nicht vermeiden, ihn beim Anbringen des Tuches zu berühren.

      „Der Knoten muss richtig gebunden sein“, erklärte sie hastig. „So, das müsste genügen.“ Sie trat einen Schritt zurück und hoffte, er würde ihr gerötetes Gesicht mit ihrer allgemeinen Aufregung erklären. Seine Wärme hatte eine weitere verwirrende Wirkung auf sie. Sie zwang sich, klar zu denken. Ihre befremdliche Unruhe war gewiss nur mit dem Schock der Situation zu erklären. „Und jetzt?“

      „Gibt es eine unbewachte Hintertreppe zum unteren Burghof?“ Ryder versteckte seine Pistole im Faltenwurf der Schärpe.

      „Ja, natürlich. Aber am Ende des Gangs stehen Wachen – meine persönliche Leibgarde.“ Sie sah ihn fragend an. „Ich kann mich unmöglich unerkannt an ihnen vorbeischleichen – oder an anderen Burgbewohnern.“

      „Das versuchen wir erst gar nicht. Sie gehen einfach neben mir her, schimpfen auf mich ein, und wir nehmen die Hintertreppe.“ Er schwang sich die kleinere Tasche auf die Schulter, wodurch er eine Hälfte seines Gesichts verbarg, anschließend nahm er die zweite Tasche in die Hand.

      „Ich verstehe.“ Evas Spannung löste sich ein wenig, sie lächelte dünn. Es war lange her, seit sie Grund gehabt hatte zu lächeln. „Kommen Sie!“ Sie stieß die Tür auf und trat in den Flur. In einiger Entfernung, wo der Korridor sich zu einer Galerie weitete, standen zwei Bewaffnete mit aufgepflanzten Bajonetten. Beim Klang der großherzoglichen Stimme nahmen die Wachen Haltung an.

      „Es ist mir unbegreiflich, wie ein Mensch so lange brauchen kann, um eine einzige Lederschlaufe anzunähen“, lamentierte sie gereizt. „Und wie du behaupten kannst, nicht zu wissen, an welcher Tasche du die Schlaufe auswechseln sollst, ist mir ein Rätsel! Wie kann man nur so begriffsstutzig sein! Ich sehe mir das lieber selbst an, bevor du noch mehr Schaden anrichtest. Wie lange stehst du eigentlich schon in unseren Diensten? Ich muss ein ernstes Wort mit dem Majordomus sprechen. So etwas ist mir in meinem ganzen Leben nicht untergekommen.“

      Das Paar passierte die Wachen, während die unentwegt nörgelnde Burgherrin an Jacks ungeschützter Seite ging. Die Soldaten hielten den Blick starr geradeaus gerichtet, während sie mit klappernden Absätzen auf den Steinfliesen an ihnen vorübereilte. „Hier entlang, wir nehmen die Hintertreppe. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit!“

      Jack eilte mit gesenktem Kopf neben Eva her und unterdrückte ein Schmunzeln über ihren keifenden Tonfall. Wenn sie tatsächlich so zänkisch war, stand ihm keine angenehme Zeit bevor. Allerdings fiel ihm die Vorstellung schwer, dass diese schöne Frau sich als Xanthippe entpuppen könnte. Als sie um das Leben ihres Sohnes fürchtete, hatte sie Tränen in den Augen gehabt. Abgesehen davon wirkte sie eher kühl, hochmütig und verschlossen. Sie wies alle Eigenschaften auf, die ihm geschildert worden waren.

      Mit hochgezogenen Schultern und weiter auf den Boden gehaltenem Blick blieb er in der Nähe der Großherzogin. Sie kamen an einer Gruppe schwatzender Mägde vorüber, die hastig knicksten, ohne auf den Bediensteten zu achten, der gehorsam der gertenschlanken Gestalt ihrer Herrin folgte.

      Sie führte ihn eine schmale Wendeltreppe nach unten und danach durch lange dunkle Flure. Sie schien sich erstaunlich gut im Gewirr der Gänge, die wohl zum Wirtschaftstrakt gehörten, zurechtzufinden. Offenbar ließ sie es sich nicht nehmen, den großen Haushalt persönlich zu überwachen. Jack bewunderte heimlich ihre anmutigen Bewegungen, den Schwung ihrer Hüften in dem schlichten Kleid, zwang sich aber rasch, den Blick abzuwenden und sich die Richtung des Fluchtwegs zu merken.

      Eva öffnete eine eisenbeschlagene Eichentür und blieb auf einmal stehen. Jack sah sie fragend an. Die Großherzogin war aus keinem für ihn ersichtlichen Grund bleich geworden. Er hatte keine sonderbaren Geräusche wahrgenommen, keine sich bedrohlich nähernden Fußtritte. Nichts. Vor ihnen befand sich nur eine weitere dunkle Wendeltreppe. Sie schien dennoch um Fassung zu ringen, und die Knöchel ihrer Finger, die den schweren Eisenring an der Tür umfassten, schimmerten weiß.

      Nach kurzem Zögern hob sie das Kinn, eilte energischen Schrittes die Steinstufen hinab und stieß eine weitere schwere Tür auf, die in eine große, von wabernden Dämpfen erfüllte Küche führte. In dem alten Gewölbe hallte ohrenbetäubender Lärm klappernder Töpfe, klirrender Schüsseln und dem lauten Stimmengewirr der Küchenmägde wider. Inmitten dieses emsigen Treibens stand ein dickleibiger Koch, der mit hochrotem Gesicht einen riesigen Kochlöffel schwang und seine Untergebenen unwirsch herumscheuchte. „Welches hirnlose Schaf hat die Suppe mit Sahne angereichert?“, fragte er mit einer Stimme wie Donnerhall. „Weißt du dumme Gans immer noch nicht, dass Ihre Königliche Hoheit keine Sahne verträgt? Willst du sie vergiften?“ Sein empörter Blick durchdrang den Nebel der Küchendünste, und schließlich entdeckte er auch seine Herrin an der Türschwelle. Er verneigte sich ehrerbietig. „Königliche Hoheit! Welche Ehre!“

      „Lasst euch nicht stören.“ Mit einer herrischen Geste gebot die Großherzogin dem Personal, weiter ihre Arbeiten zu verrichten, und den Meister der Kochtöpfe ließ sie einfach stehen, sodass er nicht umhin konnte, ihnen hinterherzugaffen. „Hier entlang“, murmelte sie, und schon stand Jack in einem kleinen Hof, in dem Brennholz aufgeschichtet war. Ein junger Bursche, beladen mit einem Korb Holzscheite, drängte sich an dem Paar vorbei. Schließlich standen sie allein in der Dunkelheit.

      Jack stellte die kleinere Tasche ab und entnahm ihr den Umhang sowie sein Jackett. „Hier! Ziehen Sie die Kapuze tief ins Gesicht.“ Danach verstaute er die leere Tasche unsichtbar für andere in einem Zwischenraum hinter dem Holzstoß, fasste Eva beim Ellbogen und führte sie in die Richtung, in der er, wenn ihn sein innerer Kompass nicht trog, den äußeren Burghof vermutete, zu dem die Stadtbewohner ungehinderten Zugang hatten. Bald würden Passanten sie für ein harmloses Paar halten, das an einem lauen Frühsommerabend einen Spaziergang machte.

      Das Unterfangen ließ sich leichter an, als er sich erhofft hatte. Die Großherzogin folgte seinen Instruktionen, ging allerdings stocksteif neben ihm her, augenscheinlich nicht daran gewöhnt, den Anweisungen eines Mannes unter ihrem Stand Folge zu leisten. Am Haupttor standen weitere Wachtposten, die jedoch keine Notiz von den beiden nahmen.

      „Unten, an der Ostbrücke, wartet eine Kutsche auf uns“, erklärte Ryder und führte sie durch das Tor, vorbei an einer lachenden Männergruppe, die eine Weinschänke ansteuerten. Danach wich er einem Händler aus, der seine Waren auf einen Handkarren lud und dabei war, seinen Verkaufsstand zu verriegeln. „Es sind mehr Leute unterwegs, als ich vermutete“, stellte er sichtlich erleichtert fest. Und die Frau an seiner Seite zierte sich weniger, als er befürchtet hatte, bewahrte einen kühlen Kopf, hatte jedoch eine spitze Zunge.

      In der steil zum Flussufer abfallenden Gasse erlag er beinahe der Versuchung, seine Schritte zu beschleunigen, was aber nur unnötige Aufmerksamkeit erregt hätte. Am Ende der Gasse konnte Jack das gelegentliche Aufblitzen der Wasserfläche im Schein einer Laterne wahrnehmen. Kurz darauf entdeckte er das schief hängende Wirtshausschild, an dem er sich bei seiner Ankunft orientiert hatte. „Hier entlang.“

      Er bog in eine Nebengasse ein, eigentlich nur ein schmaler Durchlass, mit Steinstufen in der Mitte. Eva ging tapfer neben ihm her, hielt den Umhang mit beiden Händen am Hals fest und wirkte immer noch ruhig und gefasst. Jack schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, der ihn vor einem hysterischen Frauenzimmer verschont hatte, und seine Zuversicht auf ein glückliches Gelingen dieser Flucht wuchs zusehends.

      Plötzlich glitt Eva mit einem erschrockenen Laut auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster aus. Jack ließ die Tasche fallen, um ihren Sturz abzufangen. Zu spät. Sie ging zu Boden. Er hörte das Zerreißen von Stoff.

      „Autsch! Das hat wehgetan.“ Sie versuchte sich schnell wieder aufzuraffen, und gereizt zerrte sie an dem weiten Umhang, in den sie sich verheddert hatte. In der Dunkelheit konnte er nur das helle Oval ihres Gesichts erkennen und die flatternden Bewegungen ihrer Hände.

      „Sind Sie verletzt?“ Jack ging in die Knie, um ihr aufzuhelfen.

      „Höchstens ein paar blaue Flecke, mehr nicht.“ Eva nestelte an dem Umgang. „Dieses dumme Ding! Der Verschluss wurde beim Sturz herausgerissen.“ Jack stützte sie. Sie hatte geschmeidige Bewegungen, registrierte er beiläufig, war kräftig und gelenkig. Auch das eine Erleichterung. Er hatte befürchtet, eine plumpe, verhätschelte Prinzessin vorzufinden, die sich bei jeder Gelegenheit seufzend beklagte. Der Umhang rutschte ihr von den Schultern und landete auf dem Pflaster. Es war so stockfinster, dass weder das Kleidungsstück noch die Tasche zu sehen waren.

      „Bleiben Sie einen Moment stehen, ich suche die Sachen.“ Als Jack sich nach ihnen bückte, hörte er plötzlich lauter werdende Stimmen. Der Zugang zur Gasse wurde auf einmal von Fackelschein erhellt, dazu polternde Stiefelschritte, die sich bedrohlich näherten. Jack richtete sich blitzschnell auf, warf sich gegen den Holzverschlag der nächsten Verkaufsbude und zerrte Eva mit sich. Der Durchgang war nun von den Fackeln vollkommen erleuchtet. „Machen Sie bloß keine Szene.“ Das war alles, was er zischen konnte, bevor er sich über sie neigte und seinen Mund auf ihre Lippen presste.

      „Mmmpf!“ Sie versuchte zu protestieren und ihren Kopf nach hinten zu reißen. Jack aber hielt ihn mit einer Hand fest, den anderen Arm hatte er wie eine Eisenklammer um ihren Körper geschlungen. Er gab sich den Anschein, sie leidenschaftlich zu küssen, was jedoch nicht gerade einfach war, da die Dame versuchte, ihn in die Zunge zu beißen.

      „Hallo! Was haben wir denn da?“, fragte eine arrogante Stimme. „Lässt du uns auch mal ran, guter Mann?“

      Jack hob kurz den Kopf, erhaschte einen flüchtigen Blick auf wütend blitzende braune Augen, bevor er Evas Gesicht an seine Schulter presste und ihr Grollen im Stoff erstickte. „Tut mir leid, die Dame gehört mir!“Vor ihm stand etwa ein halbes Dutzend Offiziere in hellblauen Maubourg-Uniformen. Etlichen von ihnen war er bereits bei seinen Erkundungsgängen begegnet, als er die Befestigungsmauern und Wehrtürme der mittelalterlichen Burg inspizierte. Die Offiziere waren angetrunken, aber nicht so stark, um Streit zu suchen.

      Jack bemühte sich um einen weltmännischen Akzent der Nordfranzosen, in der Hoffnung, damit einschüchternd auf die Soldaten zu wirken. Keineswegs wollte er sie provozieren – was er von der Großherzogin nicht behaupten konnte, die sich immer noch verzweifelt gegen seine Zudringlichkeiten wehrte. Seine Finger wühlten sich in ihr duftendes Haar, während er die weichen Rundungen ihres Busens spürte. Er sah sich gezwungen, sie noch enger an sich zu pressen, mit dem Ergebnis, dass er sie damit an ein gewisses Körperteil drückte, das sich augenblicklich mit Begeisterung an dem trügerischen Liebesspiel beteiligte. „Geduld, Schätzchen, warte, bis die Herren endlich die Güte haben, sich zurückzuziehen.“ Worauf die Großherzogin den Versuch unternahm, ihm das Knie in besagte höchst empfindliche Stelle zu stoßen. „Freunde, habt ein Einsehen. Der Gemahl der Dame wird sich jeden Moment auf die Suche nach ihr begeben – und uns um unser Vergnügen bringen.“

      Diese Bemerkung hatte den erwünschten Erfolg. Unter wieherndem Gelächter feuerten die Soldaten das Paar mit obszönen Sprüchen an, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Doch dann drehte der ranghöchste Offizier, wie Jack an seinen Epauletten erkannte, sich noch einmal um.

      „Oh, die Dame hat ihren Umhang verloren. Wenn Sie gestatten.“ Er bückte sich danach, trat näher, um ihn Eva um die Schultern zu legen. Dabei hielt er die Fackel höher, um sie näher in Augenschein zu nehmen, wie Jack grimmig vermutete.

3. KAPITEL

      Colonel de Presteigne! Beim Klang seiner Stimme erstarrte Eva, hörte jäh auf, sich gegen die empörenden Zudringlichkeiten des Engländers zu wehren, klammerte sich stattdessen an ihn und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Es handelte sich nicht um ein paar junge Soldaten, die ihre Großherzogin im Kleid einer einfachen Bürgerin in der dunklen Gasse womöglich nicht erkennen würden, sondern um einen hochrangigen Offizier, der die Burgherrin sehr wohl kannte.

      Sie spürte Jacks kräftigen gleichmäßigen Pulsschlag und zwang sich, Ruhe zu bewahren. „Hier, gestatten Sie, ma chère.“ Das Gewicht des Umhangs legte sich schwer auf ihre Schultern, und die Finger des Colonels strichen dabei über ihren Nacken. Es war genau die gleiche Geste wie vor wenigen Tagen bei einem festlichen Empfang, als er ihr den verrutschten Seidenschal um den Hals gelegt hatte in der dreisten Spekulation, sie könne nicht unterscheiden, ob diese flüchtige Berührung absichtlich oder zufällig wäre. Nun erkannte sie die verstohlene Zärtlichkeit, gewiss eine bevorzugte Koketterie seinerseits, mit der er sich bei Frauen einzuschmeicheln versuchte.

      „Merci.“ Jack legte ihr seine Hand um die Schultern, sodass er auf diese Weise deutlich zu verstehen gab, der Offizier habe gefälligst seine Finger von der Frau zu nehmen. „Bonne nuit, Colonel“, verabschiedete er ihn leise und mit einem bedrohlichen Unterton.

      Zwischen den beiden Männern war eine spürbare Spannung. Eva befürchtete beinahe, Mr. Ryder würde sich dazu hinreißen lassen, etwas Unvernünftiges zu tun, und damit eine gefährliche Eskalation der Situation heraufbeschwören. Ein erregendes Prickeln durchlief sie. Den Schutz eines Mannes zu genießen, nur weil sie eine Frau war und nicht die Großherzogin, war verwirrend neu für sie. Oder lag es nur an den Nachwirkungen seiner Küsse, die er so unverfroren auf ihre Lippen gedrückt hatte?

      Am Spiel seiner Muskeln spürte sie, dass er sich darauf gefasst machte, sie aus der Gefahrenzone in Sicherheit zu bringen, falls der Offizier handgreiflich werden sollte. Alle drei schienen den Atem anzuhalten. Und dann lachte de Presteigne. „Bonne nuit et bonne chance, mon ami.“ Mit lauten Schritten entfernte er sich den Hügel hinunter, schließlich verhallten die Geräusche der Stiefel in der Dunkelheit. Eva sank an Jacks Brust, fast schien es ihr, als würde sie ihre Fassung verlieren. Sie holte tief Atem, hatte Mühe, ihre zitternden Knie zu beruhigen.

      Bevor sie sich aus seiner Umarmung zu lösen vermochte, umfasste Jack mit beiden Händen ihr Gesicht. Er küsste sie erneut, und zwar mit einer Heftigkeit, die seiner Erleichterung Ausdruck gab und seine innere Anspannung löste. Sein Kuss war heiß und fordernd, und Eva erwiderte seinen Ausbruch wilder Leidenschaft mit einem Gefühl der Hingabe. Wieder schmiegte sie sich an ihn. Diese unglaublichen Wonnen, die sich hemmungslos Bahn brachen, bedeuteten auch für sie eine unendliche Befreiung. Sie benebelten ihren Verstand, und sie gab sich der Seligkeit des Augenblicks hin, vergaß die übelriechende schmale Gasse, das glitschige Kopfsteinpflaster, vergaß Gefahr und Verfolgung.

      Sie öffnete ihre Lippen, folgte dem Drängen seiner Zunge, das im Anschwellen seiner Männlichkeit an ihrem Leib Widerhall fand. Trotz geschlossener Lider schienen ihre Augen Funken in die Dunkelheit zu versprühen. Sinnliches Verlangen durchflutete ihre Adern, als hätte sie ein berauschendes Getränk zu sich genommen. Sie kostete gierig von der Süße seines Mundes, sog den männlichen Duft seiner Haut tief ein.

      „Zum Teufel!“ Er hob den Kopf, wobei er sie immer noch an sich gepresst hielt. Wirklichkeit und Verblüffung trafen sie gleichzeitig wie ein Donnerschlag.

      Zum Teufel? Sie waren nahe daran, sich in dieser Gasse zu lieben, und alles, was er sagen konnte, war „zum Teufel“? Sie musste den Verstand verloren haben – was wäre geschehen, wenn dieser Moment des Wahnsinns sie in ihrem Schlafgemach überfallen hätte? Wie konnte er es überhaupt wagen, sie zu berühren? Wie konnte sie es zugelassen haben?

      „Sie … Sie …“, stammelte sie außer sich.

      „Ich habe mich vergessen, verzeihen Sie.“ Seine Entschuldigung war von leiser Ironie gefärbt und mahnte sie an ihre eigene beschämende Rolle bei dem, was soeben geschehen war. In der Dunkelheit konnte sie nicht erkennen, was sich in seinem Gesicht spiegelte. „Anspannung, gefolgt von Erleichterung treiben seltsame Spiele mit uns. Gehen wir?“

      Es war äußerst ehrenvoll, den peinlichen Vorfall mit keinem Wort zu erwähnen. Jede Bemerkung darüber hätte ihre Verlegenheit nur verschlimmert. Allein bei dem Gedanken daran schoss ihr die Schamröte erneut in die Wangen. „Gewiss, Mr. Ryder“, entgegnete sie hoheitsvoll. „Haben Sie die Reisetasche?“ Eva krallte die Hände um den zerrissenen Verschluss an ihrem Hals und spürte ihren rasenden Puls an ihren eisigen Fingern.

      „Ja.“ Er bückte sich, ein dunkler Schatten, dann nahm er sie beim Arm. Wissend, dass sie sich bei einem neuerlichen Sturz verletzen könnte, ließ sie ihn gewähren. Und sie bemühte sich, an etwas anderes zu denken als an aufkeimende sinnliche Regungen ihres Körpers.

      „Wer bewacht die Kutsche?“ Bislang hatte sie nicht daran gedacht, diese Frage zu stellen, aber nun befand sie sich in der Welt außerhalb der Burg, in der keine Lakaien und berittene Eskorte mit der Kutsche vor dem Portal warteten. In dieser Welt wurden Pferde und Wagen gestohlen, wenn man sie unbewacht irgendwo stehen ließ. Es war eine raue Welt, vor der man sie in den vergangenen zehn Jahren behütet hatte und in der sie erst lernen musste, sich darin zurechtzufinden, um zu überleben.

      „Mein Diener Henry kümmert sich um die Kutsche.“ Jack beschleunigte seine Schritte, als sie die Uferstraße erreichten. Aus den Fenstern der umliegenden Schänken fiel schwaches Licht auf das Pflaster.

      „Was geschieht, wenn ihn jemand anspricht?“ Eva zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und achtete darauf, dem Umrat, das überall herumlag, auszuweichen.

      „Er verbrachte zwei Jahre in einem französischen Gefängnis und beherrscht die Sprache deshalb leidlich, vor allem aber sämtliche derben Kraftausdrücke.“ Jack wirkte völlig gelassen, nicht wie ein Mann, der sich noch vor wenigen Minuten vom Taumel eines wilden Kusses hatte hinreißen lassen. Sie wünschte sich seine Kaltblütigkeit, aber vielleicht hatte er diesen Kuss auch gar nicht besonders erregend gefunden. Kein schmeichelhafter Gedanke. „Da vorne ist der Wagen.“

      Die Kutsche stand vor einem Bordell. Der Eingang wurde von einem grobschlächtigen Rausschmeißer mit Händen wie Schinkenkeulen bewacht. Etwas abseits grölten ein paar Männer, Musik und schrilles Lachen waren zu hören.

      Henry trug einen weiten Mantel und schien Ausschau nach dem Paar gehalten zu haben, denn er richtete sich sofort auf seinem Kutschbock auf und grinste breit. „Da seid ihr ja endlich. Welch eine Überraschung.“ Er beugte sich herab, als Jack den Wagenschlag öffnete, und redete nun in einem derben französischen Straßendialekt. Die vertrauliche Art des Umgangs mit seinem Herrn verblüffte Eva. „Ich hatte schon damit gerechnet, Ihre gebrochenen Knochen morgen früh von den Felswänden kratzen zu müssen. Ist das die Dame?“

      „Nein, sie ist mir zufällig über den Weg gelaufen“, antwortete Jack sarkastisch, während er Eva ins Innere der Kutsche half. „Dumme Frage. Natürlich ist sie die Dame. Hast du dich in der Gegend umgesehen, wie ich es dir gesagt habe?“

      „Ja, Sir.“ Der Mann sprach jetzt Englisch. „Ein nettes kleines Städtchen, nicht zu vergleichen mit Paris oder Marseille, aber ein Mann könnte sich hier recht gut amüsieren, wenn er Zeit hätte.“

      „Wir haben aber keine Zeit, und sprich gefälligst Französisch“, entgegnete Jack mürrisch. „Hast du dich in der Parfummanufaktur umgesehen?“

      „Na klar. Ziemlich eindrucksvoll, und es riecht dort überall wie in einem Blumenladen in Covent Garden. Wieso? Wollen Sie Geschenke kaufen?“

      „Nein, ich will einbrechen. Fahre uns zum Tor, aber langsam. Ich will keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.“ Jack stieg ebenfalls ein, schloss den Wagenschlag und ließ sich auf den Sitz gegenüber der Großherzogin fallen. Dann atmete er tief und erleichtert auf, und Eva sah seine weißen Zähne aufblitzen. „Geschafft! Das war leichter, als ich gedacht hatte.“

      Darauf gab es kaum etwas zu entgegnen, wenigstens nichts, was nicht als Anspielung auf die leidige Begebenheit in der Gasse gewertet werden könnte. „Haben wir wirklich vor, in die Manufaktur einzubrechen?“

      „Ich schon, Sie nicht.“

      „Mr. Ryder, muss ich Sie daran erinnern, wer ich bin? Ich bestimme, was ich tue und was nicht. Im Übrigen habe ich den Schlüssel.“ Die Lichter aus den Weinschänken am Straßenrand erleuchteten das Wageninnere und ließen Jacks verblüfftes Gesicht aufflackern, ehe er sich rasch wieder fasste.

      „Wie? Sie haben einen Schlüssel bei sich? Aber Sie konnten doch nicht wissen? Wieso …?“

      Sie war beinahe versucht zu behaupten, sie habe geahnt, dass er ihn brauchen würde, aber ihre Ehrlichkeit siegte. „Er steckte zufällig in der Tasche dieses Umhangs. Ich muss wohl vergessen haben, ihn nach meinem letzten Besuch in der Manufaktur herauszunehmen. Bei der Gelegenheit entdeckte ich, dass Antoine diese Wissenschaftler eingestellt hatte. Ich wollte eigentlich nur in einem Rezepturbuch nachlesen, da ich in der Burg eine alte Anweisung für ein Parfum entdeckt hatte, das vielversprechend klang. Zudem wollte ich prüfen, ob man es je kreiert hatte. Früher hielt ich mich recht häufig in den Laboratorien auf, aber seit Philippes Krankheit habe ich meine Besuche fast eingestellt. Antoine weiß wahrscheinlich gar nicht, dass ich einen Schlüssel besitze. Wonach suchen wir eigentlich?“

      „Ich will nach Formeln, Zeichnungen, technischen Vorrichtungen Ausschau halten, nach irgendetwas, das mir Aufschluss geben könnte, was er vorhat.“

      „Dann beginnen wir also mit den Kontorräumen“, entgegnete Eva seelenruhig. „Anschließend nehmen wir uns die Laboratorien vor und sehen dort nach, ob wir in ihnen etwas finden. Die Halle, in der die Essenzen destilliert werden, scheint mir nicht von Belang zu sein, da die Herstellung der verschiedenen Düfte normal weitergeführt wird. Andernfalls hätte ich etwas darüber erfahren.“

      „Sie erleichtern mir die Arbeit, wenn Sie mir einen Plan der Manufaktur aufzeichnen.“ Jack kramte in einem Seitenfach, das an der Tür der Kutsche angebracht war, und holte Bleistift und Papier hervor.

      „Ich sagte Ihnen bereits, Mr. Ryder, ich begleite Sie.“ Eva schob ihm die hingehaltenen Schreibutensilien wieder zu. Seine verschlossene Miene ließ sie wissen, dass er nicht die Absicht hatte, ihrem Wunsch zuzustimmen. „Ich kann die Manufaktur jederzeit betreten“, erklärte sie unbeirrt. „Und ich kann sie einem Besucher zeigen, niemand wird mich daran hindern. Der Pförtner, der Nachtdienst hat, wird sich kaum über meinen späten Besuch wundern, daran ist er gewöhnt. Wenn sie nicht gezwungen sind, gewaltsam einzubrechen, helfe ich Ihnen damit nur, das Risiko zu verringen und die Dinge zu beschleunigen.“

      „Das stimmt allerdings“, gab Jack widerstrebend zu und spürte ihre Verblüffung über seine überraschende Einsicht. „Ich gehöre nicht zu den Leuten, die einen guten Vorschlag ablehnen, nur weil er nicht von mir ist.“

      „Ich dachte, Sie weisen ihn von sich, weil ich eine Frau bin oder wegen meiner gesellschaftlichen Stellung.“

      „Weder noch. Was Sie in Ihrer Position tun, ist Ihre Sache. Ich habe gelegentlich hitzige Auseinandersetzungen mit Herzögen, allerdings keine diesbezüglichen Erfahrungen mit Großherzoginnen. Im Übrigen habe ich die Feststellung gemacht, dass es unter Frauen wie unter Männern gleichermaßen törichte und kluge Exemplare gib.“

      „Aha.“ Mit dieser eindeutigen Aussage hatte er einen wunden Punkt bei ihr berührt, und es dauerte eine Weile, bis sie sich fasste. Bislang hatten alle Männer in ihrem Leben ihr unverkennbar zu verstehen gegeben – selbstverständlich mit der gebührenden Höflichkeit –, dass man ihr die Achtung entgegenbrachte, die ihr hoher Rang erforderte, aber ihre Meinung mit nachsichtiger Milde anzuhören sei. Selbst der gutherzige Philippe neigte dazu, sie zu behandeln, als sei sie nicht wirklich fähig, Überlegungen zu Themen anzustellen, die über modische Belange, Wohltätigkeitsveranstaltungen und ihre mütterliche Fürsorge hinausgingen. Von einer Großherzogin wurde erwartet, sich zu verhalten wie eine pflichtbewusste Marionette.

      Sie fing an, sich etwas zu wohl in der Nähe dieses Mannes zu fühlen. Sie begann sogar, ihn sympathisch zu finden. Es war gefährlich, so etwas zuzulassen, nur weil er ein Mann war, der sie nicht behandelte wie eine geistlose Puppe – und der sie geküsst hatte wie einen gefallenen Engel. „Begegnen Sie Herzögen mit ähnlicher Vertraulichkeit wie mir? Sie müssten mich eigentlich mit meinem Titel ansprechen.“

      „Königliche Hoheit, wenn ich mir die Mühe mache, Sie mit Ihrem vollständigen Titel anzusprechen, zieht sich nicht nur jeder Satz unerträglich in die Länge, wir riskieren damit auch unnötiges Interesse von Fremden während unserer langen Reise auf uns zu lenken.“

      „Ma’am könnte in diesem Fall genügen“, entgegnete sie spitz, und ihre Irritation stieg wieder in ihr auf.

      „Wie lautet denn Ihr vollständiger Name, wenn ich fragen darf, Ma’am?“ Fast hätte er es vergessen, das letzte Wort hinzuzufügen.

      „Evaline Claire Elizabetta Mélanie Nicole la Jabotte de Maubourg.“

      Jack pfiff anerkennend durch die Zähne. „Sehr beeindruckend. Aha! Ich glaube, wir sind angekommen.“

      Eva warf einen Blick aus dem Fenster der Kutsche. Sie erkannte die hohen Mauern mit den Torflügeln aus Gusseisen, in die eine schmale Tür eingelassen war. „Ja, das ist das Haupttor.“ Sie reichte ihm den Schlüssel. „Ich sage dem Pförtner, Sie sind ein französischer Gast aus Grasse, der sich für unsere Parfumherstellung interessiert.“ Und als Jack ihr aus dem Wagen half, fügte sie hinzu: „Und denken Sie bitte daran, mich in angemessener Form anzusprechen.“

      „Sehr wohl, Königliche Hoheit.“ Das Klicken seiner Stiefelabsätze war eine Provokation, die sie wohlweislich ignorierte.

      Der alte Georges kam eilig mit seiner Laterne angewackelt, als die beiden den Hof zur Hälfte überquert hatten. Sein wettergegerbtes Gesicht war in tiefe Sorgenfalten gelegt. „Ihre Königliche Hoheit, Madame! Ich habe Sie zu so später Stunde nicht erwartet – ist etwas nicht in Ordnung?“

      „Nein, nein Georges. Dieser Herr kommt aus Grasse. Er will morgen sehr zeitig weiterreisen, deshalb zeige ich ihm unsere Manufaktur noch heute.“

      „Soll ich Sie mit der Laterne auf dem Rundgang begleiten, Madame?“

      „Nein, das ist nicht nötig. Geben Sie dem Monsieur nur die Laterne. Wir melden uns ab, wenn wir wieder gehen.“

      Sie entriegelte die Tür zum Kontor und entließ den alten Mann mit einem Nicken. Jack folgte ihr. „Das war beinahe zu einfach“, stellte er fest.

      „Was wollen Sie damit sagen?“ Eva schlug ein schweres Buch auf, in dem die täglichen Ein- und Ausgänge eingetragen wurden, und überflog ein paar Seiten. „Nachts hat nur der alte Georges Dienst. Also, hier befinden wir uns in den Räumen, in denen die Kontorangestellten arbeiten. Die Registratur wird uns wohl kaum nähere Auskünfte geben.“

      „Wenn es hier ein geheimes Laboratorium gäbe, würde es kaum von einem einzigen alten Mann bewacht werden. Er schien nicht erstaunt zu sein, uns zu sehen, also ist er nicht in ungewöhnliche Machenschaften eingeweiht.“ Jack ließ den Blick durch den Raum schweifen, zog ein paar Schrankfächer auf und begab sich danach in das nächste Kontor. „Die aller Wahrscheinlichkeit nach getarnten Formeln müssen an einem sicheren Ort versteckt sein.“

      „Ich weiß, was Sie meinen.“ Eva raffte die Röcke und folgte ihm. „Die Laboratorien liegen ganz am Ende des Geländes, kommen Sie.“

      Sie öffnete eine Tür nach der anderen, bis sie an der letzten angelangt war. „Dieser Raum wird nicht mehr benutzt. Ach, interessant, das Schloss wurde ausgetauscht.“ Plötzlich erschien ihr der vertraute Ort, den sie so oft auch nachts ohne Bedenken durchwandert hatte, irgendwie fremd, beinahe feindselig. Unwillkürlich rückte sie näher an Jacks Seite und biss sich gereizt auf die Lippen. Es besteht nicht der geringste Grund, Angst zu haben, redete sie sich ein. „Dieser Schlüssel passt jedenfalls nicht.“ Sie hielt ihm den Türöffner unter die Nase, als wolle sie ihm damit erklären, warum sie näher an ihn herangetreten war.

      „Tja, dann muss ich das Schloss aufbrechen.“ Jack angelte mit den Fingern aus seinem Stiefelschaft ein langes dünnes Metallstück hervor. Anschließend kauerte er sich vor die Tür und steckte den Dietrich ins Schlüsselloch. Eva hielt die Laterne hoch. „Danke, ich brauche kein Licht. Ich muss es fühlen und auf die Geräusche hören.“

      Seine Konzentration faszinierte sie. Und wieder stieg das Bild eines Schwertkämpfers in ihr auf, während sie sein Profil beobachtete. Seine Augen waren geschlossen, seine Gesichtszüge völlig entspannt, als lausche er versunken einer Melodie. Eva entdeckte eine kleine sichelförmige Narbe unter dem Auge, auf seinen hageren Wangen begannen dunkle Bartstoppeln zu sprießen. Unter seinen engen Reithosen zeichneten sich die Muskeln seiner Schenkel ab. Eva spürte die Wärme, die von seinem athletisch gebauten Körper ausging.

      Sie war den Umgang mit eleganten Höflingen gewöhnt, mit in Samt und Seide gekleidete Politiker und Staatsbeamte. Selbst die Offiziere trugen prächtige Uniformen, die besser in einen Ballsaal passten als auf ein Schlachtfeld. Dieser Mann jedoch übte eine bedrohliche Wirkung auf sie aus. Eva zwang sich, den Blick von ihm zu wenden. Die größte Gefahr bestand nämlich darin, dass sie die Nähe dieses draufgängerischen, dreisten und selbstherrlichen Mannes erregend fand.

      In den zwei Jahren ihrer Witwenschaft war sie sorgsam darauf bedacht gewesen, attraktive Männer zu meiden. Sie wollte nicht in Versuchung geraten, ein unbesonnenes Abenteuer einzugehen, nur um sich ihr kaltes, einsames Bett von einem Mann wärmen zu lassen. Bei Hofe tuschelte man ständig über einsame Witwen, die sich einen Liebhaber nahmen und sich ihren Ruf in der Gesellschaft ruinierten. Solche Affären kamen meist an die Öffentlichkeit, und es war unvermeidlich, dass immer die Frau die Zielscheibe hämischen Spotts und moralischer Entrüstung war, in den seltensten Fällen der Mann.

      Dieses befremdliche Gefühl, diese heftige Erregung und Abenteuerlust, war lediglich dem Schock von Jack Ryders plötzlichem Eindringen in ihr bislang beschauliches und langweiliges Dasein zuzuschreiben – und nicht zuletzt den beunruhigenden Zwischenfällen der letzten Wochen. Kein Wunder, dass sie auf diese unvermutete Wende in ihrem Leben empfindlich reagierte. Keineswegs durfte mehr daraus werden.

      „Geschafft!“ Das Schloss klickte, die Tür sprang auf. Sie betraten einen Raum, ausgestattet mit zwei Schreibpulten, zwei schrägen Zeichenbrettern und einem langen Tisch in der Mitte. An der hinteren Stirnseite befanden sich fast wandhohe Schränke mit flachen Schubfächern.

      „Kein einziges Zeichenblatt.“ Jack zog ein paar Schubladen an den Schreibpulten auf. „Nur Zeichenmaterial, Tintenfässer und Lineale.“

      Gemeinsam begaben sie sich zu den hohen Schränken. Eva strich mit der Hand über das massive dunkle Holz. „Schauen Sie sich die Schlösser an. So etwas habe ich noch nie gesehen.“

      „Ich auch nicht. Und ich muss gestehen, dass ich diese nicht aufbrechen kann.“ In gebückter Haltung prüfte Jack die Vorrichtungen, die mit doppelten Schlüssellöchern, Stahlbändern und Eisenstäben gesichert waren.

      „Da bleibt uns wohl keine andere Wahl, als die Schränke zu zertrümmern“, bemerkte Eva seelenruhig. „Die Räume sind mit Feueräxten ausgestattet. Hier, schauen Sie.“ Sie umfasste eine schwere Axt, die in einer Ecke neben einem Wassereimer lehnte, und versuchte sie probeweise zu heben.

      „Das bedeutet allerdings, dass man uns beschuldigen wird, hier unerlaubt eingedrungen zu sein.“ Jack verschränkte die Arme und betrachtete die hohen kistenartigen Holzbauten eindringlich.

      „Na und?“ Ihr war völlig klar, dass der Verdacht auf sie fallen würde.

      „Wenn Prinz Antoine Ihr Verschwinden bemerkt, lässt er es möglicherweise dabei bewenden, wenn sein Interesse an Ihrer Person nicht sonderlich groß ist. Wenn er Ihre Flucht allerdings mit einem Einbruch in seinem Geheimlabor in Verbindung bringt, wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um Sie zurückzuholen.“

      „Aber es ist doch wichtig, herauszufinden, was hier vorgeht.“ Eva fragte sich irritiert, ob er ihr tatsächlich unterstellte, ihre eigene Sicherheit sei ihr wichtiger als das Wohlergehen ihres Landes.

      „Wir haben hinreichende Verdachtsmomente, dass Antoine mit Sprengstoffen experimentiert. Mein Befehl lautet, Sie wohlbehalten nach England zu bringen, nicht aber Sie in einen Spionagefall hineinzuziehen.“

      „Wollen Sie etwa unverrichteter Dinge wieder abziehen?“, fragte Eva entrüstet.

      „Das liegt mir fern. Aber es geht um Ihr Leben. Ihr Sohn wartet in England auf Sie.“

      Eva lehnte die schwere Axt gegen einen Schrank und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Mr. Ryder stellte sie vor die Wahl, nicht ohne ihr die Gefahren zu verheimlichen. Er hatte sich, wenn auch widerstrebend, damit abgefunden, dass sie ihn in die Manufaktur begleitete, und er war bereit gewesen, sich ihre Vorschläge anzuhören.

      „Wenn sich der Verdacht bestätigt, dass Antoine beabsichtigt, Napoleon mit neuartigen Waffen zu beliefern, könnte ich mir das niemals verzeihen“, sagte sie und blickte unverwandt in Jacks graue kühle Augen. „Ich habe den Regenten eines Landes geheiratet, mag es auch noch so klein sein, und damit gewisse Pflichten übernommen.“ Falls sie in Gefahr war, so war es auch Jack. Sie war davon überzeugt, dass der Engländer sie mit seinem Leben verteidigen würde.

      Seine Lippen umspielten ein dünnes Lächeln, und in seinem Blick lag Bewunderung, wenn auch nur widerstrebend. Mit dieser Aussage hatte sie sich zu seiner Verbündeten gemacht, ihrer beider Leben stand nun auf dem Spiel. Er streckte die Hand nach der Axt aus. „Gut. Dann fangen wir an.“

      Eva war schneller und packte den Holzgriff des Werkzeugs mit beiden Händen. „Nein, ich führe den ersten Schlag aus!“ Mit aufeinandergebissenen Zähnen hob sie das Gerät über den Kopf und ließ es auf die erste Stahlverriegelung niedersausen. Das umgebende Holz splitterte krachend, und ein scharfer Schmerz fuhr ihr in den Arm. „Der ist für Frédéric. Wie kann Antoine es wagen, sich an dem Erbe meines Sohnes zu vergreifen? Ich wünschte, der infame Verräter würde vor mir stehen!“

4. KAPITEL

      Jack löste Evas Finger von dem Axtgriff. „Wenn Sie gestatten. Ich habe zwar Verständnis für Ihren Wunsch, Ihren Schwager zu enthaupten, bin allerdings der Meinung, ich eigne mich besser, aus diesem Möbelstück Brennholz zu machen.“

      Sie nickte knapp, überließ ihm das Werkzeug und trat mit wütend funkelndem Blick einen Schritt zurück. Respekt, dachte er, diese Frau hat Mumm in den Knochen! Und dann machte er sich daran, mit gezielten Hieben die Sicherheitsschlösser aus ihren Verankerungen zu keilen. Sie müsste dieses Herzogtum regieren. Der Grund, warum er ihr gegenüber einen lockeren Umgangston anschlug, lag nur darin, dass er seine Mission nicht gefährden wollte. Keineswegs geschah es aus Mangel an Hochachtung für diese Frau, mochte sie auch in diesem Punkt anderer Meinung sein.

      Ihn schauderte bei dem Gedanken, was die Herren Minister in Whitehall sagen würden, wenn sie wüssten, dass er die Großherzogin dazu ermutigt hatte, sich an einem Einbruch und einer Spionageaffäre zu beteiligen.

      Die Eisenverriegelung des ersten Schranks sprang endlich auf, und Jack bearbeitete nun auch die nächste Sicherheitsvorrichtung. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Eva die flachen Schubladen des schon geöffneten Schranks aufzog und ihnen Papiere entnahm, die sie auf dem langen Tisch ausbreitete.

      Die Hiebe in das massive Holz ließen ihn seine Muskelzerrungen am Brustkorb spüren, dort, wo das Seil, an dem er sich an der Mauer hinuntergelassen hatte, ins Fleisch schnitt. Ein Schmerz, den er ignorierte, weil er an den tödlichen Abgrund unter ihm gar nicht erst erinnert werden wollte.

      Auch jetzt war der Moment nicht unbedingt geeignet, um an gequetschte Rippen zu denken. Es gab wichtigere Überlegungen, etwa der kritische Gesundheitszustand des Regenten, der augenscheinliche Hochverrat von Prinz Antoine, die mysteriösen Dinge, die sich in dieser Manufaktur abspielten. Das alles waren Faktoren, die nicht zu seinen Instruktionen gehörten, aber nun in seine Pläne einbezogen werden mussten. Dazu kam die Wirkung dieser Frau auf ihn, die ihn zwang, seine Taktik grundlegend zu ändern, um sich neutral verhalten zu können.

      Es war nicht besonders erstaunlich, dass er sie für ihre Gelassenheit und ihren Mut bewunderte, allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ein Begehren in ihm weckte – eine Tatsache, die nicht zu leugnen war. Und das lag nicht nur an ihrer Schönheit. Mit einem letzten gewaltigen Schlag sprang auch die zweite Verrieglung aus ihrer Verankerung. Nein, es war etwas anderes. In ihren klaren braunen Augen loderte Leidenschaft, er spürte ihre Lebendigkeit, ihr sprühendes Temperament, das sie hinter einer kühlen Distanz und einer würdevollen Haltung verbarg. Und der Gedanke an ihre weichen Rundungen, als sie in seinen Armen lag, an die köstliche Süße ihres Mundes, ließ ihn regelrecht schwindelig werden.

      Er ließ die Axt sinken und machte Platz für Eva, die auch diese Schubfächer ausräumte und die Blätter über den anderen auf dem Tisch ausbreitete. Sie bewegte sich wie eine Königin bei einem Staatsempfang, obgleich ihre Haare sich aus dem Nackenknoten gelöst hatten und strähnig ins Gesicht hingen. Und ihre Wangen waren vom Hin- und Herlaufen in dem stickigen Raum gerötet. Den Umhang hatte sie in eine Ecke geworfen, die hochgeschobenen Ärmel ihres Kleides entblößten schlanke Unterarme und zarte Handgelenke.

      Während sie die letzten Blätter ordnete, lehnte Jack sich gegen die zersplitterten Holzschränke und beobachtete sie. Er hätte sie nicht küssen dürfen, aber in der prekären Situation war ihm nichts Besseres eingefallen, und außerdem war die List gelungen.

      Die Freimütigkeit ihres Kusses, nachdem sie aufgehört hatte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen und die Offiziere nicht mehr in der Nähe waren, verwunderte ihn nicht sonderlich. Immerhin war sie verheiratet gewesen und wusste, was sie tat. Falls sie sich in ihrer Witwenzeit einen Liebhaber genommen hatte, war sie höchst diskret vorgegangen, da in seinen Anweisungen über ihre Person nichts davon erwähnt wurde. Vielleicht war er ja in den Genuss ihrer plötzlich aufflammenden Leidenschaft nach Jahren der Enthaltsamkeit gekommen.

      Aber es gab noch eine andere Erklärung: Beide waren großer Gefahr ausgesetzt, und diese Umarmung war vermutlich eine Reaktion auf den Druck. Ähnlich erging es Soldaten, die sich nach einer Schlacht vor lauter Freude betranken, weil sie mit dem Leben davongekommen waren. Offensichtlich hatte sie dieses Zwischenspiel verdrängt, und das sollte auch er tun. Das war jedoch leichter gesagt als getan.

      „Mr. Ryder? Sind Sie eingeschlafen?“ Ihre schnippische Bemerkung genügte, um seinen Wunsch zu verdrängen, ihr kastanienbraunes Haar vollends zu lösen und es über ihre Schultern fallen zu lassen. Er war sowieso verboten.

      „Nein, Ma’am, ich wollte nur nicht im Weg stehen.“ Mit seiner unschuldigen Erklärung handelte er sich einen argwöhnischen Seitenblick ein, den er mit ebenso unschuldiger Miene quittierte. Daraufhin wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu, nur ihre aufeinandergepressten Lippen deuteten auf ihren Unmut hin. Die Großherzogin besaß die Gabe, unangenehme Dinge einfach zu übergehen – bei Hofe gewiss eine vorteilhafte Taktik. „Nach welchen Gesichtspunkten haben Sie die Papiere sortiert?“

      „Offenbar handelt es sich um technische Zeichnungen, wobei ich vermute, sie gehören alle zusammen.“ Jack reizte es, ihr die Stirnfalte zu glätten. Auch das unterließ er, stattdessen vergrub er seine zu Fäusten geballten Hände in den Hosentaschen und trat neben sie. „Die Blätter sind durchnummeriert und mit einem Datum versehen.“ Eva wies anschließend auf einen Stoß schwarz gebundener Notizhefte. „Und in diesen befinden sich chemische Formeln und Berechnungen, die mir nichts sagen.“

      „Ebenso wenig wie mir.“ Jack blätterte die Seiten des obersten Heftes durch und wandte sich danach den Zeichnungen zu. „Das sind Konstruktionszeichnungen für Raketen.“

      „Feuerwerkskörper?“ Eva beugte sich vor, und Jack atmete heftig ein. Von ihr ging ein zarter Duft nach Gardenien aus und rief lebhafte Erinnerungen an ihre Umarmung in ihm wach.

      „Nein, Artilleriegeschosse.“ Jack entfernte sich einen Schritt von ihr und deutete auf eine Zeichnung. „Brandraketen, eine Erfindung des englischen Offiziers William Congreve. 1805 wurden diese Raketen zum ersten Mal von den Briten zum Einsatz gebracht, seitdem hat man sie auch in Seeschlachten verwendet. Napoleon versprach französischen Ingenieuren hohe Belohnungen für ähnliche Konstruktionen – doch bisher sind ihnen keine vergleichbaren Leistungen gelungen. Allerdings sind Brandraketen nicht besonders treffsicher.“ Er beugte sich vor und studierte die anderen Skizzen. „Sehen Sie, das sind Abschussrampen und Geschützlafetten, um die Raketen abzufeuern. Vermutlich arbeiten die Ingenieure daran, die Zielsicherheit zu erhöhen.“

      „Und die Notizhefte enthalten vermutlich chemische Formeln für die Zusammensetzung des Sprengstoffs?“

      „Ja, das könnte sein. Wir müssen einige dieser Hefte mitnehmen.“ Über Evas Gesichtszüge huschte ein verschmitztes Lächeln. „Ma’am, ich hoffe, Sie verschonen mich mit einer Bemerkung wie: ‚Das habe ich erwartet‘.“

      Sie zog eine Braue hoch. „Zu so etwas würde ich mich nie hinreißen lassen, Mr. Ryder. Sagen Sie mir lieber, wie wir all diese Papiere an Georges vorbeischmuggeln wollen?“

      „Das versuchen wir erst gar nicht. Jedenfalls nicht alle.“ Jack nahm eine Schere aus einer Schreibtischschublade und begann damit, die Ränder der obersten Zeichnung eines jeden Stapels sorgfältig wegzuschneiden. „Wir nehmen nur die neuesten Zeichnungen mit und das Notizheft mit den aktuellsten Eintragungen. Den Rest verbrennen wir im Kamin dort drüben.“

      Eva nickte, sammelte die restlichen Zeichnungen ein und warf sie in die zum Glück noch nicht erloschene Feuerstelle. Danach begann sie, die Seiten aus den Notizbüchern herauszureißen. „Lose Blätter brennen besser“, erklärte sie ihr Tun.

      Jack faltete die verbliebenen sechs Konstruktionszeichnungen sorgfältig zusammen, steckte sie gemeinsam mit einem schwarzen Heft, das das neueste Datum trug, in die Brusttasche seines Jacketts. Anschließend entzündete er einen Holzspan an der Laterne. Die Papiere fingen augenblicklich Feuer, die hohe Stichflamme wurde bald immer kleiner, und von den Zeichnungen blieb nichts übrig als graue Asche. Die letzten Funken löschte Jack mit dem Schürhaken, danach richtete er sich auf. „Erste Lektion, wie Prinz Antoine das Handwerk zu legen ist.“

      „Er wird außer sich sein vor Zorn“, stellte Eva ungerührt fest, bückte sich nach ihrem Umhang und schüttelte mit gerümpfter Nase den Schmutz ab. Jack nahm ihn ihr ab und legte ihn ihr um die Schultern. „Danke, Mr. Ryder. Höchste Zeit, uns aus dem Staub zu machen, nicht wahr?“

      „Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Jack suchte etwas auf dem Fußboden, bis er schließlich einen flachen Metallsplitter aufhob, nicht länger als sein kleiner Finger. „Damit verschließe ich die Tür hinter uns.“ Zunächst ließ er das Schloss zuschnappen, danach schob er das Metallstück ins Schlüsselloch und drückte die Klinke herunter, bis sie sich nicht mehr bewegen ließ. Jack erklärte: „Die Tür lässt sich nicht mehr öffnen, und man wird zunächst annehmen, das Schloss klemmt. Damit gewinnen wir einen gewissen Vorsprung.“

      Eva trat vor ihm ins Freie und redete ununterbrochen in einem Plauderton auf ihn ein, triviale Höflichkeiten, die sie sich in langjähriger Übung während ermüdender diplomatischer Empfänge und Gesellschaften angeeignet hatte. Der Pförtner war aus seinem Häuschen getreten und wartete bereits. „Ah, da sind Sie ja, Georges. Wir gehen wieder. Tut mir leid, Sie zu so später Stunde bemüht zu haben. Geht es Ihrer Tochter besser? Ja? Ausgezeichnet.“

      Jack reichte dem alten Mann die Laterne; sein Blick folgte der Großherzogin, die den Hof mit der Würde und Anmut einer Ballkönigin überquerte. Ihr Haar hatte sich nun endgültig gelöst und fiel ihr in langen Wellen über die Schultern, wobei ihr Gesicht immer noch erhitzt war. Der Saum ihres Kleides zeigte Spuren von Dreck, und der staubige zerknitterte Umhang sah aus, als hätten die Hunde darauf geschlafen. Das brachte ihn auf eine Idee.

      „Vielen Dank.“ Jack drückte dem alten Pförtner eine Goldmünze in die knorrige Hand und dämpfte die Stimme. „Ihre Königliche Hoheit kann gewiss auf Ihre Diskretion zählen.“ Der Mann schaute mit wässrigen Augen zu ihm auf, und dann blinzelte er, als er begriff. Heftig nickte er.

      „Gott segne Ihre Königliche Hoheit. Sie hat es wahrlich verdient, einen Beschützer zu haben.“

      Jack zwinkerte ihm vertraulich zu, bevor er Eva mit schnellen Schritten eingeholt hatte, die linke Hand auf die Dokumente in seiner Brusttasche gepresst.

      Eva ließ sich in die Kutsche helfen und sank in die Polster zurück. „Diese verräterische kleine Ratte! Philippe erleidet einen Rückschlag, wenn er von Antoines üblen Machenschaften erfährt. Uns mit Bonaparte zu verbünden, ist bereits Hochverrat, aber ihm auch noch neue Waffen in die Hände zu spielen, ist ein unverzeihliches Verbrechen.“

      Da die Manufaktur nun hinter ihnen lag, begann ihr erst das ganze Ausmaß des eben gemachten Fundes bewusst zu werden. Eben noch war ihr alles als ein großes Abenteuer erschienen, es war aufregend gewesen, mit Mr. Ryder in die eigenen Laboratorien einzubrechen. Außerdem hatte er etwas in ihr zum Leben erweckt, das lange unterdrückt gewesen war: ein unglaubliches Glücksgefühl, dem sie keinen Platz in ihrem Innern einräumen durfte. Denn bei all dem ging es um eine äußerst ernste Angelegenheit.

      „Wird Ihr Trick mit der eingeklemmten Türklinke unsere Verfolger lange aufhalten, Mr. Ryder?“

      „Eine Weile. Man wird einen Handwerker holen, zunächst aber keinen Verdacht schöpfen, dass an dem Schloss manipuliert wurde. Der Mann wird allerdings sehr schnell herausfinden, dass ein Stück Eisen die Ursache für das Problem ist, und dann wird man die Tür aufbrechen.“ Jack klang nachdenklich. „Das wird etwas dauern, da die schwere Tür vermutlich mit einer Eisenplatte verstärkt ist. Man wird die eigenen Vorsichtsmaßnahmen verfluchen, bis man sich endlich Zutritt in den Raum verschaffen kann.“

      „Und man wird Georges befragen, wer die Räume betreten hat, und er wird Auskunft geben, da kein Grund besteht, warum er darüber schweigen sollte. Ich hätte mit ihm reden müssen.“ Eva ärgerte sich, nicht daran gedacht zu haben. „Wobei ich jedoch keine Ahnung habe, was ich ihm hätte erklären sollen, ohne seine Neugier und seinen Argwohn zu wecken.“

      „Ich könnte mir denken, der gute Mann wird darüber schweigen.“ Etwas in Jack Ryders Stimme machte sie stutzig.

      „Wieso?“, fragte sie misstrauisch. „Was haben Sie ihm gesagt?“

      „Nichts von Belang. Ich gab ihm etwas Trinkgeld und sagte, dass ich mit seiner Diskretion rechne.“

      „Und wieso sollte er denken, diese sei nötig?“ Eva strich sich nervös eine Locke nach hinten, die sich an ihrer Wange kringelte, wobei sie feststellte, dass ihre Haut sich erhitzt und feucht anfühlte. Und dann entsann sie sich, dass ihr achtlos in die Ecke geworfener Umhang zerknittert und schmutzig war.

      „Gütiger Himmel! Ich betrete nach Einbruch der Dunkelheit mit einem fremden Mann die Manufaktur, verlasse sie eine Stunde später wieder, zerzaust und in einem unordentlichen Umhang, und mein Begleiter bittet den Pförtner um Verschwiegenheit“, sagte sie gedehnt, als hätte sie beim Sprechen erst ihre Gedanken gesammelt. „Georges denkt … Sie haben ihn darin bestärkt, zu vermuten, dass wir etwas Anstößiges getan haben!“ Die Ungeheuerlichkeit dieses Gedankens traf sie wie ein Keulenschlag und drehte ihr beinahe den Magen um. „Wie konnten Sie nur?“

      „Es wird seine Wirkung nicht verfehlen. Und der Mann zeigte völliges Verständnis. Ihre Untertanen gönnen Ihnen gewiss eine kleine harmlose Zerstreuung, könnte ich mir denken.“

      „Harmlose Zerstreuung? So bezeichnen Sie einen Ehebruch und zügellose Ausschweifung? Ist das Ihr Ernst?“ Nur mit Mühe beherrschte sie sich. Eine Großherzogin schrie nicht. „Denken Sie doch an meine Stellung?“

      „Von Ehebruch kann nicht die Rede sein“, konterte Jack seelenruhig. „Wir sind beide nicht verheiratet.“

      „Ich bin sprachlos.“

      „Offenbar nicht, Ma’am.“

      Nun betrieb er auch noch Haarspalterei mit ihr! Er verdiente es, ins Burgverlies geworfen zu werden. Dort sollte er neben Antoine angekettet ausharren und von Ratten und haarigen Riesenspinnen angefressen werden, dachte sie rachsüchtig. Die beiden verdienten nichts anderes. Und dann jagte ihr die Erinnerung an all das Grauen, was dort unten in den tiefen Gewölben lauerte, ein eisiges Frösteln über den Rücken. Nein, daran durfte sie nicht denken, nicht hier, nicht jetzt in der Dunkelheit.

      „Mr. Ryder. Ich will offen sprechen. Sollte ich mich so weit vergessen – und das, was ich meiner Position schulde – und mir einen Liebhaber nehmen, würde meine Wahl gewiss keinen unverschämten Abenteurer und Spion treffen.“

      „Sie haben mich zum Spion gemacht“, verteidigte er sich.

      Damit lag er nicht ganz falsch. Beinahe hätte Eva den Fehler begangen, sich zu entschuldigen. Es war empörend – wie schaffte es dieser Engländer nur, sie ins Unrecht zu setzen, da er sich doch eindeutig schuldig gemacht hatte? „Nur weil ich es versäumte, Sie in Ihre Schranken zu verweisen, als Sie sich diese ungeheuerlichen Freiheiten mit mir in der dunklen Gasse herausnahmen, gibt Ihnen das noch lange kein Recht, meinen Namen zu beschmutzen.“

      „Freiheiten, Ma’am?“ Sein spöttischer Unterton versetzte ihr einen Stich. „Verzeihen Sie, wenn ich etwas klarstellen muss. Als diese Offiziere sich entfernten, hatte ich den Eindruck, Sie erwiderten meine Küsse mit einem erstaunlichen Engagement. Anscheinend besitzen Sie ein außergewöhnliches schauspielerisches Talent. Oder sollte ich mich da irren?“

      „Ich stand unter Schock“, protestierte Eva aufgebracht, wohl wissend, dass er sie zutreffend eingeschätzt hatte.

      „Zweifelsohne“, stimmte er ihr bereitwillig zu. „Dafür habe ich vollstes Verständnis. Aber dieser Zwischenfall hatte, wenn Sie mir diese Richtigstellung gestatten, nichts mit meinem kurzen Gespräch mit Georges zu tun. Ich hatte lediglich die Befürchtung, er könnte falsche Schlüsse ziehen, deshalb hielt ich diese harmlose Notlüge für angebracht.“ Es entstand eine Pause, in der Eva sich bemühte, ihre Entrüstung abklingen zu lassen und wieder ruhig zu atmen. „Wäre es Ihnen lieber, dass ich umkehre und ihm den wahren Sachverhalt erkläre, Ma’am?“

      „Nein!“ Tiefes Durchatmen hatte nicht die erwünschte beruhigende Wirkung. „Es ist zu spät. Der Schaden ist bereits angerichtet. Wo sind wir eigentlich?“ Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute aus dem Fenster der Kutsche. Gelegentlich sah sie, wie sich das Mondlicht auf dem Wasser eines Flusses spiegelte. „Fahren wir etwa zurück nach Maubourg? Aber wieso?“

      „Weil dies der letzte Ort ist, an dem man Sie vermutet – falls man Sie bereits vermisst. Wir fahren gemächlich und deutlich für alle sichtbar mitten durch die Stadt. Henry wird sich mehrmals nach der Straße nach Toulon erkundigen, jedes Mal an einer von einer Straßenlaterne beleuchteten Stelle, wo die rote Farbe der Wagenschläge gut sichtbar ist. Danach biegen wir in eine dunkle Durchfahrt ein, und Henry tauscht die Türen der Kutsche gegen elegante schwarze mit einem goldenen Wappen aus. Anschließend fahren wir ebenso gemächlich durch das Stadttor im Norden, und ich sitze auf dem Kutschbock. Im Morgengrauen nimmt Henry wieder diesen Platz ein, nachdem die Türen nochmals ausgetauscht wurden. Wir hätte damit eine dritte Kutsche, die niemals in Maubourg gesehen wurde.“

      „Und wenn mein Verschwinden bis dahin noch nicht entdeckt wurde?“ Seine Vorsichtsmaßnahmen und deren gewissenhafte Planung verblüfften sie. Wenn sie sich überhaupt Gedanken gemacht hatte, was nach ihrem Besuch in der Manufaktur passieren würde, so hatte sie sich eigentlich nur vorgestellt, sie würden in raschem Tempo zur Küste fahren. „Aha“, beantwortete sie ihre eigene Frage. „Ich verstehe. Sobald die Wachen Auskunft gegeben haben, wann ich mein Schlafgemach verließ, wird man alle Kutschen überprüfen, die heute noch die Stadt verlassen. Übernehmen Sie häufig solche Aufträge, Mr. Ryder?“

      „Die Entführung einer Königlichen Hoheit? Nein, das ist mein erstes Mal.“ Offenbar spürte er ihren funkelnden Blick im Halbdunkel der Kutsche und fuhr fort, ehe sie explodieren konnte. „Im Krieg hatte ich gelegentlich auf dem Kontinent zu tun. Hauptsächlich aber führe ich Geheimaufträge für die Regierung aus, gelegentlich nur für Privatpersonen.“

      „Bespitzeln Sie dann Ehefrauen, die auf Abwege geraten sind?“

      „Meist überprüfe ich Heiratskandidaten, ob sie das sind, was sie zu sein vorgeben, und gelegentlich arbeite ich auch als Leibwächter. Vor Kurzem war ich einem Gentleman behilflich, der seine Gemahlin vor zehn Jahren aus den Augen verloren hatte.“

      „Gütiger Himmel. Wie unvorsichtig von ihm. Und damit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?“ Er sprach ein gepflegtes Englisch, das in seiner genauen Aussprache an einen Offizier erinnerte. Mit ihrem Vorwurf, er sei ungezogen, hatte sie sich wohl geirrt. Er trug keinen Ring, und seine Kleidung gab keinen Aufschluss über seine Herkunft – abgesehen von der Tatsache, dass sie sich dafür eignete, von hohen Burgmauern in fremde Gemächer einzudringen.

      „Ich verfüge über ein angemessenes privates Einkommen. Ich tue das, weil es mir Spaß macht.“

      „Tatsächlich?“ Höchst seltsam! Wie konnte jemand Spaß an Gefahren und Entbehrungen haben? Und dann machte Eva sich klar, dass auch sie Spaß an diesem Abenteuer hatte, und zwar in einer seltsam unschicklichen Weise. Sie hatte Angst, machte sich große Sorgen um Frédéric, war von den Ereignissen des heutigen Tages tief verwirrt, aber sie fühlte sich auch lebendig. Das Blut rauschte ihr in den Adern und ihr Geist war angeregt. Unversehens war sie aus einem beschaulichen Leben der Vorhersehbarkeit und privilegierter Machtlosigkeit, in dem jeder Schritt geregelt und vorgestimmt war, herausgerissen und in eine völlige Unsicherheit geschleudert worden – und sie fühlte sich wunderbar dabei.

      Erst gestern hatte sie beim Blick in den Spiegel wehmütig darüber nachgedacht, dass vor ihr eine Zukunft lag, die keinerlei Höhepunkte mehr aufwies, nur die Eintönigkeit der Routine und der Aufgabenerfüllung, bis sie eines fernen Tages für immer die Augen schloss.

      In wenigen Monaten wurde sie siebenundzwanzig. Neun Jahre lang war sie eine pflichtgetreue Gemahlin gewesen, danach eine pflichtgetreue Herzoginwitwe. Sie hatte nie etwas Aufregendes und Gewagtes getan. Mit jedem Jahr seines Erwachsenwerdens würde Freddie sich ihr mehr und mehr entfremden, und wenn er einmal heiratete, würde sie all ihrer Aufgaben enthoben sein und völlig in den Schatten treten. Darin bestand ihr weiteres Leben. Genauso gut könnte sie auch tot sein.

      „Ma’am?“

      „Ja, Mr. Ryder?“

      „Sie seufzen. Fühlen Sie sich nicht wohl?“

      „Nein, nein. Ich überlege nur, wie gefährlich es ist, sich etwas zu wünschen. In letzter Zeit fand ich mein Dasein ein wenig eintönig und sehnte mich nach Abwechslung. Und genau in diesem Moment taucht Napoleon wieder auf, Philippe wird durch eine seltsame Krankheit ans Bett gefesselt, jemand versucht, Freddie und mich zu töten, und Sie springen durchs Fenster in mein Schlafgemach und verleiten mich dazu, einen Einbruch zu begehen. Wie mir scheint, stehe ich am Beginn eines neuen Abschnitts meines Lebens.“

      „Das kann ich Ihnen versichern.“ Die Kutsche hielt zum dritten Mal. Henry stellte seine Frage nach dem Weg im breiten Patois, der Mundart, die in Maubourg gesprochen wurde. Ein Nachtwächter unter einer Straßenlaterne gab Auskunft, während Eva sich tiefer in den Schatten der Kutsche zurückzog.

      „Wieso nehmen wir nicht die Straße nach Toulon?“, fragte sie, als der Wagen wieder anfuhr.

      „Die Strecke ist zwar schneller, aber auch gefährlicher. Hier im Süden hat Bonaparte eine große Anhängerschaft, und außerdem wird man vermuten, dass wir diese Strecke wählen. Zugleich würde es schwierig werden, ein Schiff zu finden, das uns aus einem französischen Hafen nach England bringt. Wir reisen stattdessen nach Norden, durch das Burgund, dann nordöstlich bis Brüssel, wo Wellington seit Anfang April sein Hauptquartier aufgeschlagen hat. Von dort geht es weiter nach Ostende.“

      Die Kutsche bog scharf nach links und hielt an. „Wenn Sie mich entschuldigen. Gleich geht es weiter. Henry wird in den nächsten Stunden bei Ihnen sitzen.“

      Nachdem die Kutsche unter heftigen Hammerschlägen eine Weile hin und her geschaukelt wurde, kletterte der Diener ins Wageninnere und zog den Hut. „Ich bitte um Vergebung für die Störung, Ma’am.“

      „Keine Ursache.“ Es fiel ihr nicht schwer, mit wortkargen einfachen Leuten zu reden. „Arbeiten Sie schon lange als Kutscher, Henry?“

      „Ich bin Kammerdiener, Ma’am. Das ist jedenfalls meine offizielle Bezeichnung. Aber meistens tue ich das, was der Meister von mir verlangt. Kommt drauf an, welchen Auftrag wir gerade zu erledigen haben.“

      So wortkarg ist der Mann gar nicht, das könnte sich als nützlich erweisen, dachte Eva. „Aber zu Hause in London sind Sie sein Kammerdiener, oder?“

      „Ja, Ma’am. Wenn der Meister er selbst ist, das kommt allerdings nicht so oft vor.“

      „Das ist gewiss nicht einfach für seine Familie“, hakte Eva im Plauderton nach. „Beispielsweise für seine Ehefrau.“ Hatte er nicht behauptet, er sei nicht verheiratet? „Oder für seine Eltern.“

      „Das wäre wohl so, wenn er eine Ehefrau hätte. Was seinen Herrn Vater angeht, der war ein aufgeblasener feiner Pinkel, dem man nichts recht machen konnte. Aber mein Herr hätte nicht viel auf seine Meinung gegeben, wenn er noch leben würde. Was jedoch nicht der Fall ist.“

      Das brachte sie nicht sehr viel weiter. Immerhin, Jack Ryder war nicht verheiratet, und ein aufgeblasener feiner Pinkel als Vater ließ den Schluss zu, dass er aus einer respektablen Familie stammte. Die seltsame Wortwahl – „wenn der Meister er selbst ist“ – könnte darauf hinweisen, dass er ein Doppelleben führte. Und London war offenbar die Stadt, in der er lebte. Wer mochte dieser Mann nur sein?

      „Wir haben eben das östliche Stadttor passiert“, stellte Henry fest. „In etwa einer Stunde erreichen wir eine gemütliche Herberge. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich nach einem Bett sehnen.“

      „Wissen Sie denn schon, wo wir die Nacht bleiben?“

      „Aber ja, Ma’am. Der Meister überlässt nichts dem Zufall. Auf der Reise nach Maubourg hat er Zimmer bestellt, und der Wirt erwartet uns zu später Stunde, also werden wir keinen Verdacht erwecken. Es handelt sich um ein gut geführtes Gasthaus, das gern von Jagdgesellschaften aus der Gegend aufgesucht wird. Um diese Jahreszeit ist dort kaum etwas los.“

      Eva lehnte sich in die Polster zurück und schwieg. Henry fühlte sich von ihrer Gegenwart keineswegs eingeschüchtert, es war also nicht nötig, ihm die Scheu zu nehmen. Es tat irgendwie gut, zu wissen, dass sie keinerlei Verpflichtungen hatte. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, dieses Abenteuer zu überleben und in England wohlbehalten anzukommen.

      „Ma’am!“ Eva fuhr erschrocken auf und stellte fest, dass die Kutsche angehalten hatte. Licht drang ins Wageninnere. „Sie haben ein wenig gedöst, Ma’am“, erklärte Henry hilfreich.

      „Ja, danke, Henry“, murmelte Eva benommen. Du meine Güte, welchen Eindruck machte sie wohl in ihrem zerknitterten Kleid, dem schmutzigen Umhang und ihrem unfrisierten Haar. Sie strich sich fahrig die vielen Locken nach hinten und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Zumindest hatte sie die Gewissheit, dass der Gastwirt in der ungepflegten und erschöpften Reisenden nicht die Großherzogin vermuten würde. Sie musste nur darauf achten, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      Jack öffnete den Wagenschlag und half ihr beim Aussteigen, während der Wirt herbeieilte.

      „Willkommen, meine Herrschaften, in meinem bescheidenen Haus! Treten Sie bitte ein“, begrüßte er die Ankömmlinge herzlich. Die Pferde wurden nun ausgespannt und in den Stall geführt. Henry brachte in dieser Zeit das Gepäck in den Flur und verschwand anschließend in der Schankstube. Der Wirt fuhr mit seiner Ansprache fort: „Das Zimmer für den gnädigen Herrn ist vorbereitet, wie Sie es befohlen haben. Das Bett ist frisch bezogen, und ich bin sicher, Ihre Frau Gemahlin wird sich bei uns wohlfühlen.“

      Der Mann führte seine beiden Gäste eine schmale Holzstiege nach oben. Eva blieb auf der ersten Stufe stehen. Ihre Schläfrigkeit war auf einmal wie weggeblasen. „Zimmer? Frau Gemahlin? In welchem Zimmer schlafen Sie?“

      „In unserem.“ Jack nahm sie beim Ellbogen und führte sie mit sanftem Druck die Stiege hinauf. Es blieb ihr keine andere Wahl, als ihm zu folgen. „Vielen Dank.“ Oben angekommen, nahm er dem Wirt den Kerzenleuchter aus der Hand und schob sie in den Raum am Ende des Flurs. „Das sieht sehr bequem aus. Und bringen Sie uns bitte noch einen Krug mit heißem Wasser.“

      Eva stand unschlüssig in der Mitte des Zimmers und schaute sich um. Ein Schrank, zwei Stühle, ein Teppich vor einem ungeheizten Kamin, eine Kommode, ein Wandschirm und ein Bett. Ein Bett. „Und wo beabsichtigen Sie zu schlafen?“, fragte sie frostig. Ihr Herz schlug wie ein Trommelwirbel gegen ihre Rippen.

      „In diesem Bett neben Ihnen. Warum? Wo soll ich denn sonst schlafen?“

5. KAPITEL

      „Ich erwarte, dass Sie in Ihrem eigenen Bett schlafen, und zwar in Ihrem eigenen Zimmer.“ Ihr Mund war trocken geworden, in ihrer Bauchgegend flatterten Schmetterlinge.

      „Ich bin Ihr Beschützer und muss in Ihrer Nähe bleiben.“ Er zündete weitere Kerzen im Zimmer an, offenbar völlig ungerührt von dieser unerwarteten Situation. Eva spürte, wie Panik in ihr hochstieg. Aber wovor hatte sie Angst? Dass er über sie herfallen würde? Lächerlich. Dennoch gelang es ihr nicht, diese innere Unruhe in den Griff zu bekommen.

      „Dann schlafen Sie auf dem Fußboden.“ Sie wies mit dem Arm hinter den Wandschirm.

      „Wie bitte? Das ist mir zu unbequem.“ Jack weigerte sich, auf ihren Befehl zu hören. „Die Zeiten sind vorbei, Ma’am, wo ein Leibwächter vor der Tür seiner Herrin die Nacht verbrachte wie ein treuer Sklave. Ich habe einen harten und langen Tag hinter mir. Das Bett ist breit genug, und ich lege das Keilkissen der Länge nach in die Mitte, wenn Ihnen das eine Beruhigung ist.“

      Das Klicken der Tür, als er den Schlüssel umdrehte, verstärkte ihre Panik. „Das ist skandalös“, stammelte sie. „Ich … ich bin …“

      „Meine Ehefrau“, ergänzte Jack ungerührt und blickte ihr unverwandt über den weißen Bettüberwurf hinweg in die Augen. In seiner Miene war keine Spur von Ironie zu entdecken. „Für den Rest dieser Reise handeln, denken und leben Sie, als wären sie meine Frau.“

      „Nein!“

      „Eva, wovor haben Sie Angst? Befürchten Sie etwa, ich würde auf meinen ehelichen Rechten bestehen? So weit wollen wir den Betrug nun doch nicht treiben. Es geschieht nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.“ Das Zimmer war eigentlich geräumig, aber mit seiner Präsenz schien er es mehr als auszufüllen. In einem Winkel ihres Kopfes registrierte sie, dass er sie bei ihrem Vornamen genannt hatte – und wischte diese Unbotmäßigkeit letztlich als belanglos beiseite. Ihre Gedanken waren zu sehr damit beschäftigt, sich damit abzufinden, diese Nacht – und Gott allein wusste, wie viele Nächte noch – mit diesem Fremden zu verbringen.

      „Natürlich sind mir dabei so etwas wie eheliche Pflichten nicht im Geringsten in den Sinn gekommen.“ In Wahrheit kämpfte sie darum, nicht daran zu denken. „Im Übrigen habe ich keine Furcht vor Ihnen.“ Sie hob das Kinn und bedachte ihn mit einem herrischen Blick.

      Nein, sie hatte keine Angst vor ihm, aber sie hatte Angst davor, dass er sie an etwas erinnerte, das sie vermisste. Sie hatte Angst davor, dass der Schutzwall, den sie um ihre Wünsche und Sehnsüchte errichtet hatte, mit jeder Stunde, die sie mit ihm verbrachte, mehr und mehr Risse bekäme und am Ende einzustürzen drohte. Sie fürchtete, sie könne sich nachts im Halbschlaf an ihn schmiegen und Trost suchen und … Es war ein Kinderspiel, Versuchungen in weiter Ferne zu widerstehen, es war leicht, Sehnsüchte mit einem Achselzucken abzutun, wenn keine Möglichkeit bestand, sie zu befriedigen.

      „Sie sind müde. Wir beide sind müde. Bald wird uns ein Krug heißes Wasser gebracht, Sie können sich waschen und danach zu Bett gehen.“ Noch während er sprach, klopfte es. Zu ihrem Entsetzen sah Eva, wie Jack auf dem Weg zur Tür einen stählernen Dolch aus seinem Stiefelschaft zog. Als das Stubenmädchen den dampfenden Krug auf dem Waschtisch abstellte und dann wieder verschwand, war auch das Messer nicht mehr in seiner Hand. Er drehte den Schlüssel wieder um und wies mit einer höflichen Geste zum Waschtisch hinter dem Wandschirm. „Bitte nach Ihnen.“ Zugleich stellte er ihre Reisetasche hinter dem bemalten Holzschirm ab.

      „Vielen Dank.“ Eva musste sich zwingen, die Worte auszusprechen, bevor sie beklommen hinter die dürftige Schutzwand trat. Der schmutzige Umhang musste ihr als Morgenmantel dienen. Nervös kramte sie in ihrer Tasche und zog schließlich das einzige Kleid hervor, das er ihr gestattet hatte einzupacken. Sie warf es mit einem Seufzer über den Wandschirm, danach wühlte sie weiter in ihrer Tasche. Oh nein!

      „Mr. Ryder.“ In diesem Tonfall pflegte sie auf Verstöße gegen das Hofprotokoll hinzuweisen, was normalerweise eine umgehende unterwürfige Aufmerksamkeit seitens der angesprochenen Person zur Folge hatte.

      „Ja?“ Seine Stimme klang gedämpft und unbeteiligt. Eva schoss ein Bild von ihm durch den Kopf, wie er sich gerade das Hemd über den Kopf zog. Sie drehte sich jäh zur Wand, um nicht der Versuchung zu erliegen, verstohlen durch die Ritzen der Holzpaneele zu spähen wie ein neugieriges Zimmermädchen.

      „Als Sie in der Burg meine Unterwäsche aus der Tasche rissen, haben Sie mir offenbar auch mein Nachthemd weggenommen. Was soll ich nun zur Nacht anziehen? Können Sie mir das bitte sagen?“ Wäre sie nicht so aufgebracht gewesen, hätte sie ihre Worte sorgfältiger gewählt. Ihrer entrüsteten Beschwerde folgte ein ausgedehntes Schweigen. Der Unhold lacht über mich, dachte sie erzürnt. Im gleichen Moment flog ein weißes Hemd über den Schirm.

      „Nehmen Sie ein Hemd von mir.“

      „Davon haben Sie wohl reichlich eingepackt, wie ich annehme?“

      „Natürlich. Ich musste mich schließlich auf eine lange Reise einstellen.“ Er lachte tatsächlich. Grollend entkleidete sie sich, danach wusch sie sich hastig und zog das Hemd an, das ihr bis knapp über die Knie reichte. Sie stülpte die viel zu langen Ärmel ein paar Mal um und zog zum Schluss die Nadeln aus ihrem Haar. Wenigstens hatte er ihr die Bürste gelassen.

      Die gleichmäßigen Bürstenstriche übten eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Nachdem sie das ihrer Gewohnheit folgend hundertmal praktiziert hatte, war sie beinahe versucht, weitere hundert hinzuzufügen. Doch schließlich entschied sie sich, den Nackenzopf für die Nacht zu flechten. „Wo sind Sie, Mr. Ryder?“

      „Im Bett.“

      „Dann schließen Sie die Augen.“

      „Gut. Meine Augen sind geschlossen. Löschen Sie freundlicherweise die Kerzen?“

      Mit einem vorsichtigen Blick überzeugte sie sich davon, dass Jack tatsächlich im Bett lag und wie versprochen die Augen geschlossen hielt. Er hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und sie konnte nicht ahnen, was oder ob er überhaupt etwas anhatte. Das Polster in der Mitte des Bettes bewies, dass er es mit der Grenze zwischen ihnen ernst meinte.

      Eva wagte sich hinter dem Schirm hervor und widerstand dem Wunsch, hastig die Kerzen zu löschen und flugs ins Bett zu springen. Sie überwand ihre Scheu, pustete eine Kerze nach der anderen aus, ohne übertriebene Eile, und tastete sich in der Dunkelheit zum Bett. Sie schlüpfte unter die Decke und zog sie sich bis zum Kinn hoch.

      „Gute Nacht, Eva.“

      Nicht mehr Ma’am, damit war es vorbei. Wenigstens solange sie unterwegs und in Gefahr waren. Ein seltsam befreiender Gedanke. „Gute Nacht“,entgegnete sie kühl. Seinen Vornamen setzte sie in Gedanken hinzu. War das wirklich befreiend oder einfach nur gefährlich? Das Hofprotokoll war eine Zwangsjacke, aber auch ein schützender Panzer, hinter den sie sich jederzeit zurückziehen konnte. Dieses Abenteuer lieferte sie einer gedanklichen Intimität mit einem wildfremden Mann aus, die mindestens ebenso bedrohlich war wie seine körperliche Nähe.

      Sie war erschöpft und hoffte, sofort einzuschlafen, sobald sie die Augen zumachte. Das Bett war bequem und sauber, und das Polster gab ihr die nötige Sicherheit. Sie musste nicht befürchten, dass sie den Mann an ihrer Seite nachts versehentlich berührte. Sie vertraute ihm, und im Grunde genommen war es kein Unterschied, ob er auf dem Fußboden oder neben ihr im Bett schlief – wenigstens redete sie sich das ein.

      Und warum konnte sie dennoch nicht schlafen? Eva schloss die Augen, versuchte sich zu entspannen, zählte Schafe von eins bis hundert, deklinierte unregelmäßige italienische Verben. Vergeblich.

      War er schon eingeschlafen? Mit höchster Konzentration horchte sie auf seine regelmäßigen Atemzüge. Plötzlich schien er sich umzudrehen, und sie glaubte ein leises Stöhnen zu hören, doch dann setzte der gleichmäßige Rhythmus seines Atems wieder ein. Jack gehörte offensichtlich zu jenen Menschen, die immer und überall schlafen konnten. Blieb nur zu hoffen, dass er bei drohender Gefahr ebenso rasch aufwachte.

      Eva versuchte den Reisegefährten aus ihren Überlegungen zu verscheuchen. Das gelang ihr, indem sie ihre Gedanken zu ihrem Sohn wandern ließ, und bald umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Wie lange würde es noch dauern, bis sie ihn in die Arme schließen durfte? Er war gewiss ein ganzes Stück gewachsen. Wie würde er aussehen? Wie würde er reden? Würde er mit dem Erwachsenwerden seinem Vater ähnlicher sehen? Würde er sich immer noch in ihre Arme werfen und ihre stürmischen Küsse ertragen – oder wäre er mittlerweile schon zu groß dafür? Und unversehens löste sich ihre innere Anspannung, und sie driftete in den Schlaf ab.

      Jack öffnete die Augen im Dunkeln und blieb reglos liegen. Er wollte herausfinden, was ihn geweckt hatte. Neben sich hörte er Evas leichte Atemzüge. Sie selbst lag eingerollt mit dem Rücken zu ihm und hatte es geschafft, im Schlaf den Keil ein gutes Stück auf seine Seite zu schieben. Sie war eine Frau, die daran gewöhnt war, alleine zu schlafen.

      In der Ferne schlug ein Hund an, es war das monotone Bellen einer einsamen Hundeseele, nicht das Kläffen eines bedrohten Tieres. Unten im Hof war es still. Vielleicht hatte ihn eine schlagende Tür geweckt. Es muss gegen drei Uhr morgens sein, überlegte Jack. Wer war um diese Zeit noch wach?

      Lautlos verließ er das Bett, stieg in die Reithosen und war in wenigen Schritten am Fenster, öffnete es und spähte in die Nacht hinaus, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es vergingen Minuten, bevor er eine vertraute Gestalt wahrnahm, die sich aus dem Schatten des Stalls löste und den Hof überquerte. In der Mitte des Geländes verharrte die Person und hob den Kopf.

      Jack lehnte sich aus dem Fenster. „Was ist los?“, zischte er so leise, dass nur Henry ihn hören konnte.

      „Nichts“, flüsterte dieser zurück. „Ich konnte nicht schlafen.“

      Jack hob beschwichtigend den Arm und schloss das Fenster. Henry hatte natürlich gelogen, wahrscheinlich machte er jede Stunde einen Rundgang, nur um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Der Teufelskerl brauchte wenig Schlaf – eine Folge seiner Kriegsgefangenschaft, wie er behauptete.

      Henry verschwand so lautlos, wie er aufgetaucht war. Jack wollte wieder ins Bett, sah sich aber auf einmal einem weißen Gespenst gegenüber. „Was soll denn das?“

      Es war Eva. Wie war sie aus dem Bett gestiegen und wie hatte sie das Zimmer durchqueren können, ohne dass er sie gehört hatte? Das war besorgniserregend. Ließ ihn etwa sein scharfes Gehör im Stich? Jener seiner fünf Sinne, um ihn unmittelbar vor Gefahren zu warnen? Allerdings stellte Eva keine Bedrohung dar. Wenigstens nicht in der Form, dass sie ihm ein Messer in den Rücken jagen würde.

      „Ich bin es“, wisperte sie. „Was ist los? Sind es Antoines Häscher?“

      „Nein. Henry unternahm nur einen Kontrollgang, und ich wollte von ihm erfahren, ob alles in Ordnung sei – und das ist es“, beruhigte er sie. „Gehen Sie wieder in Ihr Bett.“

      „Wenn es so aussieht, werde ich Ihrem Befehl folgen.“ Eva wollte kehrtmachen, geriet aber dabei aus dem Gleichgewicht. Instinktiv hob sie den Arm, um Halt zu suchen, und versehentlich stieß sie gegen seinen nackten Brustkorb. Als ihre Fingernägel über seine blutigen Striemen kratzten, entfuhr ihm ein Schmerzenslaut, bevor er ihn unterdrücken konnte. „Was ist los?“

      „Nichts. Ihr Sturz ließ mich zusammenfahren, das ist alles.“ Sie stand vor ihm, blickte zu ihm auf, als könnte sie die Konturen seines Gesichts in der Dunkelheit erkennen. Er nahm ihres nur als helles Oval und die Schatten ihrer Augen wahr.

      „Ich glaube Ihnen nicht“, sagte sie nach einem kurzen Moment des Schreckens und eilte zum Nachttisch. Durch ihre Bewegungen nahm er die Körperwärme wahr, die von ihr ausging, dazu einen Hauch Gardenienduft, der seine Nasenflügel sofort erbeben ließ. „Bleiben Sie, wo Sie sind!“ Er hörte das Aufflammen eines Streichholzes, dann sah er, wie sie damit eine Kerze in einem Halter anzündete. Sie hielt ihn hoch. „Mon Dieu! Ihre Rippen … Ihr ganzer Brustkorb … Drehen Sie sich um.“

      „Es ist nichts. Nur ein paar Striemen von dem Seil“, versuchte er sie zu beschwichtigen, aber Eva ließ sich nicht von seinen Worten beirren. In ihrem übergroßen Männerhemd müsste sie eigentlich lächerlich wirken, ihre schlanken Beine und zarten Füße ragten wie die eines Kindes aus diesem hervor, dennoch wirkte sie entzückend in dem Kleidungsstück. Und die Tatsache, dass es von ihm war, empfand er irgendwie erregend. Als ausgesprochen erregend.

      „Was für ein Seil? Drehen Sie sich um, ich tue Ihnen nicht weh, Sie dummer Kerl.“ Es schien ihr gar nicht in den Sinn zu kommen, dass er ihr nicht gehorchen würde.

      Die Unterstellung, er könne befürchten, dass sie ihm Schmerzen bereitete, brachte ihn dazu, ihre Anweisungen zu befolgen. Als ihre kühle Hand sanft die Striemen auf seinem Rücken berührte, erstarrte er. „Haben Sie etwa gedacht, ich kann senkrechte Mauern wie eine Eidechse hinunterkriechen?“, knurrte er, und auf einmal fiel ihm das Atmen schwer.

      „Ehrlich gesagt habe ich mir nicht die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, wie Sie so unvermutet in mein Gemach eingedrungen sind“, entgegnete Eva trocken. „Möglicherweise sind Sie ja auf einem Besenstiel durch die Lüfte geflogen.“ Ein kleiner Schreckenslaut entfuhr ihr, als sie die Kerze höher hob, um die Wunden deutlicher zu sehen. Jack beobachtete die Schatten an der Zimmerwand, die sie beide warfen, und biss die Zähne aufeinander, um nicht herumzufahren und sie in seine Arme zu ziehen. Ihre weibliche Fürsorge, ihre zarten Berührungen ließen ihn beinahe vergessen, wen er vor sich hatte. Aber die Großherzogin war sich sehr wohl bewusst, wer er war. Zähneknirschend drehte Jack sich um.

      Seine plötzliche Bewegung ließ ihr keine Zeit, die Hand zurückzuziehen, und sie standen jetzt dicht voreinander. Ihr rechter Arm war um seinen nackten Brustkorb geschlungen, ihre linke Hand hielt weiterhin die Kerze, so weit weg wie möglich, um ihn nicht zu verbrennen. Seltsamerweise schien sie diese Nähe nicht zu beunruhigen.

      Eva schnalzte nur missbilligend mit der Zunge und stellte schließlich das Licht auf den Tisch. „Ich nehme nicht an, dass Sie daran gedacht haben, außer frischen Hemden auch Verbandszeug einzupacken, oder?“ Er atmete schwer, fast wie eine Jungfrau vor ihrer Hochzeitsnacht, während Eva völlig sachlich blieb. Um Himmels willen, reiß dich zusammen!, befahl er sich selbst.

      „Aber natürlich.“ Jack schickte ein Dankgebet zum Himmel. Immerhin hatte er daran gedacht, seine Hosen anzuziehen, als er zum Fenster ging. Jetzt holte er seine Reisetasche hervor, stellte sie aufs Bett und öffnete sie. „Hier, bedienen Sie sich. Nicht, dass es nötig wäre.“

      „Überlassen Sie diese Entscheidung lieber mir.“ Eva begann, den Inhalt eines Lederbeutels zu untersuchen. „Was in Gottes Namen ist das denn?“

      „Damit holt man Gewehrkugeln aus einer Wunde.“

      „Igitt.“ Sie hob das Instrument mit zwei Fingern hoch und ließ es aufs Bett fallen. „Na, hoffentlich weiß Henry damit umzugehen. Oder Sie halten sich von einem Kugelhagel fern, denn dieses Mordinstrument fasse ich gewiss nicht an. Aha, eine Jodtinktur, das ist genau das, wonach ich gesucht habe. Und hier sind Baumwolltücher. Perfekt.“ Sie schüttelte ein Medizinfläschchen, zog den Stöpsel heraus, worauf sich ein herber, ätzender Geruch im Zimmer verbreitete. „Setzen Sie sich aufs Bett.“

      Sie träufelte die braune Flüssigkeit auf ein Stück Baumwolle und betupfte mit diesem die Striemen, die quer über seinen Rücken bis zur Schulter verliefen. Jack fragte sich in seiner Benommenheit, ob sie sich seiner Vorderseite mit ähnlicher Hingabe widmen würde. Und bevor er weiter darüber nachdenken konnte, war sie auch schon mit dieser beschäftigt. Aus einem unerfindlichen Grund scheute diese Frau, die sich fast geweigert hatte, mit ihm ein Zimmer und ein Bett zu teilen, nicht davor zurück, seinen halb nackten Körper abzutasten – jedenfalls wenn es darum ging, eine Wunde zu versorgen.

      Eva tränkte das Baumwolltuch erneut mit Jodtinktur, danach betupfte sie die Striemen auf seiner Brust. Während ihres Tuns begegnete sie seinem Blick. „Was ist los?“ Verdammt, konnte die Frau etwa Gedanken lesen? Hatte er, der sich rühmte, in jeder Situation eine undurchdringliche Miene zu bewahren, etwa auch diese Fähigkeit verloren?

      „Ich wundere mich nur darüber, wieso Sie bei all dem nicht in Verlegenheit geraten“, antwortete er freimütig. „Wir befinden uns beide halb nackt in einem Schlafzimmer, in einer Situation, die noch vor Kurzem ein unüberwindliches Hindernis für einen ruhigen Schlaf Ihrerseits darzustellen schien.“

      Sie bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick, jeder Zoll die Großherzogin, ungeachtet des lächerlichen Hemdes und ihrer nackten Füße. „Sie sind verwundet und müssen medizinisch versorgt werden, in welcher Situation auch immer. Hingegen gezwungen zu sein, das Bett mit einem fremden Mann zu teilen, ist etwas, das ich gehofft hatte, vermeiden zu können.“

      „Demnach hängt sittsames Verhalten also von den Umständen ab? Autsch!“

      „Tut mir leid.“ Sie beugte sich näher zu ihm, um zu prüfen, wieso er zusammengezuckt war. Anschließend fuhr sie mit ihrer Arbeit fort. Ihr warmer Atem streichelte seine Haut, und sein Pulsschlag geriet ins Stolpern. „Und natürlich hängt richtiges Benehmen von den jeweiligen Gegebenheiten ab. Angenommen, ich sitze in der Badewanne und mein Haus brennt ab. In diesem Fall würde ich von Ihnen erwarten, dass Sie höflich vor meiner Tür stehen bleiben, bis ich angezogen bin, ehe Sie die Tür aufbrechen und mich aus den Flammen retten.“

      Jack hatte Mühe, ernst zu bleiben. Er biss sich auf die Zunge, um nicht loszulachen. Schließlich begegnete er Evas Blick und beobachtete, wie sie sich die Szene vorstellte. Ihre Mundwinkel begannen zu zucken, die Fältchen um ihre Augen vertieften sich, und plötzlich brach sie in ein Lachen aus. Er hatte es noch nie gehört, hatte nicht einmal vermutet, dass Sie Sinn für Humor besaß. Wenn sie lächelte, war das lediglich ein Ausdruck verbindlicher Höflichkeit. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, schaffte es gerade noch, das Jodfläschchen wegzustellen, bevor sie einen krampfartigen Lachanfall bekam und aufs Bett sank.

      „Oh Gott! Genau auf diese Weise würde unser Majordomus reagieren. ‚Ihre Königliche Hoheit, zu meinem Bedauern muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass die Burg in Flammen steht. Darf ich Ihnen vorschlagen, Ihre Morgentoilette möglichst rasch zu beenden, da das Feuer bereits an meinen Lackschuhen züngelt, Madame.‘“

      Sie sieht aus wie achtzehn, erfrischend natürlich, entzückend – Jack beobachtete sie fasziniert. Schließlich versiegte ihr Lachanfall, sie richtete sich auf und wischte sich mit dem Hemdärmel über die feuchten Augen.

      „Entschuldigung für meinen Ausbruch, es lag wohl an den vergangenen Stunden und der mit ihnen verbundenen Aufregung.“ Sie lächelte. „Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal so herzhaft gelacht habe.“

      Jack streckte die Hand nach ihr aus, ohne zu wissen, was er wollte. Er hatte nur das Bedürfnis, sie zu berühren. Eva legte ihre Hand in die seine und sah ihn fragend an. Er sagte nichts – es gab auch nichts zu sagen, jedenfalls nichts, was er in Worte hätte fassen können. Einen Moment sah sie ihn unverwandt an, dann entsann sie sich offenbar, wer sie war und wo sie sich befanden, denn sie drehte ihr Gesicht zur Seite. Jack gab ihre Hand frei und stand auf.

      „Höchste Zeit, wieder ins Bett zu gehen. In ein paar Stunden müssen wir wieder aus den Federn, und Sie brauchen Ihren Schlaf.“

      Sie nickte hoheitsvoll, jetzt erneut auf ihre Würde bedacht, und schlüpfte unter die Decke. „Gute Nacht.“

      „Gute Nacht.“ Er verkorkte das Fläschchen, froh darum, dass der stechende Geruch der Jodtinktur ihren weiblichen Duft übertönte. Danach zog er sich die Decke bis zu den Ohren hoch.

      Er hatte nicht damit gerechnet, dass er für die Reize dieser Großherzogin anfällig sein könnte. Er musste keineswegs auf weibliche Zuwendungen verzichten, um seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Aber er hatte längst eingesehen, dass der von ihm gewählte Lebensweg von, einer Ehefrau kaum geduldet wurde.

      Die Beispiele seiner Freunde und Bekannten, die sich für ein achtbares Dasein als Familienväter entschieden hatten, trugen nicht dazu bei, ihm eine solche Beziehung schmackhaft zu machen. Seine kürzlich verwitwete Schwester Bel hatte ihm einmal gestanden, dass ihr Gemahl sie so sehr langweilte, dass sie es kaum geschafft hätte, in seiner Gegenwart wach zu bleiben. Sein Vater war ein notorischer Frauenheld und Ehebrecher gewesen, und Jacks Freunde hatten sich in ihr Schicksal gefügt, weil sie gleich nach dem ersten Ball bei Almack’s zimperliche, kichernde und geistlose Debütantinnen geheiratet hatten.

      Mit jungen Damen aus gutem Haus zu flirten, weckte lediglich falsche Hoffnungen und barg die Gefahren gebrochener Herzen. Und leichtfertige junge Witwen forderten von ihm gefühlsbetonte Aufmerksamkeiten ein, und zwar mehr, als er zu geben bereit war. Blieben also nur professionelle Liebesdienerinnen, bei denen er zumindest die Gewissheit hatte, nicht heucheln zu müssen, um von theatralischen Szenen verschont zu bleiben.

      Aber wieso weckte diese Frau sein Verlangen? Wieso verspürte er den Wunsch, sie zu beschützen, wobei dieser über seinen Auftrag, sie unversehrt in England abzuliefern, bei Weitem überstieg? Sie war feinfühlig, verletzlich und empfindsam, mochte sie sich auch noch so sehr bemühen, ihr wahres Wesen vor ihm zu verbergen. Und sie war ihm unter die Haut gegangen, wie er es nie erwartet hätte.

      Es lag lediglich an der ungewohnten Situation, mit dieser Erklärung versuchte Jack seine innere Unruhe zu beenden. Er musste erst lernen, mit ihr umzugehen, wobei er sich ein weiteres Mal auf die andere Seite drehte. Er würde gewiss nie wieder mit einer Großherzogin aus königlichem Geblüt in ähnlich intime Umstände geraten. Zufrieden, endlich eine plausible Lösung für seine Nervosität gefunden zu haben, schloss er die Augen.

      Auf der anderen Seite des Polsters kämpfte Eva mit ihren eigenen Konflikten. Sie musste Sitte und Anstand wahren, selbst wenn sie von befremdlichen Wünschen erfüllt war, die dazu konträr standen. Ohne ersichtlichen Grund war sie ein weiteres Mal aufgewacht – Jack hatte gewiss kein Geräusch gemacht. Eine Weile blieb sie fast reglos liegen und erinnerte sich an sein Halbprofil, das sie gründlichst studiert hatte, als er am Fenster stand. Er war athletisch gebaut, ein Mann von einer klassischen Schönheit. Sein breiter Rücken ging in schmale Hüften über, er hatte die muskulösen Schultern und durchtrainierten Arme eines Menschen, der sich viel in der freien Natur bewegte. Wie die Marmorskulptur eines griechischen Gottes kam er ihr vor, mit einer sündigen Wirkung, wie sie nur eine Frau erlebte, die seit zwei Jahren enthaltsam lebte.

      Nachdem die Schläfrigkeit von ihr gewichen war, hatte sie ihre erotischen Fantasien verdrängt und sich ängstlich gefragt, wieso er am Fenster stand und so angestrengt in die Nacht spähte. Diese Unruhe hatte sie veranlasst, zu ihm zu eilen, ohne zu bedenken, dass sie nur mit einem Männerhemd bekleidet war. Und als sich ihr Schamgefühl wieder einstellte, war sie erneut abgelenkt worden von der Tatsache, dass er verletzt war.

      Kleine Jungen mit aufgeschürften Knien gehörten für eine Mutter zum Alltag, und die Blessuren erwachsener Männer zu säubern und zu verbinden, waren die Pflichten einer Ehefrau. Nachdem sie Witwe geworden war, hatte sie diese Fürsorge auf ihren kranken Schwager übertragen und nun auf Jack. Sie hatte an nichts anderes gedacht als daran, seine Wunden zu versorgen, bis er ihr in die Augen gesehen und die Hand nach ihr ausgestreckt hatte.

      Wollte er sie etwas fragen? Oder was hatte diese Geste sonst zu bedeuten? Nach seinem leidenschaftlichen Kuss in der dunklen Gasse zweifelte sie nicht daran, dass er große Erfahrungen in Liebesdingen hatte. Und es würde ihr schwerfallen, ihm zu widerstehen, falls er einen ernsthaften Versuch unternehmen würde, sie zu verführen. Eva neigte nicht zu Selbsttäuschungen, um mit ihrer Lebenssituation leichter zurechtzukommen. Und sie war nicht bereit, Risiken einzugehen und alles zu verlieren, indem sie vorgab, die Versuchung nicht zu erkennen. Bislang hatte sie sich nicht an den üblichen koketten Spielen beteiligt, hatte kaum verhohlene Angebote oder Versuche der Verführung abgelehnt, ohne das geringste Herzflattern, ohne auch nur einen Augenblick um ihren Schlaf gebracht zu sein. Und plötzlich fühlte sie sich verwirrt wie ein junges Mädchen, dem ein Mann zum ersten Mal den Kopf verdrehte.

      Hatte sie Zuneigung in Jacks Blick gelesen, war seine ausgestreckte Hand ein Beweis dafür? Oder war es die Geste eines erfahrenen Verführers? Sie durfte weder die Zuneigung noch die Verführung zulassen. Beides würde nur die Gefahr erhöhen, dass ihre Gefühle sie verraten würden. Falls er beabsichtigte, sie in Versuchung zu bringen, konnte nur strikte Disziplin und Distanz sie vor ihrem eigenen Begehren retten.

      Eva schloss die Augen und zwang sich, geduldig auf den Schlaf zu warten. Es war keineswegs tugendhaft, keusch zu bleiben, wenn es keine Verlockung gab. Der nächste Morgen würde ihr neue Kraft und Entschlossenheit bringen, daran musste und wollte sie glauben.

6. KAPITEL

      Das Geräusch schwerer Stiefelschritte auf den Dielenbrettern schreckte Eva aus dem Schlaf. Sonnenlicht strömte durchs Fenster, es war heller Tag, und sie lag noch im Bett, während die Verfolger ihr bereits auf den Fersen waren. Sie setzte sich kerzengerade auf. „Wie spät ist es?“ Wie konnte sie nur so tief geschlafen haben? „Wie geht es Ihren Wunden?“

      „Grade mal sechs Uhr, Zeit, um aufzustehen. Und meine Striemen heilen gut, danke.“ Jack, der seine Reisetasche gepackt hatte, richtete sich auf und lächelte ihr zu, ein gleichmütiges Lächeln, das nichts von den unausgesprochenen Komplikationen der letzten Nacht verriet. Er war angekleidet, frisch rasiert und bestens gelaunt. Sie fühlte sich unbehaglich, einen Mann in ihrem Schlafzimmer zu wissen, während sie immer noch im Bett lag. „Auf dem Waschtisch steht ein Krug warmes Wasser. Ich warte unten, es sei denn, Sie brauchen Hilfe bei … ähm …“ Mit einer unbestimmten Handbewegung suchte er nach dem passenden Wort. „Mit den Knöpfen und so.“

      „Nein, danke“, antwortete Eva und verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass sie darauf geachtet hatte, Kleidungsstücke einzupacken, die keine fremde Unterstützung bei Bändern, Knöpfen und Ösen nötig machten. Vielleicht wäre sie gestern mit dieser Tatsache herausgeplatzt. Heute aber war sie fest entschlossen, die Würde und Distanz zu wahren, die der Umstand erforderlich machte, ein Zimmer mit einem Mann zu teilen, mit dem sie nicht verheiratet war.

      „Gut. Ich bestelle Frühstück für Sie in einer halben Stunde.“ Beim Hinausgehen drehte er sich noch einmal um. „Verriegeln Sie die Tür hinter mir.“

      Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit erschien sie unten in einem kleinen Gastraum der Herberge und wurde von Jack mit einer hochgezogenen Braue empfangen, während er ihr höflich einen Stuhl zurechtrückte. „Ich bin daran gewöhnt, pünktlich zu sein“, erklärte sie mit einem huldvollen Neigen des Kopfes und entfaltete die Serviette. „Wo speist Henry?“

      „In der Küche, nehme ich an.“ Jack legte sich Schinken, Spiegeleier und gebratene Wurst auf seinen Teller.

      „Ich würde es vorziehen, wenn er mit uns speist.“ Sie goss Kaffee in die großen Tassen und gab frische schäumende Milch dazu.

      Jack nahm sich eine der Tassen. „Wieso?“, fragte er stirnrunzelnd. „Da er nicht die Anstandsdame im Schlafzimmer spielt, finde ich seine Anwesenheit beim Frühstück eigentlich überflüssig.“

      „Trotzdem. Mir liegt daran, wenigstens den Anschein von Sittsamkeit so weit wie möglich zu wahren.“ Wie unverblümt dieser Mann redete! Sie hatte gehofft, nicht näher auf das Thema eingehen zu müssen, aber nein, Jack missachtete sämtliche Konventionen und setzte sich kurzerhand über die kleinen Mogeleien hinweg, die den Umgang mit Menschen erleichterten. Eva wollte nicht prüde erscheinen, fürchtete allerdings, dass er ihr Verhalten altjüngferlich fand, was ja im Grunde nicht das Schlechteste war.

      „Wie Sie wünschen.“ Jack stand auf, steckte den Kopf aus der Tür in den Flur, rief dem Hausburschen etwas zu und setzte sich anschließend wieder. „Ich bin mir nicht sicher, in welcher Form Henry einer Dame nützlich sein könnte, aber mit einer Zofe kann ich leider nicht dienen.“

      „Das sehe ich ein. Es wäre nicht fair, eine unschuldige Person in Gefahr zu bringen. Im Übrigen würde sie uns im Notfall vermutlich nur aufhalten.“ Eva bestrich eine Scheibe Toast dünn mit Butter – und widerstand auf diese Weise dem verführerischen Duft von gebratenem Schinken mit Eiern. All die Jahre hatte sie vor offiziellen Galadiners allein in ihren Privatgemächern gespeist, um an der festlich gedeckten Tafel von jedem aufgetragenen Gang nur wenige Bissen zu sich zu nehmen.

      „Eine sehr vernünftige Ansicht.“ Jack bedachte sie mit einem fragenden Blick, den Eva herablassend registrierte, während sie an ihrem Toast knabberte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

      Dieser Engländer bringt mich ständig aus der Fassung, dachte sie grollend. Entweder war er kühl und zugeknöpft und schien völlig selbstverständlich davon auszugehen, dass sie sich seinen Anordnungen fügte. Dann wieder gab es Momente, in denen er Verständnis, ja, sogar Besorgnis und Mitgefühl zeigte, und die Wärme in seinen grauen Augen weckte in ihr den Wunsch, seine Hand zu berühren.

      „Was sollte nicht in Ordnung sein?“, entgegnete sie leichthin mit einem dünnen Lächeln. Und in einem Anflug von Sarkasmus fügte sie hinzu: „Schließlich erlebe ich so etwas doch alle Tage.“

      „Wenn Sie mich wie den Botschafter eines fremden Landes behandeln, finde ich das … Aha, Henry. Guten Morgen. Madame wünscht, dass du mit uns frühstückst.“

      „Donnerwetter.“ Der Diener stand da und drehte verlegen den Hut in den Händen. „Sind Sie sicher, Ma’am? Ich meine, ich habe mich heute Morgen schon im Stall um die Pferde gekümmert und so.“

      „Ganz sicher. Bitte setzen Sie sich zu uns, Henry. Eine Tasse Kaffee?“

      Henry nickte, Eva goss Kaffee ein und nahm sich, da nun der erste Appetit gestillt war, eine winzige Portion Schinken mit Ei, plauderte mit beiden Männern über belangloses Zeug und verhinderte damit erfolgreich, dass irgendein persönliches Thema angeschnitten wurde. Schließlich erhob sie sich in der Genugtuung, dass es ihr gelungen war, den Umgangston für den Rest der Unternehmung bestimmt zu haben. „Wohin führt uns die Reise heute?“, fragte sie, während Jack ihren Stuhl nach hinten schob. Dabei schüttelte er beinahe unmerklich den Kopf, und Eva erschrak.

      Sie hatte ihre Vorsicht vergessen, da sich keine anderen Gäste im Frühstücksraum aufhielten. Aber auch Wände hatten Ohren, wie sie wusste. Und ein Fremder hätte keine Schwierigkeiten, den Hausdienern mit ein paar Münzen Auskünfte über die drei Reisenden zu entlocken. Ein kalter Knoten schnürte ihr den Magen zu, und Jacks Griff an ihrem Ellbogen verstärkte ihr Unbehagen, als er sie aus dem Zimmer führte. Sie war nicht daran gewöhnt, angefasst zu werden. Seine Berührung war gewiss unverfänglich und geschah in der Absicht, sie zu beruhigen. Allerdings machte ihr das bewusst, wie sehr sie auf diesen Mann angewiesen war.

      Erst als sie in der Kutsche saßen und die Landstraße nach Westen erreicht hatten, ergriff Jack das Wort, um ihre zuvor gestellte Frage zu beantworten. „Grenoble, Lyon, Dijon, dann nach Norden zur Grenze des Königsreichs Belgien, und zwar auf möglichst ungefährlichen Straßen“, erklärte er, während sie ihren Umhang neben sich legte.

      „Durch all diese großen Städte? Ist das denn klug?“ Seine wachsamen grauen Augen wurden schmal. Es gefällt ihm nicht, wenn ich seine Pläne infrage stelle, dachte sie, wie bedauerlich. Aber ich will wissen, was mit mir geschieht; ich muss es wissen.

      „Meiner Ansicht nach ist das die richtige Entscheidung“, erwiderte Jack nahezu unbeteiligt. „Auf guten Straßen kommen wir schneller voran, und in größeren Städten fallen Reisende nicht auf. Sollten wir jedoch in Schwierigkeiten geraten, habe ich einen zweiten Plan.“ Sie nickte, weil sie seine Absicht verstand – und billigte. „Ich freue mich über Ihre Zustimmung.“

      „Darum geht es doch gar nicht“, entgegnete Eva aufbrausend, zügelte aber rasch ihren Unmut. Höfliches und besonnenes Verhalten auch in schwierigen Situationen, das war stets die Devise ihres Gemahls gewesen, ein Wesenszug, der einen weisen Herrscher auszeichnete. „Mir liegt nur daran, die Zusammenhänge zu verstehen“, fügte sie gelassener hinzu. „Schließlich bin ich kein Paket, das Sie im Auftrag der britischen Regierung abzuliefern haben. Im Übrigen macht meine privilegierte Stellung mich nicht zu einer geistlosen Person, wie Sie anzunehmen scheinen. Wenn ich verstehe, was wir tun, warum wir wohin reisen, besteht weniger Gefahr, dass ich mich falsch verhalte und Ihren Ärger erwecke.“

      „Es steht mir keineswegs zu, mein Missfallen an Ihrer Person zum Ausdruck zu bringen, was immer Sie auch machen.“ Jacks Erwiderung entfachte ihren Verdruss von Neuem. Er wollte sie bei Laune halten, darum ging es ihm. Er erdreistete sich, sie beim Vornamen zu nennen und nach außen hin den Anschein zu erwecken, mit ihr verheiratet zu sein und ein Zimmer mit ihr zu teilen. Wenn sie aber den Wunsch äußerte, in die Fluchtpläne eingeweiht zu werden, flüchtete er sich schleunigst in die Rolle des unterwürfigen Höflings.

      „Richtig, das steht Ihnen gewiss nicht zu, Mr. Ryder. Allerdings war ich der Meinung, wir wären übereingekommen, dass ich für die Dauer dieses Abenteuers keine Großherzogin bin und Sie mich bei meinem Vornamen nennen dürfen. Ich ging weiterhin davon aus, dass Sie aufhören, mich so zu behandeln, als sei ich keine real existierende Person. Ich verabscheue es, wenn ich in ein Dorf komme und sehe, dass die Bewohner für meinen Besuch ihre Häuser frisch getüncht haben. Woher soll ich wissen, wie es ihnen wirklich geht? Sind sie wohlhabend oder arm? Haben die Leute ihre letzten Ersparnisse für die neue Farbe geopfert? Ich will die Wahrheit hören, keine Plattitüden, keine Phrasen, die frisch getünchten Häusern gleichen.“

      Evas zornige Worte hingen zwischen ihnen. Sie bemerkte seine angespannte Haltung, er sah aus, als wolle er jeden Moment aufspringen. Und sie war darauf gefasst, dass er die Kutsche anhalten, sich zu Henry auf den Kutschbock setzen und sie in ihrem Zorn allein lassen würde.

      Doch dann lehnte Jack sich in die Polster zurück und lächelte. Keineswegs ein heiteres Lächeln, sondern die Art von Lächeln, dessen auch sie sich bediente, wenn sie sehr ungehalten war, ihr die Höflichkeit aber Schweigen gebot. Es war lediglich ein Hochziehen der Mundwinkel. War dieser harte Mund tatsächlich der gleiche, der unendlich warm und weich ihre Lippen berührt hatte?

      „Wie Sie wünschen.“ Erschrocken riss Eva den Blick von seinem Mund los. „Also werde ich Ihnen Auskunft geben, ohne etwas zu beschönigen. Das Ausmaß der Gefahr hängt ganz davon ab, ob Antoine Sie zurückholen will. Sollte dies der Fall sein, wird die weitere Bedrohung davon abhängig sein, ob ihm daran gelegen ist, sie lebend zurückzubringen oder nicht.“ Eva bemühte sich, nicht angesichts der grausamen Wahrheit zusammenzuzucken. „Möglicherweise gibt er sich damit zufrieden, Sie zu demütigen und Ihren Ruf zu ruinieren. Ist dies gegeben, spielen wir ihm in die Hände – letzte Nacht hätte genügt, Sie zu diskriminieren. Andererseits hätte ein tödlicher Unfall den Vorteil, klare Verhältnisse zu schaffen. Wenn er tatsächlich lediglich Ihren Ruf ruinieren will, wird er uns unbehelligt weiterreisen lassen und das Gerücht verbreiten, Sie hätten mit Ihrem Liebhaber die Flucht ergriffen. Er wird dafür sorgen, dass alle Zeitungen Europas diese Skandalgeschichte aufgreifen und mit pikanten Details ausschmücken.“

      „Aber wenn ich in England bin und vom Prinzregent empfangen werde …“

      „Dann ist der Schaden bereits angerichtet und Ihr Name besudelt. Alle Welt wird sagen, wo Rauch ist, ist auch Feuer.“

      „Dann frage ich mich allerdings, wieso Sie darauf bestanden haben, letzte Nacht das Zimmer mit mir zu teilen?“ Scham ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Was sollte Freddie von ihr denken? Kinder konnten gnadenlos sein. Irgendwer würde schon dafür sorgen, dass ihm schmutzige Geschichten über seine Mutter zu Ohren kämen. „Aufgrund Ihrer Annahmen halte ich das für eine ausgesprochen schlechte Entscheidung Ihrerseits.“ Seit Jahren war sie penibel um ihre Reputation besorgt, im Wissen, dass sie sich niemals gestatten durfte, einen Liebhaber zu nehmen – und jetzt dies hier.

      „Mir war Ihre Sicherheit wichtiger als Ihre Reputation. Lieber ein Leben mit einem schlechten Ruf als gar kein Leben.“ Bei seinem Lächeln blitzten seine weißen Zähne auf. Doch seine Heiterkeit verflog rasch. „Im Übrigen hat Prinz Antoine bereits alle Beweise, die er braucht, ohne die Bestätigung eines Gastwirts, wer in welchen Betten schlief. Schließlich wurden Sie gesehen, wie Sie die Burg in Begleitung eines Mannes verließen, und zwar mit Gepäck.“ Er machte eine Pause und beobachtete sie scharf. „Wenn ich Sie vor unserer Flucht darauf hingewiesen hätte, wären Sie trotzdem mit mir gekommen?“

      „Ja, natürlich!“, rief sie entrüstet. „Freddies Sicherheit und meine Pflicht sind mir wichtiger als mein Ansehen. Und welche Änderungen würden sich bei Ihren Plänen ergeben, sollte mich Antoine gefangen nehmen wollen, ganz gleich, ob lebend oder tot?“

      „Wenn er Sie in Maubourg haben will, damit das Volk seine Großherzogin sehen kann, und auch wenn er Sie mit Drohungen gegen Ihren Sohn gefügig machen möchte, ist er gezwungen, Sie unter Bewachung nach Maubourg zurückzuschaffen. Dies erfordert komplizierte logistische Überlegungen und einige Soldaten, dennoch könnte man entsprechende Vorkehrungen treffen, damit es gar nicht erst so weit kommt. Wenn er jedoch einen tödlichen Unfall plant, nun, den können wir nicht so leicht vorhersehen.“

      „Damit haben Sie mir meine Lage weiß Gott ohne jede Beschönigung erklärt“, gab Eva kleinlaut zu verstehen. Offensichtlich hatte sie diesen Mann unterschätzt, obwohl sie geglaubt hatte, ihn allmählich zu kennen. Er wirkte kühl und völlig ungerührt angesichts der Gefahren, die ihnen auf ihrer Reise begegnen könnten. „Haben Sie eigentlich nie Angst?“, fragte sie.

      „Ich habe vor vielen Dingen Angst“, antwortete er gleichmütig. Seine Offenheit überraschte sie. „Wichtig ist nur, sich die Angst nicht einzugestehen, nicht einmal sich selbst.“

      „Ich habe Angst vor Spinnen“, gestand sie. „Aber ich werde Ihnen nicht verraten, wovor ich noch Angst habe.“ Bereits eine Anspielung auf ihre immer wiederkehrenden Albträume jagte ihr ein Frösteln über den Rücken. Die dunklen, feuchten Gänge unter der mittelalterlichen Burg, die tanzenden Schatten der Fackeln gaukelten ihr Gestalten vor, die durch die Gewölbe huschten. Die Sarkophage und das Wissen um die Gebeine, die darin ruhten. Schaudernd wischte sie die Gedanken beiseite. „Ich verstehe, was Sie meinen, es ist nicht ratsam, sich seine Ängste bildlich vorzustellen. Sagen Sie mir lieber, wie ich dazu beitragen kann, um uns vor Unheil zu bewahren.“

      „Tun Sie stets das, was ich Ihnen sage, und zwar umgehend und ohne Fragen zu stellen.“

      Eva blinzelte verdutzt. Im Stillen hatte sie gehofft, er würde ihr eine Pistole aushändigen und sie im Umgang mit der Waffe unterweisen. Oder ihr zeigen, wie sie einem Angreifer einen Prügel über den Kopf schlagen sollte – oder wie sie sich in irgendeiner anderen Form zur Wehr setzen könnte. „Das war eine ausgesprochen hochfahrende Antwort, Mr. Ryder.“

      „Wollen Sie mit mir darüber debattieren? Und nennen Sie mich Jack.“

      „Ja, ich will mit Ihnen darüber debattieren, Jack“, entgegnete sie. „Denn was ist, wenn ich nicht mit dem einverstanden bin, was Sie von mir verlangen?“

      „Dann debattieren wir darüber, und der Gegner nutzt in dieser Zeit die Situation schamlos aus. Oder ich versetze Ihnen einen gezielten Schlag gegen Ihr hübsches Kinn und tue das, was ich für richtig finde.“

      „Mein … was hat mein Kinn damit zu tun?“

      „Mit einem Kinnhaken setze ich Sie in einer Krise außer Gefecht.“ Er schien seine gute Laune wiedergefunden zu haben. „Henry und ich verschnüren Ihre bewusstlose Königliche Hoheit dann zu einem handlichen Bündel, und anschließend setzen wir unsere Flucht fort, wobei Henry Sie wie einen Sack Kartoffeln auf der Schulter tragen wird.“ Diesmal erreichte das Lächeln seine Augen, und der Kranz feiner Fältchen, der sichtbar wurde, ließen ihn ungemein attraktiv erscheinen.

      „In Maubourg erwartet jeden, der ein Mitglied der großherzoglichen Familie tätlich angreift, die Todesstrafe“, erläuterte Eva. Mal sehen, was Sie davon halten, eine Henkersschlinge um den Hals zu haben, Mr. Ryder!

      „Wie gut, dass wir die Grenzen von Maubourg längst überschritten haben werden, falls es dazu kommen sollte.“ Sie schwiegen beide. Eva blickte aus dem linken Fenster der Kutsche, Jack aus dem rechten, seine Lippen zu einem lautlosen Pfeifton geschürzt.

      Bald bog die Kutsche schwankend von der holprigen Nebenstraße ab, und danach verlief die Reise weniger schaukelnd. Eva verdrängte die Vorstellung, wie Mr. Ryder in Ketten zum Galgen geschleppt wurde, die ihr ein gewisses Maß an Genugtuung verschaffte, und konzentrierte sich auf die vorbeiziehende Landschaft. Sie hatten die Poststraße nach Grenoble erreicht.

      „Haben Sie vor, die ganze Strecke bis nach Brüssel zu schmollen?“, fragte Jack nach einer Weile.

      „Ich schmolle nicht. Ich habe lediglich keine Lust, mich mit einem impertinenten Mann, wie Sie es sind, zu unterhalten.“

      „Verstehe. Ich entschuldige mich für meine Bemerkung über Ihr Kinn.“

      „Und für welchen Teil Ihrer Bemerkung? Die Drohung, mich zu schlagen?“

      „Nein, sondern dafür, dass ich mir eine unpassende persönliche Bemerkung erlaubt habe.“

      „Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, wie unerträglich …“ Das Geräusch eines lauten Schlages auf das Wagendach unterbrach sie. Ein Warnzeichen von Henry.

      „Verdammt!“ Jack fuhr hoch. „Das bedeutet nichts Gutes. Wir erreichen die Grenze. Sind die Landesübergänge hier normalerweise bewacht? Bei der Einreise wurden wir nicht überprüft.“

      „Nein. Unsere Armee ist zu klein, um überall Posten aufzustellen. Was sollen wir tun?“ Jack hatte gewiss einen Plan, falls sie kontrolliert wurden. Eva machte sich darauf gefasst, dass Henry die Pferde antrieb und die Kutsche im vollen Galopp jedes Hindernis durchbrechen würde.

      Jack aber stand breitbeinig im Wagen, um das Gleichgewicht zu halten, als Henry die Pferde zügelte und die Kutsche langsamer fuhr. Verwirrt beobachtete Eva, wie er unter die Sitzbank griff. Sie hörte ein Klicken, die Bank klappte hoch, und darunter wurde ein rechteckiger Hohlraum sichtbar. Jack warf ihre Reisetasche in diesen hinein, dann forderte er: „Sie müssen sich verstecken. Keine Sorge, es gibt Luftlöcher.“

      „Nein!“ Eine dunkle Höhle gleichsam wie ein schwarzer Sarg starrte ihr entgegen. Eva spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Rede nie über Albträume, dann werden sie wahr. Ihr Gesichtsfeld wurde von grauen Schleiern eingeengt. In den Ecken huschten Schatten … Das Knirschen von Steinplatten … das unheimlich hohle Klappern von Gebeinen …

      „Hinein mit Ihnen!“, befahl Jack jetzt barsch, dessen Aufmerksamkeit auf das gerichtet war, was draußen passierte. Die Kutsche war endgültig zum Stehen gekommen, Männerstimmen erteilten knappe Kommandos. „Sofort!“

      Pflicht. Es ist meine Pflicht, am Leben zu bleiben. Es ist meine Pflicht, stark zu sein. Eva kletterte mit diesen Beschwörungen in den Hohlraum und kauerte sich auf den Boden. Es wurde dunkel um sie herum, Schwindel drohte sie zu übermannen. Nicht den Deckel schließen, nein! Bitte nicht! Ihr lautloser Schrei hallte schrill in ihrem Kopf wider, während Jack sie nach unten drückte, bis sie flach auf dem Bretterboden lag. Er sagte etwas, aber das Kreischen in ihren Ohren übertönte seine Stimme. Dann schloss sich der Deckel, und schwarze Nacht hüllte sie ein. Sie konnte kaum atmen, stemmte die flachen Hände mit aller Kraft gegen den Deckel. Vergeblich. Vertrau ihm, er wird dich erlösen. Vertrau ihm, er lässt dich nicht im Stich.

      Jack setzte sich auf die wieder aufgerichtete Sitzbank, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, schlug die Beine übereinander und holte ein Buch aus der Seitentasche der Kutsche. Als der Wagenschlag aufgerissen wurde, hob er gelangweilt den Blick. „Was gibt’s?“, fragte er den Soldaten, der in einer blauen Uniform mit Silberstreifen steckte. Prinz Antoine hatte seine Häscher also bereits ausgeschickt.

      „Ihre Papiere, Monsieur.“

      „Aber gern.“ Jack legte das Buch gelassen beiseite und holte die Dokumente aus seiner Brusttasche. Sein falscher Pass, der ihn als Rechtsanwalt auswies, wohnhaft in Paris, wurde durch das Schreiben eines Klienten aus Toulon ergänzt, der juristischen Beistand in einer Familienangelegenheit erbat.

      Der Soldat nahm die Papiere entgegen und marschierte damit zu einem Gefährt, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Verdammt, er brachte sie seinem vorgesetzten Offizier. Jack verließ die Kutsche, als wolle er den Aufenthalt nutzen, um sich die Beine zu vertreten. Gemächlich näherte er sich dem jungen Leutnant, der die Dokumente überprüfte. Hinter ihm standen drei weitere Soldaten.

      „Sie befinden sich auf der Rückreise nach Paris, Monsieur?“

      „Ja. Ich hatte geschäftlich in Toulon zu tun.“ Der junge Offizier strich nervös mit dem Daumen über das Wachssiegel. Ein unerfahrener Leutnant, der sich vermutlich fragte, wieso er hier an die Grenze beordert worden war.

      „Sind Ihnen unterwegs andere Karosserien begegnet?“

      „Vermutlich. Keine Ahnung.“ Jack sah ihn verständnislos an – eine List, die sich stets bewährt hatte. Menschen, die Fragen stellten, erwarteten Lügen, umständliche Ausreden. Ein aufrichtiges Geständnis der Ahnungslosigkeit nahm ihnen den Wind aus den Segeln und ließ den Befragten glaubwürdiger erscheinen. „Ich habe nicht darauf geachtet. Ich habe gelesen oder gedöst. Henri, ist Ihnen etwas aufgefallen?“

      Henry zuckte mit den Achseln. „Alles Mögliche, Monsieur. Ochsenkarren, Kutschen und so. Was sucht denn der Leutnant?“

      „Eine Frau“, begann der junge Offizier und errötete bei Henrys breitem Grinsen und dem unterdrückten Lachen seiner eigenen Leute, denen er daraufhin einen strengen Blick zuwarf. „Eine Frau auf der Flucht. Mitte zwanzig, brünettes Haar, schlank. In Begleitung eines Mannes. Vermutlich in einer Reisekutsche.“

      „Dazu kann ich nichts sagen.“ Henry schüttelte bedauernd den Kopf. „Von hier oben kann ich ja auch nicht in das Innere eines Wagens sehen. Sogar der Kaiser mit seinem Hofstaat hätte an uns vorbeifahren können, wenn Sie mich fragen.“

      „Gut. Sie können passieren.“ Der Offizier reichte Jack die Papiere und trat beiseite.

      Ohne Henry weiter zu beachten, bestieg Jack die Kutsche und machte es sich erneut bequem. Dilettantisch und schlecht organisiert, das war die treffende Bezeichnung für diese Straßensperre. Offenbar eine erste, kaum durchdachte Reaktion auf die Geschehnisse der gestrigen Nacht. Ein paar Soldaten waren zur Bewachung der Grenzen abgestellt worden. Allerdings machte Jack sich nicht vor, dass dies die einzigen Maßnahmen waren, die Prinz Antoine nach dem Verschwinden seiner Schwägerin ergriffen hatte.

      Eine rasche Folge kurzer Klopfzeichen auf dem Dach ließ ihn wissen, dass sie nicht verfolgt wurden. Alles klar, er konnte Eva aus ihrem Versteck holen. Sie hatte sich erbittert dagegen gesträubt, hineinkriechen zu müssen – zweifellos wegen ihrer Angst vor Spinnen, wie sie ihm gestanden hatte.

      Jack löste die Verriegelung, hob den Deckel des Verstecks und erschrak zutiefst. Einen Moment lang hielt er sie für tot. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Lider geschlossen, an ihren über der Brust gefalteten Händen klebte Blut. Dann flatterten ihre Lider auf, sie starrte aus glasig verschwommenen Augen ins Leere, als habe sie eine Schreckensvision. „Nein“, flüsterte sie fast tonlos. „Nein! Louis – lass sie nicht zu mir!“

7. KAPITEL

      „Eva.“ Ein dunkler Schatten türmte sich bedrohlich über sie auf. Er war gekommen, sie hatte es gewusst, genau wie sie es befürchtet hatte. Der Schatten beugte sich über sie und nahm sie an den Schultern. Sie stieß einen erstickten Laut aus, und Schwindel übermannte sie.

      „Eva, wachen Sie auf.“ Der modrige Staub stieg ihr in die Nase, der Geruch des Sarges, aus dem sie gehoben und auf einen Schoß gesetzt wurde. Aber der männliche Körper, der sie umfing, war warm, lebendig, kraftvoll, nicht kalt und tot.

      Jack platzierte sie auf seinen Beinen, um sie besser halten zu können. „Es ist alles gut, wir sind in Sicherheit, außer uns ist niemand hier.“ Jack? Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Eine Hand streichelte ihre Wange, fand die Spuren ihrer halb getrockneten Tränen. Sehnige Finger aus Fleisch und Blut tasteten über ihre Haut, es war nicht die Berührung eines kalten Skeletts. Sie kam mit einem tiefen und stockenden Atemzug wieder zu Bewusstsein. „Eva, Sie sind in Sicherheit“, sagte die Stimme.

      „Oh, mein Gott. Oh, Jack.“ Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust.

      „Fühlen Sie sich besser?“ Er hob ihr Kinn, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Sie haben mir einen tüchtigen Schrecken eingejagt. Was war denn los?“

      „Es tut mir leid.“ Sie versuchte sich aufzurichten, aber er ließ es nicht zu. „Es war nur … es ist mein schlimmster Albtraum. Ein Traum, der mich immer wieder heimsucht.“ Zugleich dachte sie: Ich bin wach, ich bin in Sicherheit. Jack hat mich beschützt. Er hat mich erlöst.

      „Sprechen Sie darüber“, ermunterte er sie.

      Sie hatte mit keinem Menschen je darüber geredet. Durfte sie es jetzt tun? Durfte sie diese Schwäche gestehen? „Bald nachdem Louis mich auf die Burg gebracht hatte, führte er mich in die Gewölbe im mittelalterlichen Trakt, direkt unter der Kapelle, um mir die Familiengruft zu zeigen. Anfangs fand ich das aufregend und spannend wie in einem Schauerroman – die gewundenen Steinstufen, die flackernden Fackeln, ich achtete nicht darauf, wohin er mich brachte. Doch dann war da dieser Geruch – das war das Erste, was ein Frösteln bei mir auslöste. Dieser modrig faulige Geruch nach Verwesung. Louis hatte keine Laterne mitgenommen, nur eine lodernde Fackel, die groteske Schatten auf die Säulen und die Wände der Gewölbe warf. Schließlich öffnete er eine schwere Tür – Kammern wurden sichtbar, die sich endlos unter der Burg hinzogen, und noch einmal tauchten Gewölbe und Säulen auf.“

      Zunächst hatte sie angenommen, er würde sie in das Verlies führen. Es war alles ziemlich unwirklich, wie in einer Gespenstergeschichte. Bis ihr klar wurde, wo sie sich befanden.

      „Wir standen in der Familiengruft. Überall waren Nischen in den Mauern eingelassen, sie erschienen mir wie Regale aus Stein. In allen befanden sich Särge.“ Jack spürte, wie sie in Erinnerung an das Grauen erbebte, und er umfasste ihre Schultern noch ein wenig fester.

      „Über einigen Särgen lagen staubige Samtdecken, an manchen konnte man noch verwelkte Grabgebinde erkennen.“ Wie kam es, dass die Blumen und Blätter nahezu ihre Form behielten?, hatte sie sich verwundert gefragt, immer noch nicht begreifend, was sie da sah. Louis hatte sie immer weiter geführt, tiefer und tiefer in das Gewirr von Grabkammern und engen Durchlässen. „Die offensichtlich älteren Särge waren mit Spinnweben überzogen. Einige waren zerbrochen.“ Fast einem magischen Zwang ausgesetzt, musste sie näher treten und in einen offenen Sarkophag spähen.

      „In diesem Moment begann Louis, mir von den Toten zu erzählen, als stelle er mir lebende Verwandte vor. Es war grauenvoll, er aber schien dies für völlig normal zu halten; und ich bemühte mich, mein Entsetzen zu verbergen.“ Bereits damals lernte sie, keine Gefühle zu zeigen, wusste, dass sie der Geschichte von Maubourg Respekt zollen musste, und dass Schwäche etwas Unverzeihliches war. Irgendwie schaffte sie es, all diese Ermahnungen zu beherzigen und nicht kopflos und laut schreiend die Flucht zu ergreifen. Vielleicht hatte sie aber auch nur befürchtet, sich in diesem unterirdischen Irrgarten aus Stein nicht mehr zurechtzufinden.

      Louis zog sie vollkommen unbeirrt in die nächsten Gänge. Und auf einmal hatte sie gespürt, wie etwas ihren Arm streifte. „Der Deckel eines uralten Holzsarges war zersplittert, und eine Hand ragte hervor.“ Sie hatte es geschafft, nie mehr daran zu denken, wenn sie wach war. Aber der Albtraum, der sie seitdem quälte, begann immer mit diesem Bild. „Eine Skeletthand, die im Vorbeigehen nach mir griff, mich berührte.“

      Die Stimme versagte ihr. Jack wollte sie bitten, nicht weiterzusprechen, da der Bericht sie zu sehr aufwühlte. Aber mittlerweile gab es kein Halten mehr, es musste alles aus ihr heraus. „Schließlich kamen wir zu zwei leeren Nischen. Louis trat an sie heran und sagte: ‚Das hier sind unsere.‘ Zunächst verstand ich nicht, und dann wurde mir klar, dass dies die Orte für unsere Särge waren.“

      Eines Tages würde sie dort unten liegen, eingemauert in Stein und ewiger Nacht.

      „Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, aus diesen schrecklichen Gewölben herauszukommen, ohne in Hysterie auszubrechen. In dieser Nacht träumte ich davon, gestorben zu sein und in meinem Sarg zu erwachen. Ich wusste, dass ich in diesem grauenhaften Gewölbe begraben war, inmitten all der Toten, die auf mich warteten, und dass Louis den Sargdeckel öffnete … Aber auch er war tot und … Es tut mir leid, das ist alles völlig verrückt.“

      Eva richtete sich auf und strich sich das Haar nach hinten. Plötzlich war sie wieder gefasst und sachlich. Nimm dich zusammen. Disziplin. Vergiss nicht, wer du bist, so hatte sie sich selbst Mut zugesprochen. Jack sah sie mit ernsten Augen an, in ihnen las sie Mitgefühl und Respekt. Davon durfte sie sich keinesfalls beeinflussen lassen. „Seit diesem grässlichen Erlebnis bekomme ich Angst, wenn ich in kleinen dunklen und verschlossenen Räumen bin.“

      „Das wundert mich nicht. Eine schauerliche Geschichte, so etwas habe ich noch nie gehört. Kam Ihrem Mann nicht in den Sinn, was er alles mit dieser Führung bei Ihnen anrichten konnte?“

      „Louis war ein Musterbeispiel an Selbstdisziplin und Haltung“, erklärte Eva mit einem wehmütigen Lächeln. „Ich lernte bald, seine Erwartungen zu erfüllen.“

      „Haben Sie ihn geliebt?“

      „Nein, natürlich nicht. Liebe war nicht Bestandteil unserer Vereinbarung“, erwiderte sie prompt. Sie hatte soeben ein Geständnis über ihre tiefsten Ängste abgelegt – gemessen daran fiel es ihr leicht, über ihre Ehe zu sprechen. „Ich war wie benommen, voller Ehrfurcht und fühlte mich unendlich geschmeichelt. Bedenken Sie, ich war sechzehn! Nicht auszudenken – ein Großherzog.“

      „Wahrhaftig, eine ausgezeichnete Partie“, pflichtete Jack ihr bei. Etwas in seiner Stimme machte ihr plötzlich bewusst, dass sie auf seinen Knien saß und dass er auf diese intime Nähe reagierte.

      „Ich … Mr. Ryder, Jack, bitte lassen Sie mich los.“ Sie löste sich von ihm, rutschte von seinen Schenkeln, fühlte sich plötzlich befangen und linkisch und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.„Danke. Ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen.“

      Sie zog sich in die entfernteste Ecke der Bank zurück, strich sich nervös die Röcke glatt und nestelte fahrig an ihrem Haar. „Diesen Traum haben Sie öfter?“

      „Ja.“ Sie nickte mit gesenktem Kopf, scheinbar damit beschäftigt, sich ein Staubkorn vom Ärmel zu wischen.

      „Versuchen Sie beim nächsten Mal, wenn sich der Deckel bewegt, daran zu denken, dass ich es bin, der ihn öffnet. Ich, der gekommen ist, Sie zu befreien. Sie müssen sich keineswegs solch grauenhafte Dinge ansehen. Niemand zwingt Sie dazu. Und ich bin es auch, der Sie die schmalen Steinstufen nach oben ans Tageslicht trägt. Verstehen Sie, Eva? Vor dem Einschlafen sollten Sie sich diese Tatsache immer bewusst machen.“

      „Sie? Aber wieso sollten Sie mich aus meinem Albtraum erlösen? Mich hat noch keine Person gerettet.“ Sie sah ihm direkt in die Augen, während sie über die Bedeutung seiner Worte nachdachte.

      „Sie hatten mich auch noch nie als Leibwächter“, entgegnete Jack. „Sie müssen mir nur Glauben schenken, und ich werde bei Ihnen sein. Auch in Ihren Träumen. Versprechen Sie mir das?“

      „Dass ich Ihnen Glauben schenke? Ja, Jack, ich glaube Ihnen. Selbst in meinen Träumen.“

      Es war wie im Märchen. Eva senkte den Blick auf ihre verschränkten Hände, damit er nicht sah, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Diese törichte Schwäche! Sie war eine vernunftbegabte, aufgeklärte Frau. Natürlich würde er in ihrem Albtraum nicht wie ein Ritter in silberner Rüstung auftauchen, um die Geister und Monster zu töten, die sie bedrohten. Und dennoch glaubte sie ihm. Sie glaubte an ihn.

      Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ein Märchenbuch in den Händen gehalten, geschrieben von zwei deutschen Brüdern. Mit großer Begeisterung hatte sie es verschlungen. Wie lautete der Titel des Märchens gleich noch, das von einer schlafenden Prinzessin handelte? Ach ja, „Dornröschen“.

      Dies hier war ein riskantes Märchen, denn sie wünschte sich mehr als nur den Schutz ihres edlen Ritters – sie sehnte sich nach seinen Zärtlichkeiten, hoffte, er möge sie aus ihrem langen Schlaf erwecken.

      Auch Jack begehrte sie, das ahnte sie, wenn auch nur in der primitiven Art, in der ein Mann eine Frau begehrte. Er hatte die Reaktion seines Körpers auf die Frau auf seinem Schoß nicht leugnen können. Und das machte ihr Angst, denn ihr war bewusst, dass auch sie davon erregt worden war, ehe ihr Verstand registriert hatte, was sich zwischen ihnen anbahnte. Sie musste sich vor dieser Gefahr hüten, so wie sie es sich vorgenommen hatte. Erst vor wenigen Stunden hatte sie sich geschworen, sich während der ganzen Reise ihm gegenüber distanziert zu verhalten. Doch dieser Angstzustand, dieser Anfall von Hysterie hatte ihre sorgfältig kalkulierte Reserviertheit ihm gegenüber zusammenfallen lassen wie ein Kartenhaus.

      „Woran denken Sie?“ Seine Stimme klang wieder völlig objektiv. Sie hatte beinahe den Eindruck, er prüfe ihren Gemütszustand, wie er die Schärfe einer Klinge inspizieren würde, die er bald benutzen wollte. Oder wie die Ausdauer eines Pferdes.

      „Ich denke an Märchen“, antwortete sie, ohne zu lügen, und blickte auf. Die Wahrheit zu sagen war immer am leichtesten, und das Thema erschien ihr harmlos zu sein. Auch das hatte sie schließlich gelernt: Finde ein neutrales Thema, um deinen Gesprächspartner in Sicherheit zu wiegen. „Es gibt ein wunderschönes deutsches Märchenbuch.“

      „Von den Gebrüdern Grimm? Ja, das kenne ich.“ Er schmunzelte über ihr verblüfftes Gesicht. „Sie wundern sich, dass ich Märchen lese?“

      „Vielleicht haben Sie Neffen und Nichten?“

      „Nein. Im Übrigen halte ich das Buch nicht wirklich für Kinder geeignet, finden Sie nicht auch? Zu viel Erotik, zu viel Angst und Gewalt.“

      Damit kam er ihren Fantasien gefährlich nahe, stellte sie verwirrt fest. „Ja, natürlich“, antwortete sie hastig. „Damit haben Sie vollkommen recht, ich würde Freddie dieses Buch nicht empfehlen.“

      „Er macht mir nicht den Eindruck, dass er außer seinen Schulbüchern große Lust hat, viel zu lesen. Er ist ein sehr lebhafter Knabe“, sagte Jack.

      „Ach ja, ich vergaß, dass Sie meinen Sohn kennen.“ Wieso war ihr das entfallen? Sie hatte ihre Ängste um Freddie bekämpft, hatte sich immer wieder gefragt, wie es ihm ergehen mochte, und hier saß der Mann, der ihr Neuigkeiten von ihrem Sohn bringen konnte. „Erzählen Sie mir, wie sieht er aus?“

      „Na ja, wie ein quirliger Neunjähriger eben ausschaut, der sich den Magen verdorben hat“, erwiderte Jack. „Ein bisschen grün um die Nase, aber so weit wieder hergestellt, dass er Spaß daran hatte, mir in allen Einzelheiten zu schildern, wie das Pilzgericht aussah, als er es wieder von sich gegeben hatte.“

      „Sie bedauernswerter Mann.“ Eva lachte leise. „Der kleine Satansbraten.“

      „Er ist eben ein Junge. Ich entsinne mich, dass ich in seinem Alter gleichfalls großen Spaß daran hatte, Erwachsene mit derlei bildhaften Schilderungen zu quälen.“

      „Wie groß ist er denn?“, fragte Eva. „Hoffmeister liefert mir zwar regelmäßig genaue Berichte, die fast schon pedantisch sind. ‚Seine Königliche Hoheit macht gute Fortschritte in lateinischen Übersetzungen, Königliche Hoheit brauchte neue Schuhe, Königliche Hoheit hat ein Kätzchen in sein Zimmer geschmuggelt, das ihm wieder weggenommen wurde.‘ Aber seine Rapports geben mir kein anschauliches Bild von Freddie.“

      Jack stand auf, hielt sich mit einer Hand an der Lederschlaufe fest, die von der Decke der Kutsche herunterhing, und zeigte mit der anderen bis zu seinen Hüften. „So groß etwa. Pausbäckig und kräftig. Aber bald wird er in die Höhe schießen. Ich schätze, dass er einmal ziemlich groß wird. Er hat volles dunkles Haar wie Sie, seine Augen sind braun, sein Gesicht ist noch kindlich weich. Und als ich Sie zum ersten Mal sah, wusste ich sofort, dass Sie seine Mutter sind.“

      Jack setzte sich wieder, und Eva spürte, wie die Furcht, die sie in der letzten Stunde verspürt hatte, mit ihren Gedanken an Freddie allmählich verschwand.„Ja, jetzt habe ich eine Vorstellung von meinem Sohn! Er war noch so klein, als Louis darauf bestand, ihn in England erziehen zu lassen. Sobald ich in London zur Ruhe gekommen bin, werde ich ein Konterfei von ihm malen lassen.“

      „Zusammen mit seiner Mutter, natürlich.“

      „Nein“, entgegnete sie gedehnt. „Allein. Sein erstes offizielles Porträt. Davon lasse ich dann Kupferstiche anfertigen und in Maubourg verteilen. Es ist höchste Zeit, dass die Bürger wissen, wie ihr künftiger Landesherr aussieht.“

      „Aha.“ Jack musterte sie in seiner ironischen Art, die sie veranlasste, das Kinn zu heben. „Die Großherzogin ist zurückgekehrt.“

      „Sie ist stets präsent“, erwiderte Eva kühl. „Ich rate Ihnen, das nicht zu vergessen, Mr. Ryder.“

      Seine angedeutete Verneigung konnte sie nur als Verspottung auffassen, wenn man so wollte. Eva hatte sich jedoch vorgenommen, den Frieden zu wahren, und aus diesem Grund quittierte sie seine Geste ihrerseits mit einem huldvollen Neigen des Kopfes. Danach lehnte sie sich in die Polster zurück und schloss die Augen. Eine Großherzogin würde sich normalerweise niemals so weit gehen lassen, um vor fremden Personen zu dösen. Aber in diesem Moment befand sie sich in einer Ausnahmesituation, in der sie sich eine kleine Lockerung des strengen Protokolls gestatten durfte.

      „Grenoble“, sagte Jack dicht an ihrem Ohr, und Eva kam rasch zu sich, auch deshalb, weil das Geräusch der Räder sich durch das einsetzende Kopfsteinpflaster verstärkt hatte.

      „Wie spät ist es?“ Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und reckte den steif gewordenen Nacken.

      „Kurz vor acht. Wir kamen schneller voran, als ich angenommen hatte.“

      „Und wo übernachten wir?“ Als sie über eine Brücke holperten, konnte sie aus dem Fenster das Glitzern des Wassers eines Flusses erkennen. Entweder überquerten sie den Drac oder die Isère, sie wusste es nicht genau.

      „Wieder in einem respektablen gutbürgerlichen Gasthof. Und diesmal haben wir einen Privatsalon neben dem Schlafzimmer zur Verfügung, Madame Ridère.“

      „So heiße ich also? Sehe ich das richtig? Eigentlich ganz einfach zu merken – Ryder oder Ridère. Und auch diese Unterkunft haben Sie im Voraus bestellt?“ Er nickte. Seine Gesichtszüge waren deutlich zu erkennen, da die Straßen gut beleuchtet waren. „Sie waren sich über Ihren Zeitplan wohl sehr sicher, wie es mir scheint?“ Jack lächelte. Er schien etwas sagen zu wollen, schwieg aber. Ein wenig spitz fügte sie hinzu: „Ich nehme an, Sie wollten mir gerade zu verstehen geben, dass Sie Ihre Sache aus dem Grund im Griff haben, weil Sie so ein ausgezeichneter Planer sind.“

      „Ich mache nur meine Arbeit.“ Leider ging er nicht auf ihre Bemerkung ein. Eva fühlte sich hungrig, war verkrampft vom langen Sitzen und angespannt wegen verschiedenster Ursachen. Ein kleines Wortgefecht mit Jack Ryder hätte ihre Spannung etwas gelöst, diesen Gefallen wollte er ihr aber anscheinend nicht tun. „Wir sind da.“

      „Bon soir, Monsieur Ridère, Madame. Entrez, s’il vous plaît!“ Der Wirt begrüßte sie herzlich. Eva zwang sich, wieder Französisch zu denken und zu reden, während der Mann ihnen die Zimmer zeigte und die Bestellung fürs Abendessen entgegennahm.

      „Das Bett ist schmaler als in der vergangenen Nacht“, stellte Eva fest, als sie im Salon Platz nahmen und auf das Essen warteten. „Es ist sogar sehr schmal.“

      „Das habe ich bemerkt.“ Jack nahm eine zerlesene Zeitung zur Hand. „Kein Platz für einen Kopfkeil, was ich nicht sonderlich bedauere. Damit hätten Sie mich letzte Nacht beinahe aus dem Bett geschubst.“

      „Ich schlafe nicht mit Ihnen in diesem schmalen Bett. Sie schlafen hier.“ Sie wies auf eine reich geschnitzte Bank mit Rückenlehne, die an der Wand des Salons stand.

      „Das Ding ist viel zu kurz für mich, zudem nicht größer als ein Fenstersims und sehr hart. Und die Schnitzereien scheinen mir gehörnte Bergschafe darzustellen. Nein, das kommt nicht infrage. Ich verzichte nicht auf ein bequemes Bett.“ Sie straffte die Schultern. Jack schlug die Zeitung auf und beobachtete sie über den Rand hinweg. „Erwecke ich etwa den Eindruck, ich könnte in ungezügelter Lust über Sie herfallen?“

      „Ich … Sie … Was haben Sie gesagt?“

      In diesem kritischen Moment erschien ein Diener mit einer Schüssel, gefolgt von ein paar Mägden, die Platten mit kaltem Braten, Brot und zwei Krüge Wein brachten. Eva presste die Lippen aufeinander und setzte sich an den gedeckten Tisch.

      Jack legte die Zeitung beiseite und nahm ihr gegenüber Platz. „Möchten Sie Brot, ma chère?“

      „Nennen Sie mich nicht ma chère“, zischte sie und schwieg wieder beim erneuten Eintreten des Dieners, der einen gebratenen Kapaun und eine Schüssel mit Gemüse brachte. „Merci, das ist wirklich genug“, bedankte sie sich höflich.

      „Keineswegs, es fehlt noch der Käse.“ Jack reichte ihr in diesem Augenblick den Brotkorb.

      „Feigling! Sie können sich nicht ständig hinter der Dienerschaft verstecken.“ Sie rang sich ein Lächeln ab, als der Mann schließlich noch den gewünschten Käse brachte. Danach schloss er die Tür hinter sich. „Wie können Sie es überhaupt wagen, so mit mir zu reden?“

      „Ich dachte, wenn ich ma chère zu Ihnen sage, erhöht dies unsere Glaubwürdigkeit. Ein Schluck Wein?“

      „Ja, gern.“ Ein Schluck Cognac wäre ihr in diesem Moment lieber gewesen. „Das meinte ich nicht, das wissen Sie genau. Wie können Sie sich erkühnen, in meiner Gegenwart von ungezügelter Lust zu sprechen?“

      „Ich entschuldige mich für meine unpassende Wortwahl.“ Jack reichte ihr ein Glas Weißwein und nippte mit nachdenklicher Miene an seinem Glas. „Amouröse Anwandlung? Stürmische Leidenschaft? Loderndes Verlangen? Gefallen Ihnen diese Begriffe besser?“

      Jeder dieser Ausdrücke klang ebenso sündig und verlockend wie der Wunsch, ihm den Teller mit dem Käse ins Gesicht zu werfen. Zähneknirschend beharrte Eva auf ihrer Forderung. „Es wäre ausgesprochen unziemlich, dieses Bett miteinander zu teilen. Es ist einfach nicht breit genug.“

      „Und welche Konsequenzen befürchten Sie, wenn Sie mir die Frage gestatten?“ Jack begann damit, den Kapaun zu zerlegen. Die Art, wie er das Messer energisch ansetzte, ließ Rückschlüsse auf einen inneren Aufruhr zu, der nicht zu seinem gleichmütigen Tonfall passen wollte.

      „Wir könnten uns berühren. Unabsichtlich.“ Eva nippte an ihrem Glas, verschluckte sich beinahe und trank ein zweites Mal von dem Wein. Ein Hühnerbein lag auf ihrem Teller. „Danke.“ Auch wenn gerade über Fleischeslust gesprochen wurde, sollte man die Höflichkeit wahren, dachte sie ein wenig benebelt und griff nach der Karaffe, um sich von dem Getränk nachzuschenken. „Etwas Gemüse?“ Mit geübter Hand hob sie mit zwei Löffeln eine Portion Bohnen aus der Schüssel und drapierte sie auf seinem Teller.

      „Ja, das ist ausgezeichnet.“ Jack reichte ihr die Butter und entfernte schwungvoll den Deckel von der Kasserolle. „Hmm, pommes dauphinoises.“

      „Darf ich …“ Ihnen das Kartoffelgratin an den Kopf werfen? In Gedanken vervollständigte sie den Satz, den sie eigentlich aussprechen wollte. Mit eleganter Geste legte sie ihm von dem Auflauf vor.

      „Ist Ihnen eigentlich entgangen, dass wir uns den ganzen Tag über gelegentlich berührt haben – unabsichtlich oder nicht?“ Jack sah sie aufmerksam an.

      „Natürlich nicht. Das ließ sich nun mal nicht vermeiden. Wollen Sie auch Butter?“

      „Nein, danke. Und?“

      „Und nichts. Einander im Bett zu berühren ist etwas völlig anderes.“

      „Damit, meine Liebe, haben Sie zweifellos recht.“

      Eva verschluckte sich beinahe erneut an ihrem Wein und warf Jack einen tadelnden Blick über die dampfenden Schüsseln hinweg zu. „Es ist völlig unnötig, mich darauf hinzuweisen. Ich bin eine verahei… verheiratete Fl… Frau.“

      „Eine verwitwete Frau“, verbesserte er sie nachsichtig. „Noch etwas Wein?“

      „Ja.“ Offenbar war sie müde, trotz des kleinen Schläfchens in der Kutsche, sonst würde sie sich nicht ständig verhaspeln. „Bitte.“

      „Tja.“ Jack kaute nachdenklich auf einem Geflügelstück herum. „Wie also können wir diese unerwünschten und unbeabsichtigten Berührungen vermeiden? Und zwar ohne dass ich auf meine Nachtruhe verzichten muss?“ Er griff nach der zweiten Karaffe mit Wein. „Wie gut, dass ich zwei Krüge bestellt habe.“

      „Scheint ein guter Jahrgang zu sein“, stellte Eva fest und fächelte sich mit der Serviette Luft zu. Es war unerträglich warm in diesem Zimmer. „Was das Bett anbelangt, alscho … ich meine, das ist Ihr Problem, Mr. Ryder. Sie haben die Reisearrangements getroffen.“

      „Was halten Sie davon, wenn ich auf der Bettdecke schlafe und Sie darunter? Noch etwas von dem köstlichen Brüstchen?“

      „Gern, danke.“ Sie war offensichtlich sehr hungrig. Woher sonst sollte diese seltsame Leere in ihrem Kopf kommen? „In welcher Bekleidung?“

      „Sie oder ich?“

      „Sie, natürlich.“ Ihr Glas war schon wieder leer. Ein selten guter Jahrgang.

      „Ein Nachthemd.“ Er hob sein Glas und blickte sie tadelnd an, als sie losprustete. Kein schickliches Verhalten, dachte Eva schuldbewusst. Eine Großherzogin prustete nicht los, wie konnte sie nur!

      „Was habe ich jetzt schon wieder gesagt, was Sie zu dieser Unmutsäußerung veranlasst?“, fragte Jack.

      „Männer sehen in Nachthemden lächerlich aus, besonders mit ihren dünnen und behaarten Beinen.“ Habe ich das soeben gesagt? Sie blinzelte in ihr Weinglas, das halb leer zu sein schien. Wie viel hatte sie getrunken?

      „In meinem Fall werden Sie einfach nicht hinschauen. Wenn Sie Ihre Fantasie nicht mit dem ästhetisch beleidigenden Anblick meiner nackten Beine beschäftigen, ist doch alles in Ordnung.“

      Es gefällt ihm nicht, überlegte Eva, dass ich mich über seine behaarten Beine lustig mache. Jedenfalls ist davon auszugehen, dass seine Beine behaart sind. Alle Männer haben behaarte Beine, oder etwa nicht? Er hat ja auch eine behaarte Brust. Nicht schrecklich behaart, eigentlich angenehm behaart. Ein Rest Hemmung, der nach vier Gläsern Wein auf nahezu leerem Magen noch vorhanden war, hinderte sie daran, Jack eine schmeichelhafte Bemerkung über seine behaarte Brust zu machen. Ein Anflug von Unbehagen, dass dieses Gespräch nicht so verlief, wie es schicklich wäre, begann in ihr aufzusteigen.

      „Ich denke, ich gehe zu Bett. Ins Bett. Unter die Decke.“

      Jack erhob sich höflich. „Kann ich Ihnen behilflich sein? Dort drüben ist die Tür.“

      „Das weiß ich“, entgegnete sie würdevoll und raffte die Röcke, während sie sehr auf ihre Haltung bedacht war. „Gute Nacht, Mr. Ryder.“

      Die Wirkung ihres majestätischen Rückzugs wurde durch einen vernehmbaren Schluckauf geschmälert.

8. KAPITEL

      Eva erwachte unter der Bettdecke mit rasenden Kopfschmerzen. Sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Und wieso war die Decke schwer wie Blei? Allerdings war ihre Erinnerung an den vergangenen Abend etwas verschwommen. Sie hatte zu viel Wein getrunken, das war nicht zu leugnen. Sie hatte mit Jack in größter Freimütigkeit über Lüsternheit und schmale Betten und Nachthemden gesprochen. Eva kniff die Augen zusammen und hoffte inständig, dass sie nicht wirklich etwas über behaarte Männerbeine gesagt hatte. Oder? Schlimmer noch wäre es, sollte sie sich über seine behaarte Männerbrust geäußert haben. Bitte, lieber Gott, steh mir bei!

      Sie versuchte, sich unter dem Gewicht der Decke umzudrehen. Dabei musste sie feststellen, dass nicht dieses sie daran hinderte, eine andere Position einzunehmen, sondern ein schwerer Männerarm, der quer über ihrer Brust lag und sie auf die Matratze drückte. Mühsam drehte sie den Kopf und blickte in Jacks Gesicht.

      „Guten Morgen. Haben Sie Kopfschmerzen?“

      „Was erlauben Sie sich!“, entfuhr es ihr mit einem Schreckenslaut, der ihr beinahe die Schädeldecke spaltete. Stöhnend schloss sie die Augen. Sein warmer Atem fächelte ihr ins Gesicht.

      „Ich muss mich wohl in der Nacht umgedreht haben. Also: keine versehentliche Berührung“, betonte er in unerträglicher Selbstzufriedenheit.

      „Nehmen Sie bitte Ihren Arm von mir!“

      Er tat, wie ihm befohlen. Eva öffnete vorsichtig die Augen, nur um zu registrieren, dass Jack zwar den Arm von ihr weggezogen, sich aber keineswegs von ihr entfernt hatte. Sein Gesicht war dem ihren so nah, dass sie seine Wimpern zählen konnte, wenn ihr der Sinn danach gestanden hätte. Es waren ungewöhnlich lange und seidige Wimpern, die seine Augen dunkel umrahmten. Außerdem konnte sie schwarze Einsprengsel in seinen grauen Augen erkennen. Seine Pupillen wirkten vergrößert, und sein Blick übte eine magische Anziehung auf sie aus. Sie fühlte sich nicht der Lage, sich von ihm abzuwenden.

      „Einer von uns muss blinzeln“, sagte Jack mit seltsam belegter Stimme, „sonst geraten wir in einen Bann und können nie wieder aufstehen.“

      Eva befürchtete beinahe, von diesem rätselhaften Magnetismus regelrecht befallen zu sein. Anscheinend war die Seele dazu fähig, wie ein Geist körperliche Grenzen zu überwinden. Und sie entsann sich vage, einmal etwas über Kuren mit magnetischem Wasser gelesen zu haben, um diesem Strömen der Nervenbahnen Einhalt zu gebieten. Oder lag alles nur an dem übermäßigen Genuss von Wein am gestrigen Abend und an ihren Kopfschmerzen?

      „Sie müssen aber zuerst aufstehen, damit ich nicht gleich unter dieser Decke ersticke.“ Sie beschwerte sich mit kratzender Stimme, ihr Mund war wie ausgetrocknet. Gottlob konnte sie einigermaßen klar sprechen. Im ersten Moment hatte sie befürchtet, nur unverständliches Zeug herauszubringen, wenn sie den Mund öffnete.

      „Wie Sie wünschen.“ Jack rollte sich zur Seite, stand auf, streckte sich, trat ans Fenster und stieß die Läden auf. Er trug ein zerknittertes Hemd und Reithosen.

      „Sie wollten doch ein Nachthemd anziehen.“ Eva setzte sich im Bett auf und strich sich das offene Haar mit beiden Händen aus dem Gesicht. Sie hatte nicht einmal ihren Zopf geflochten.

      „Diesen Vorschlag hatten Sie entsetzt von sich gewiesen. Ich glaube sogar, Sie verliehen ihrem Ekel vor behaarten Männerbeinen Ausdruck.“ Jack wandte sich vom Fenster, stemmte die Hände in die Hüften und lächelte sie an.

      „Habe ich das tatsächlich gesagt? Gütiger Himmel.“ Eva barg das Gesicht in ihren Händen. Wenn sie nicht zum Fenster hinsah, war er vielleicht gar nicht da. Und sie musste ihre Verlegenheit nicht ertragen. Immerhin hatte er mitbekommen, dass sie beschwipst – nein, betrunken – war und schamlos indiskret. Was musste er nur von ihr annehmen? Schlimmer als das, was sie selbst von sich dachte, konnte es allerdings nicht sein.

      „Eva.“ Die Matratze neben ihr wurde heruntergedrückt, gleich danach legte sich eine Hand auf ihre Schulter, eine große, warme und tröstliche Hand.

      „Lassen Sie das! Fassen Sie mich nicht an!“, zischte sie. Die Hand entfernte sich. „Es tut mir leid. Das ist sehr schwierig für mich.“ Schweigen. „Ich bin nicht an Vertraulichkeiten gewöhnt. Ich bin nicht daran gewöhnt, dass mir jemand so nahe kommt oder Anteil daran nimmt, was ich tue und denke.“

      Sie ließ die Hände sinken und sah ihn an. Plötzlich drängte es sie, ihm mitzuteilen, was in ihr vorging. „Ich weiß nicht, wie ich mich in Ihrer Gegenwart verhalten soll. Diese Distanzlosigkeit zwischen uns ist mir so fremd, das kannte ich bisher nicht.“ Jack hörte ihr aufmerksam zu, ohne etwas über seine Gefühle zu verraten, abgesehen davon, dass sie nicht den Eindruck hatte, er mache sich über sie lustig.

      „Diese Nähe wurde uns aufgezwungen, und ich komme mir vor wie ein Schiff ohne Steuermann. Mir fehlt jede Anleitung. Sie sind weder ein Diener, noch gehören Sie zur Familie, Sie sind auch kein Berater oder Arzt oder Jurist. Was sind Sie eigentlich für mich?“

      Sie erwartete keine Antwort, schon gar nicht die, die er ihr gab. „Ein Freund.“

      „Ein Freund?“ Wieso schmerzte dieses Wort? Ihr war, als würde ein Lichtschein die große Einsamkeit ihres Herzens erhellen, als würde man sie zwingen, sich mit dieser Leere auseinanderzusetzen. „Ich habe keine Freunde.“

      „Nun, dann haben Sie jetzt einen Freund.“ Jack nahm ihre Hand, die auf der Bettdecke lag. „Eva, Sie haben mir ihre geheimen Ängste anvertraut, Sie haben offen über Ihren Sohn mit mir gesprochen und über Ihre Beziehung zu Ihrem Ehemann. Sie haben sich in meiner Gegenwart einen Schwips angetrunken und mir Ihre Abneigung gegen Männernachthemden anvertraut. Das Schicksal hat uns einander zugeführt, um gemeinsam ein gefährliches Abenteuer zu bestehen. Und heute gehen wir zusammen einkaufen. Auch das gehört zu den Dingen, die man mit Freunden unternimmt.“

      Ihre Hand wirkte so zart und verloren in der seinen, die groß und gebräunt war. Er umfasste ihre Finger, eher beschützend und keineswegs besitzergreifend. Eva betrachtete seine kurz geschnittenen Fingernägel, sah die abgeschürften Stellen an den Knöcheln, die er sich wohl beim Herunterlassen am rauen Mauerwerk zugezogen hatte, um in ihr Zimmer zu gelangen. Zerstreut strich sie mit dem Daumen über die verkrusteten Hautstellen.

      „Schließen Sie mit all ihren Klienten Freundschaft?“ Sie bemühte sich, den Tonfall einer Großherzogin anzuschlagen, um nicht wie die verängstigte und verwirrte junge Frau zu wirken, die sie war.

      „Sie sind nicht meine Klientin, mein Auftraggeber ist die Regierung Seiner Majestät des Königs von England. Dennoch, mit einigen schließe ich Freundschaft, aber nicht mit allen. Manche sind mir nicht sympathisch, manche befinden sich in großen Nöten und sind froh, wenn sie mich nicht mehr sehen müssen, wenn alles vorüber ist. In England werde ich Sie Max Dysart, dem Earl of Penrith, und seiner Gemahlin vorstellen. Ich glaube, die beiden werden Ihnen gefallen. Aber wieso haben Sie keine Freunde? Junge adelige Damen, die Sie aus Ihrer Jugendzeit kennen? Der Prinzregent, die Damen bei Hofe.“

      „Philippe ist fünfundzwanzig Jahre älter als ich, er ist wie ein Onkel für mich. Zu Antoine hatte ich nie Vertrauen. Die Damen bei Hofe … nein. Louis ermunterte mich nie, neue Freundschaften zu schließen oder alte aus England aufrechtzuerhalten. Wie dem auch sei, in Maubourg hatte ich nie das Bedürfnis, mir Freunde zuzulegen.“ Sie bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln, das ziemlich kläglich misslang. „Jedenfalls gibt es keine Person, mit der ich ein Gläschen über den Durst trinken oder mich auf ein Abenteuer einlassen oder eine Schwäche eingestehen könnte.“

      „Dann bin ich also der Erste.“

      Das waren auch Louis’Worte gewesen, als er sie in der Hochzeitsnacht entkleidet hatte. Er legte großen Wert darauf, dass seine Braut unberührt in die Ehe ging. Heute wusste sie, dass ihre Unschuld einen besonderen Reiz für den Lebemann darstellte, der, wie sie später erfahren sollte, einer der berüchtigsten Herzensbrecher in ganz Europa gewesen war. Ihre Ehe war keine Liebesheirat gewesen. Sie konnte sich zwar nicht darüber beklagen, dass Louis sie im Bett nicht zufriedengestellt hätte, aber er war ein gefühlskalter Mann gewesen, der ihre Sehnsucht nach Zuneigung und menschlicher Nähe nie begriffen hatte. Sie hatte gelernt, ihre Pflichten als Großherzogin zu erfüllen und eine Ehe ohne Liebe zu führen.

      „Was ist Ihnen?“ Jacks Hand umfasste erneut die ihre. „Wieder die Erinnerung an einen weiteren Albtraum?“

      „Nein. Lediglich eine Erinnerung. Ich bin gern Ihre Freundin, danke.“ Sie hob den Blick in der Erwartung, ihn lächeln zu sehen. Das tat er zwar auch, aber in seinen Augen las sie etwas, das er zu verbergen suchte. Glühendes Verlangen. Ihr blieb diese Empfindung nicht verborgen, da sie auch in ihr brannte. Die belanglosen Worte, die sie eigentlich sagen wollte, blieben ihr in der Kehle stecken. Sie konnte sich nicht einreden, dass ihre Gefühle nur ein Trugschluss waren.

      Aber ich wünsche … Nein, ich kann es nicht sagen, ich kann es nicht sagen. Denn würde ich sagen, dass ich dich begehre, würde sich damit meine Welt für immer verändern.

      Jack hob ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. „Sie haben recht, Ma’am, von heute an brauchen wir ein wesentlich breiteres Bett. Ich kann dann auch wieder unter der Decke schlafen und ein Nachthemd tragen.“

      „Oh!“ Nach einem kurzen Augenblick des Schreckens lächelte Eva belustigt. „Wie können Sie nur darüber scherzen?“

      „Weil Lachen die beste Medizin ist, um Ängste zu vertreiben und die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen. Sind Sie hungrig? Ich bin jedenfalls am Verhungern. Doch ich frage mich nur, wo die Magd mit dem heißen Wasser bleibt.“ Jack zog an der Klingelschnur und begab sich hinter den Wandschirm.

      „Ich habe Hunger wie ein Wolf“, sagte Eva erleichtert, sich das eingestehen zu dürfen. Offenbar hatte das Geständnis über ihre Gefühle einen heilsamen Effekt, abgesehen natürlich von der Tatsache, dass sie ihn begehrte. Und er hatte ähnliche Gefühle. Der Gedanke an den glühenden Ausdruck in seinen Augen erhitzte sie, und wieder fühlte sie sich geradezu lächerlich mädchenhaft. Keiner von ihnen hatte die Bedeutung dieses Blickwechsels angesprochen, doch die Tatsache, dass ein umwerfend gut aussehender Mann sie reizvoll fand, stärkte ihr Selbstvertrauen auf beinahe wundersame Weise. Vielleicht, so überlegte sie, bin ich noch gar nicht so alt und unattraktiv, wie ich mich manchmal fühle.

      Es klopfte an der Tür. Eva sprang aus dem Bett, um sie zu öffnen. Gerade noch rechtzeitig entsann sie sich zu fragen, wer denn geklopft hätte. Sich verjüngt und voller Leben zu fühlen, war keine Entschuldigung, alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht zu lassen und jeden einzulassen, wer immer es auch sei.

      Die Magd schleppte zwei dampfende Eimer Wasser herein, stellte sie neben den Wandschirm und zog sich eilig wieder zurück. Zuvor bat Eva sie noch um ein reichhaltiges Frühstück.

      „Wollen Sie mich tatsächlich zum Einkaufen begleiten?“ Sie kroch wieder ins Bett, schlang die Arme um ihre Knie und horchte auf die Geräusche plätschernden Wassers. Louis hatte sich nach seinen nächtlichen Besuchen stets in seine eigenen Gemächer zurückgezogen. Nach der Hochzeitsnacht war er nie wieder bis zum nächsten Morgen geblieben.

      „Natürlich. Sie brauchen eine Reisegarderobe.“ Dann hörte sie eine Weile nur das Schaben eines Rasiermessers. „Allerdings gibt es in Grenoble keine Luxusgeschäfte, wie Sie es gewohnt sind“, warnte er.

      „Das stört mich nicht.“ Eva ließ sich in die Kissen zurückfallen. „Ich kenne nicht viele Läden, mir wird alles auf die Burg gebracht. Das ist ziemlich langweilig. Ich schlendere gern durch verschiedene Modesalons.“ Hinter dem Wandschirm war nichts zu hören, nur das Kratzen des Messers. „Rasieren Sie sich gerade?“

      „Das haben Sie genau erfasst.“ Er klang, als habe er den Mund voll Seifenschaum. „Und wie sieht es bei Ihnen aus, mögen Sie Frauen beim Einkaufen begleiten?“ Sie wartete eine Weile, bis Sie eine Erklärung erhielt. „Ich habe wenig Erfahrung damit.“

      „Aha. Ihnen steht – wie sagt man doch gleich – nicht der Sinn nach den Torheiten des schwachen Geschlechts, oder täusche ich mich da?“

      „Was wissen Sie über Ihre Geschlechtsgenossinnen, Ma’am?“

      „Nichts, außer, dass mein Gemahl einen ganzen Harem an Gespielinnen unterhielt, wenn man seine Liebschaften über all die Jahre zusammenzählt.“

      Schweigen. Hatte sie ihn schockiert? „Ich komme jetzt hinter dem Wandschirm hervor, Ma’am. Wenn Sie doch jetzt bitte die Güte haben, Ihre Augen zuzumachen oder zumindest den Blick von mir abzuwenden.“ Gehorsam schloss Eva die Lider und legte auch noch die Hände darüber. Sie spürte in diesem Moment eine geradezu lächerlich kindliche Freude, die sich verstärkte, als sie die Schritte nackter Füße auf den Dielen hörte. „Störten Sie diese anderen Frauen?“, fragte Jack. Seine Stimme kam aus einer Ecke des Zimmers, in dem nicht der Wandschirm stand.

      „Gestört? Nicht wirklich. Anfangs war ich wahnsinnig schockiert, aber ich war auch sehr naiv und ahnungslos.“ Sie riskierte einen Blick in Jacks Richtung, bevor sie aus dem Bett stieg. Er stand mit dem Rücken zu ihr am offenen lichtdurchfluteten Fenster und streifte sich das Hemd über. Eva schluckte beim Anblick seines muskulösen Rückens, senkte den Blick und starrte auf seine schmalen Hüften, das feste Gesäß und die sehnigen Schenkel unter den engen Reithosen. Eilig huschte sie hinter den Paravent, bevor ihr ihre Fantasie üble Streiche spielte. Freund, ermahnte sie sich streng. Er ist mein Freund, verdirb das nicht.

      Sie hörte Jacks Schritte im Zimmer, während sie sich wusch. „Sie erstaunen mich. Ich wäre eher davon ausgegangen, die Liebschaften Ihres Gemahls hätten Sie erheblich gestört.“

      „Er hat nie vorgegeben, mich zu lieben“, erklärte Eva, kramte in ihrer Reisetasche nach frischer Wäsche und setzte den Einkauf weiterer auf ihre Liste, die sie bereits in Gedanken gemacht hatte. „Im Übrigen hätte ich nie eine wirkliche Beziehung zu ihm aufbauen können, dazu war ich einfach zu jung. Im Grunde genommen fühlte ich mich nur in meinem Stolz verletzt, nachdem der erste Schock überwunden war. Und im Lauf der Zeit konnte ich dann feststellen, dass er auch kein Mann war, der sich mit einer einzigen Frau begnügen wollte. Als Trost hatte ich Freddie, und ich begann, mich umso mehr meinen Pflichten zu widmen. Es war also alles nicht so schlimm. Und außerdem hatte es gewisse Vorteile, mit einem erfahrenen Liebhaber verheiratet zu sein.“

      In der Stille, die jetzt eintrat, glaubte Eva, sie könnte eine Stecknadel fallen hören. Das Seidenhemd entglitt ihren Fingern. Wie konnte sie nur so taktlos sein? Sie hatte einem fremden Mann Intimitäten anvertraut, der sie geküsst hatte – mit solcher Leidenschaft und Inbrunst, dass ihr die Knie immer noch schwach wurden, wenn sie daran dachte. Und nun musste sie den Eindruck erweckt haben, sie wäge seine Fähigkeiten mit den erotischen Talenten ihres verstorbenen Ehemanns ab. Eigentlich war es noch schlimmer, denn sie spürte, dass er sie begehrte. Eva biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte, um ihren Fauxpas wiedergutzumachen. Nichts. Jedes Wort würde die Sache einzig zuspitzen – und die gegenseitige Anziehungskraft zwischen ihnen nur bestätigen.

      „Haben Sie Vergleichsmöglichkeiten?“, fragte Jack kühl, das belastende Schweigen unterbrechend. 

      „Nur Louis’ Überzeugung“, antwortete sie, und dann fasste sie einen Entschluss. Sie konnte das nicht auf sich beruhen lassen. „Ich selbst kann nur einen Kuss anführen. Doch wenn ich genau darüber nachdenke, dann hätte Louis allerdings keinen Grund gehabt, so anmaßend zu sein, was seine Künste betraf. Er küsste nie.“

      „Nicht einen Kuss? In all den Jahren?“ Jacks Stimme klang, als stünde er direkt auf der anderen Seite des Wandschirms. Sie könnte hervortreten, um dieses Gespräch von Angesicht zu Angesicht zu führen, aber irgendwie fand Eva, dass es auf diese Weise aufrichtiger klang. „Nicht einen?“

      „Nicht einen“, bestätigte sie. „Nicht, als er noch lebte, und auch danach nicht. Bis auf …“

      Diesen Worten konnte er entnehmen, so überlegte Eva, sie wäre entweder eine liebeshungrige Witwe, die sich jedem einigermaßen geeigneten Mann an den Hals werfen würde, sobald sie der strengen Aufsicht des großherzoglichen Hofes entronnen war, oder eine gefühlskalte Frau, der ein Mangel an Liebe und Zuwendung einerlei war.

      „Der Mann war ein Narr“, erklärte Jack schroff. Erst als sie das Klicken der Tür hörte, wurde ihr klar, dass er das Zimmer verlassen hatte. Eva stand einen Moment reglos, ließ seine knappen Worte in sich nachhallen und horchte auf die Empfindungen hinter seiner Bemerkung. Ihr neuer Freund war an ihrer Stelle wütend. Ihre Augen wurden feucht. Nie hatte jemand Verständnis dafür gezeigt, was es für sie bedeutet hatte, mit Louis verheiratet zu sein. Aber der Mann, den sie soeben unbeabsichtigt mit einer taktlosen Bemerkung gekränkt hatte, brachte ihr Wärme und Mitgefühl entgegen.

      „Vielen Dank, Jack“, flüsterte sie in das leere Zimmer.

      Eine Frau beim Einkaufen zu begleiten, war eine Erfahrung, die Jack sich keineswegs so unterhaltsam vorgestellt hatte. Wäre seine Schwester Bel mit dem Ansinnen an ihn herangetreten, sie auf einen Bummel durch die Modesalons in London zu begleiten, hätte er ein Nervenfieber und heftige Zahnschmerzen vorgeschützt, um dieser Tortur zu entgehen. Evas Begeisterung darüber, zwanglos durch die Straßen von Grenoble zu flanieren, wirkte jedoch auf ihn ansteckend.

      In ihrem zerknitterten Reisekleid und dem staubigen Umhang eilte sie von einem Schaufenster zum nächsten, und Jack folgte ihr wie ein braves Hündchen. „Ich brauche einen Hut“, erklärte sie. „Ohne Hut fühle ich mich nicht angezogen. Welcher gefällt Ihnen besser? Der braune Strohhut mit der breiten Krempe und den Rüschen oder der kleine gelbe mit den Satinbändern?“

      „Nehmen Sie beide“, schlug er vor und verdrängte den Gedanken, dass eine mit Hutschachteln beladene Kutsche kein geeignetes Gefährt für eine heimliche Flucht durch ein feindliches Land war.

      „Tatsächlich? Darf ich?“ Er schaute immer noch in das Schaufenster, als sie zu ihm aufblickte. Etwas am Anblick seines Spiegelbilds mit der schönen, strahlenden Frau an seiner Seite versetzte ihm einen Faustschlag in die Magengegend. Und was war der Grund? Ein nie gekannter Besitzerstolz erfüllte ihn. Jack fand keine Zeit, diese Empfindung näher zu erforschen, da Eva munter drauflos plauderte.

      „Aber vorher sollte ich ein Kleid kaufen, denn zu diesem muss der Hut ja passen.“

      „Aha? Macht man das so?“

      „Ich denke schon, genau kann ich es aber auch nicht sagen. Wenn ich mir in Maubourg eine neue Garderobe bestelle, wird mir jedes Mal eine Auswahl an Hüten, Schuhen und anderen Accessoires mitgeliefert. In verschiedenen Geschäften einzukaufen, ist für mich einfach.“ Sie zog die Nase kraus, und Jack musste schmunzeln. Diese kindliche Mimik wollte nicht zum Gebaren einer Großherzogin passen.

      „Kommen Sie, wir setzen uns über alle höfischen Gepflogenheiten hinweg.“ Er stieß die Tür auf und ließ ihr den Vortritt, während das Glöckchen bimmelte, das die Ladeninhaberin auf die Kundschaft aufmerksam machte. „Und Sie benötigen unbedingt Reitkleidung, falls wir gezwungen sind, unsere Flucht auf Pferden fortzusetzen.“

      „Das wäre dann ein Notfall, nicht wahr?“ Eva verharrte an der Tür und sprach leise.

      „Ja. Ein paar Meilen nördlich warten gesattelte Pferde auf uns – nur als eine weitere Vorsichtsmaßnahme von mir.“

      „Dann sind Reithosen zweifellos angebracht.“ Jack zog fragend die Brauen hoch. „Das erkläre ich Ihnen später, aber ich reite gern im Herrensattel.“ Eva wandte sich an die Besitzerin des Geschäfts, die augenblicklich einen Knicks machte. „Ich möchte gern die zwei Hüte in Ihrem Schaufenster probieren.“

      Sie ritt im Herrensattel? Wo zum Teufel hatte sie das wohl gelernt? Das war gewiss nützlich. Wenn sie gezwungen waren, auf Pferde umzusteigen, mussten sie rasch und unbemerkt vorwärtskommen. Zerstreut überlegte Jack, wo es in Grenoble Reithosen für eine Frau zu kaufen gab. Eva war hochgewachsen und schlank, aber selbst ein junger Mann ihrer Größe würde niemals ihre wohlgeformten Hüften aufweisen.

      „Jacques?“ Er zwang sich, seine unziemlichen Gedanken an ihre verlockenden Rundungen zu verdrängen. Stattdessen sah er sich einem Albtraum ausgesetzt, über den jeder Mann, den er kannte, nur stöhnend klagte. Nun war auch er vor die Wahl gestellt, von zwei weiblichen Kopfbedeckungen einer den Vorzug zu geben. „Welcher Hut gefällt Ihnen besser?“

      Den gelben Kopfputz trug sie, gehalten von einer Seidenschleife, schräg unter dem Kinn. Das tiefe Grün des Satinbandes brachte ihre Augen zum Leuchten. Unwillkürlich tauchte ein sündiges Bild vor ihm auf: Eva räkelte sich auf einem Bettüberwurf in genau diesem satten Grün. Splitternackt.

      „Entzückend. Kleidet Sie vortrefflich.“ Er dachte gerade noch daran, Französisch zu sprechen.

      „Oder ist dieser hier nicht doch besser?“ Sie setzte einen Hut in einem goldbraunen Ton auf. Die breite Krempe umrahmte ihr ovales Gesicht und ließ ihr Haar leuchten. Ohne Schwierigkeiten konnte sein Traumbild eine andere Farbe annehmen. Nun lag Eva auf einer bernsteinfarbenen Seidendecke. „Ganz reizend. Nehmen Sie beide, wie ich Ihnen schon sagte.“

      „Ja, aber dann habe ich noch diesen hier entdeckt.“ Sie biss sich unschlüssig auf die Unterlippe. Jack schloss einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, trug sie ein Gebilde auf dem Kopf, für das er keine Beschreibung fand. Das einzige Wort, das ihm dazu einfiel, war keck – seine würdevolle Großherzogin sah damit aus wie eine übermütige Siebzehnjährige.

      „Wunderbar. Nehmen Sie alle drei.“

      „Jacques, Sie sind nicht mit dem nötigen Ernst bei der Sache. Sie müssen sich für einen entscheiden – oder gefällt Ihnen gar keiner?“ Er stöhnte innerlich. Genau solche Sätze bringen Männer zur Verzweiflung, dachte er. Frauen fragen dich nach deiner Meinung, und dennoch sind sie beleidigt, was immer man sagt.

      „Nein, ich finde alle drei reizend“, versicherte er aufrichtig. „Aber Sie könnten auch einen Kochtopf aufsetzen und würden immer noch schön aussehen. Es fällt mir daher schwer, einem Hut den Vorzug zu geben.“

      „Gewiss, Monsieur.“ Die Putzmacherin schien das wohl für die richtige Antwort zu halten. Eva warf ihm einen verschwörerischen Blick zu, der etwas in seinem Inneren anrührte. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, und er holte tief Atem, um sich zu beruhigen.

      „Ich denke, ich nehme den gelben Strohhut und … den hier.“ Sie wies auf das aufreizende Gebilde.

      „Sie wollen wirklich nicht alle drei?“, fragte Jack, während die Modistin sich beeilte, die Hüte in Schachteln zu verpacken.

      „Wir haben gerade erst mit unseren Einkäufen begonnen.“ Jack erwiderte Evas Lächeln mit einem einfältigen Grinsen.

      Es war völlig verrückt. Er, Jack Ryder, ein Abgesandter des Königs, ein Mann, der sich Abenteuer und Gefahr zur Lebensform erwählt hatte, freute sich darauf, mit ihr stundenlang Modesalons, Putzmacherinnen und Schuhgeschäfte aufzusuchen. Henry durfte keineswegs davon erfahren.

9. KAPITEL

      Zwei Stunden später, mit diversen Paketen und Schachteln beladen, führte Jack Eva in ein Konfektgeschäft. „Es reicht! Ich glaube nicht, dass es in dieser Stadt noch einen Modeladen gibt, dem wir nicht einen Besuch abgestattet haben.“

      „Nicht ein einziges, da bin ich mir auch sicher.“ Eva lächelte ihn glücklich über eine Tasse heiße Schokolade hinweg an. „Erzählen Sie mir, welche Reitsachen Sie für mich gekauft haben.“

      „Reithosen, Hemden, eine Weste, Jackett und Stiefel. Eine Krawatte können Sie von mir bekommen.“

      „Aber woher wissen Sie meine Kleidergröße?“ Sie errötete, und Jack überlegte, auf welche Weise er sie öfter dazu bringen könnte, ohne dabei die Grenzen der Freundschaft zu überschreiten, die er sich gesetzt hatte. Sie sah so anbetungswürdig aus!

      „Ich habe Ihre Größe mit der Hand angedeutet, ebenso als es darum ging, Ihre Schuhgröße zu beschreiben. Er stellte seinen Fuß unter dem Schutz des Tischtuches neben den ihren und senkte die Stimme. „Was den Rest betrifft, nun ja, ich habe Sie in den Armen gehalten.“

      „Ach.“ Der rosige Anflug erreichte nun, wie Jack bemerkte, ihre Schläfen, und vergeblich versuchte er die Vorstellung zu verdrängen, wie sich ihre Haut sich anfühlen würde, wenn er sie mit zarten Küssen benetzte. Bei der Wange würde er anfangen, dann sich zum Ohrläppchen vorwagen, ehe er sich tiefer … „Sie scheinen ein gutes Gedächtnis zu haben.“

      Ihr zu gestehen, dass jene kurzen Minuten in allen Einzelheiten lebhaft in sein Gedächtnis eingeprägt waren, stand natürlich außer Frage. „Ich befürchte jedoch, dass die Reithosen nicht perfekt sitzen.“ Eva sah ihn fragend an. „Ein junger Mann, der etwa Ihre Größe hat, weist, wie soll ich sagen, nun ja, eine andere Figur auf. Die Hose ist Ihnen wahrscheinlich im Bund zu weit.“

      „Das stört mich nicht. Das ist besser als zu eng.“ Eva stützte einen Ellbogen auf den runden Marmortisch und knabberte an einer Schokoladenmakrone. „Danke für den heutigen Tag.“

      „Was? Für die Kleider und den Flitterkram? Die Kosten hierfür übernimmt das Finanzministerium der Regierung seiner Majestät.“

      „Nein, das meine ich nicht. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich nicht zur Eile gedrängt haben und mir sogar das Gefühl gaben, Sie hätten eine gewisse Freude an diesem Ausflug.“

      „Es wäre falsch, dies zu leugnen.“ Sie schob sich die Makrone vollends in den Mund und betrachtete ihn skeptisch. „Dieser Einkauf war eine völlig neue Erfahrung für mich.“

      „Männer gehen doch auch in Geschäfte, wenigstens nehme ich das an.“

      „Ja, aber wir machen kein Theater daraus.“ Er ignorierte ihr tadelndes Zungenschnalzen über seine Wortwahl. „Ich suche meine Schneider, meinen Hemden- und meinen Schuhmacher auf, aber bevor ich mich auf den Weg mache, weiß ich genau, was ich will. Alle Läden liegen nah beieinander, und ich betrete sie nur, wenn ich wirklich etwas brauche.“

      „Und warum hat es Ihnen heute dennoch Spaß gemacht?“

      Jack goss heiße Schokolade aus dem kleinen Kännchen nach und versuchte es zu erklären. „Ich genoss Ihre Gesellschaft, erfreute mich an Ihrem guten Geschmack und erhielt interessante Einblicke in eine feminine Welt. Und es bereitete mir Vergnügen, dass Sie begeistert von diesem Tun waren.“ Er hatte auch Gefallen daran gefunden, sie zu beobachten und davon zu träumen, Zärtlichkeiten mit ihr zu tauschen. Das sagte er ihr aber nicht. Es reichte, zu wissen, dass er eine unruhige Nacht vor sich zu haben würde.

      Ihre skeptische Miene war verflogen. „Ich bin froh, dass wir Freunde sind.“ In einer spontanen Aufwallung legte sie ihre Hand auf die seine, zog sie aber hastig wieder zurück, offenbar verlegen, sich dazu in der Öffentlichkeit hinreißen zu lassen. „Jack, sind wir hier in Gefahr?“

      „Hier in dieser Confiserie? Wohl kaum, es sei denn, wer immer uns verfolgt, verspürt Appetit auf Kuchen und Schokolade. Ich kann mir kaum denken, dass Ihr Schwager uns an diesem Ort vermuten würde. Aber natürlich sind wir, ganz allgemein gesprochen, in Gefahr.“ Er sah keinen Sinn darin, sie zu belügen. Es bestand nicht die geringste Veranlassung, unvorsichtig zu sein.

      „Die Strecke bis Dijon wird sehr gefährlich sein. Auf ihr gibt es kaum Nebenstraßen, außer wir wagen uns durch schmale Gebirgswege. Doch es ist eine Region, in der Napoleon großen Rückhalt hat. Hinter Dijon wird es jedoch wieder einfacher, da können wir zwischen mehreren Straßen wählen.“

      „Inzwischen hat Antoine den Einbruch in die Fabrik sicher schon entdeckt und weiß, dass wir die Konstruktionszeichnungen für die Raketen mitgenommen haben.“ Jack nickte bestätigend, während er sie wieder einmal beobachtete. Nun, da sie ihr Misstrauen gegen ihn abgelegt hatte, wirkten Evas Augen sehr ausdrucksvoll. „Dürfen wir uns aus diesem Grund überhaupt so lange in dieser Stadt aufhalten? Sollten wir nicht sofort weiterreisen? Vermutlich sagen Sie mir gleich, Sie wissen was Sie tun, und ich soll aufhören, mir unnötige Gedanken zu machen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Halte ich Sie zu sehr auf? Ich wäre auch ohne neue Kleider zurechtgekommen. Oder wollten Sie mir damit nur ein wenig Ruhe gönnen?“

      „Das nennen Sie Ruhe? Nein, das war Teil meines Plans. Wir durften die Burg nur mit kleinem Gepäck verlassen, aber wenn Sie nicht standesgemäß gekleidet sind, würden wir nur unnötiges Aufsehen erregen.“ Er winkte der Bedienung, um zu bezahlen. „Wir brechen morgen noch vor Sonnenaufgang auf, vorausgesetzt, wir bringen all diese Schachteln in der Kutsche unter.“

      „Das, was nicht in die Gepäckablage passt, können wir ja unter den Sitzen verstauen“, schlug Eva vor und sammelte die kleineren Pakete ein. Er war sich bewusst, dass ihre ernste Miene ihre Belustigung darüber verbergen sollte, ihn vollbeladen mit Schachteln und einem unhandlich langen Karton mit ihren Reitstiefeln zu sehen.

      „Nein, das können wir nicht. Unter einem Sitz befindet sich Werkzeug, und den anderen brauchen wir möglicherweise noch ein weiteres Mal, um Sie zu verstecken.“

      „In diesem Sarg“, sagte sie tonlos, und er hätte sich dafür ohrfeigen können, sie daran zu erinnern. „Schon gut, Jack. Nun weiß ich ja, dass Sie mich wieder befreien werden.“ Sie schob ihre freie Hand in seine Armbeuge und versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. „Aber wenn Sie aufgehalten werden, allein in einer Kutsche sitzend, vollgestopft mit Damenhüten und Kleidern, wie erklären Sie all den Flitterkram?“

      „Mit einer anspruchsvollen Ehefrau, die erwartet, bei meiner Rückkehr mit Geschenken überhäuft zu werden“, antwortete Jack prompt. Dafür wurde er mit ihrem hellen Lachen belohnt. „Ach, bevor ich es vergesse: Ich habe unserem Wirt erklärt, meiner empfindsamen Gemahlin sei das Bett zu schmal, letzte Nacht hätte sie mich aus diesem herausgeworfen. Ich erwarte also bei unserer Ankunft eine zweite Schlafstätte in unserem Zimmer.“

      „Hat man Ihnen wenigstens Verständnis entgegengebracht, so von Mann zu Mann?“, fragte Eva.

      „Natürlich. Er bedauert mich sehr, so unter dem Pantoffel zu stehen. Aber das hätte er bereits auf den ersten Blick gesehen, wie er mir anvertraute.“

      „Was mag ihn nur auf diese Idee gebracht haben?“, fragte Eva entrüstet.

      „Keine Ahnung.“ Jack seufzte. „Und ich dachte, ich hätte mich tapfer gehalten.“ Diesmal fiel ihr Rippenstoß schmerzhafter aus.

      „Unverschämter Kerl.“

      „Haben Sie Familie?“ Eva hatte es sich in der Kutsche bequem gemacht, die Schuhe abgestreift und die Füße unter ihr neues dunkelgrünes Reisekleid gezogen. Jack saß ihr schräg gegenüber, die Hände tief in die Taschen seines Jacketts vergraben. Sein Blick wanderte zwischen ihrem Gesicht und der vorbeiziehenden Landschaft hin und her. Eva hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der sich in seiner eigenen Haut so wohl zu fühlen schien. Er wirkte völlig entspannt, wobei sie nicht daran zweifelte, dass er bei drohender Gefahr in kürzester Zeit hellwach und kampfbereit wäre. Eine beruhigende Vorstellung.

      „Einen älteren Halbbruder und eine jüngere Schwester. Meine Mutter ist verwitwet und lebt auf dem Lande.“

      „Keine große Verwandtschaft, wie?“, bemerkte sie mitfühlend. Sie hätte gern viele Geschwister gehabt – und bedauerte es außerordentlich, dass Freddie als Einzelkind aufwuchs.

      „Sie haben nach meiner Familie gefragt“, antwortete Jack und verdrehte die Augen. „Verwandte habe ich dutzendweise.“

      „Tatsächlich? Verstehen Sie sich gut mit allen? Ich beneide Sie. Ich wünschte, eine große Verwandtschaft zu haben. Ich habe niemanden.“ Sie lächelte, um nicht den Eindruck zu erwecken, sich selbst zu bemitleiden.

      „Eine Tante, drei Onkel sowie neun Vettern und Cousinen. Und dann ist da noch die skandalöse Tante, über die nicht gesprochen wird – wobei auch sie möglicherweise eine ganze Schar von Nachkommen vorzuweisen hat.“

      „Was hat sie sich denn zuschulden kommen lassen?“, fragte Eva neugierig, die es erfrischend fand, sich in Alltagsklatsch zu ergehen. Jack würde sie wissen lassen, wenn sie mit ihren Fragen zu weit ging. Aber seine Miene bei der Erwähnung besagter Tante wirkte keineswegs finster.

      „Darüber wurde mit uns Kindern nie gesprochen. Selbst meine Mutter, eine große Freidenkerin, fächelt sich hektisch Luft zu, wenn sie nach ihr befragt wird. Alles, was sie dazu sagt, ist, dass die arme Margery einen schrecklichen Fehltritt begangen habe und der Sünde verfallen sei. Der einzige Hinweis, welcher Art diese Sünde sein könnte, gab meine Mutter jedoch einmal selbst. Sie ließ sich zu der Bemerkung verleiten, kein Geld der Welt könne eine Seele von moralischer Verworfenheit reinwaschen. Daraus ziehe ich den Schluss, dass dieser Fehltritt ein höchst gewinnträchtiger war.“

      „Gerieten Sie je in Versuchung, Nachforschungen über diese Base anzustellen? Wenn jemand damit Erfolg haben könnte, halte ich Sie für die geeignete Person.“

      „Damit mögen Sie recht haben.“ Jack lächelte träge. „Der Letzte, der Margery erwähnte, war mein gottloser Vetter Theophilus. Aber er bezeichnete mich zu dieser Zeit als Kind, was bei mir eine gewisse Irritation auslöste. Kein Wunder, immerhin war ich da achtundzwanzig.“

      „Theophilus? Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass ein Mann namens Theophilus gottlos sein könnte.“

      „Er ist mehr oder weniger dazu bestimmt, entweder extrem tugendhaft oder extrem lasterhaft zu sein, der arme Theo. Sein Vater ist nämlich anglikanischer Bischof und seine Mutter die scheinheiligste Person, die man sich vorstellen könnte.“

      Theo schien ein ziemlich amüsanter Zeitgenosse zu sein. Eva hätte gern einige von Jacks Verwandten näher kennengelernt. „Sie sind immer noch achtundzwanzig?“ Er sah älter aus, fand Eva. Sie hatte ihn auf etwa dreißig geschätzt, was vermutlich an seinem ernsten, stets wachsamen Blick lag. Oder an seiner Ausstrahlung, die ihn kompetent und verantwortungsbewusst erscheinen ließ.

      „Neunundzwanzig, ich hatte kürzlich Geburtstag.“

      „Herzlichen Glückwunsch! Haben Sie mit ihren Geschwistern und ihren Vettern und Cousinen gefeiert?“

      „Ich verbrachte meinen Geburtstag auf dem Weg nach Maubourg.“ Offenbar bemerkte er ihr Stirnrunzeln, denn er fuhr fort: „Geburtstagsfeiern sind nicht nach meinem Geschmack, wahrscheinlich bin ich einfach nur nicht daran gewöhnt. Mein Vater fand Feste dieser Art für uns Kinder überflüssig.“

      „Das ist aber schade“,sagte Eva mit leiser Wehmut. Am liebsten hätte sie hinzugefügt: „Armer, kleiner Junge.“ Mittlerweile war er zwar kein kleiner Junge mehr, aber jeder Mensch, davon war sie überzeugt, sollte eine glückliche Erinnerung an seine Kindheit haben. Ihr war der Gedanke an ihre eigene, die unbeschwert gewesen war, stets präsent wie eine Kerzenflamme, die ihre Seele in schweren Zeiten wärmte. Ein Mann, der seinem Kind kein Geburtstagsfest gönnte, war vermutlich auch in anderer Hinsicht kein liebevoller Vater.

      „Ich gebe wundervolle Feiern für Kinder und Erwachsene. Freddie hat im Dezember Geburtstag, und ich lade Sie herzlich dazu ein.“ Sie versuchte sich auszumalen, wie Jack sich an den albernen Gesellschaftsspielen beteiligte, die sie erfunden hatte, was ihr aber nicht recht gelingen wollte. Er besaß zwar einen gewissen Sinn für Humor, und er würde sicher auch nicht befürchten müssen, seine Würde zu verlieren, aber er wirkte nun einmal einsam und distanziert. Sie fragte sich, ob ihn noch etwas anderes bedrückte, nicht nur ein Vater, der seinen Kindern wenig Freude geschenkt hatte. Jack wäre gewiss entrüstet, wenn er wüsste, dass sie ihn bedauerte, da er sich in den letzten Jahren einen Panzer aus Stolz zugelegt hatte.

      „Ich bin solche Festivitäten nicht gewöhnt, aber Ihre Einladung ehrt mich.“ Jack machte die Andeutung einer Verneigung.

      „Dann haben Sie keine Nichten und Neffen?“ Kinder würden ihn mögen, befand Eva. Er würde sie nicht herablassend behandeln. Auch Freddie hatte ihn in sein Herz geschlossen, sonst hätte er ihm die geheimen Spitznamen seiner Onkel nicht anvertraut.

      „Meine Schwester Bel wurde Witwe, bevor sie Kinder bekam.“

      „Und Ihr Bruder?“ Eva bohrte weiter und stellte verdutzt fest, dass sein soeben noch amüsierter Blick sich verdüsterte und er sich zum Fenster wandte. Sein Profil gab ihr keinen Aufschluss. Da gab es ein Geheimnis.

      „Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass Charles je Kinder haben wird“, antwortete er mit sachlicher Stimme, die ihren Verdacht nur nährte. Seine Miene war jedoch so undurchdringlich, dass sie es nicht wagte, ihn weiter zu bedrängen.

      Es entstand ein Schweigen, nicht gerade frostig, aber auch nicht besonders angenehm. Vielleicht war sein Bruder nicht zeugungsfähig, und Jack wollte nicht darüber sprechen. Eva wandte den Blick ebenfalls aus dem Fenster und grübelte darüber nach, was Jack ihr erzählt hatte.

      Er hatte eine große Verwandtschaft. Einen Bischof als Onkel. Die allgemeine Empörung über eine sündige Base ließ auf Ansehen, ja, sogar auf niederen Adel schließen. Doch Angehörige des Adels verbrachten nicht ihre Zeit als Geheimagenten oder Boten des Königs. Er war ein Rätsel, ihr neuer Freund. Freund. Das war das Wort, das ihr ständig im Kopf herumging. Freund. Kein Liebhaber, sosehr sie sich das auch wünschen mochte. Wenn sie noch länger darüber nachdachte, würde sich das in ihrem Gesicht spiegeln. Und Jack Ryder war kein Narr und kannte sich mit Frauen aus, daran gab es keinen Zweifel.

      „Wo übernachten wir in Lyon, was ja unsere nächste Station auf dem Weg nach Dijon ist?“ Sie stellte die Frage eigentlich nur, um das Schweigen zu brechen.

      „In Presqu’île, dem Geschäftsviertel. Ein gepflegtes Gasthaus, in dem Seidenhändler und andere Kaufleute absteigen. Dort isst man auch ausgezeichnet.“

      „Können wir nicht ausgehen?“ Der heutige Ausflug hatte sie auf den Geschmack gebracht, und Lyon war berühmt für seine Seidenmanufakturen. Eva wusste, dass weitere Einkäufe nicht infrage kamen – schon gar nicht mit fremdem Geld –, und außerdem war die Kutsche bereits mit Schachteln angefüllt. Aber sie hätte liebend gern noch mal einen Streifzug durch eine Stadt gemacht. Bei all der drohenden Gefahr versetzte sie die Tatsache, nicht ständig Protokollpflichten einhalten zu müssen, in einen schwindelerregenden Glückszustand.

      „Nein. Das wäre zu gefährlich. In Lyon hat Napoleon eine große Anhängerschaft. Im Übrigen weiß Antoine mittlerweile Bescheid, was wir uns angeeignet haben, und er hatte genügend Zeit, eine Vorfolgung zu organisieren. Wenn Sie damit einverstanden sind, möchte ich von Lyon bis Dijon reiten und Henry die Kutsche überlassen.“

      „Aber bedeutet das für ihn denn keine Bedrohung“, widersprach Eva. Sie setzte sich wieder aufrecht hin, zog die Schuhe an, als gelte es, sogleich in Aktion zu treten.

      „Nichts lenkt den Verdacht auf ihn. Er ist ein einfacher Kutscher, der Geschenke der Schwester seiner Dienstherrin nach Paris befördert. Wir reiten auf Nebenstraßen, und die Zeichnungen befinden sich bei uns.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Sind Sie damit einverstanden?“

      „Ja.“ Eva nickte entschlossen. Als Louis noch lebte, hatte sie ganze Tage im Sattel verbracht, wenn er Gäste zu einer seiner Jagdgesellschaften geladen hatte, die zuweilen länger als eine Woche dauerten. Allerdings war sie in letzter Zeit nicht mehr viel geritten. Den Gedanken, Jack zur Last zu fallen oder die Reise zu verzögern, ließ sie erst gar nicht aufkommen. Bisher war ihre Flucht ohne größere Hindernisse verlaufen, dank seiner umsichtigen Planung, also hatte auch sie ihren Beitrag zum weiteren Gelingen zu leisten.

      Aber selbst ausgeklügelte Pläne können durchkreuzt werden. Eva stand neben Jack im Vorraum des Gasthofs „Belle Alliance“, als der Patron herbeieilte und sich wortreich dafür entschuldigte, dass in der Küche ein Brand ausgebrochen sei. Der Geruch nach verkohltem Holz und kaltem Rauch war ihnen beim Eintreten bereits entgegengeschlagen, aber der Wirt versicherte, dass nur die Küche, nicht die Gästezimmer von dem Feuer betroffen seien.

      „Unten am Quai finden Sie kleine Restaurants, wo man exquisit speisen kann, Monsieur“, erklärte der Wirt beflissen weiter. „Entweder am Ufer der Rhône oder der Saône. Sie müssen nur eine der Traboules nehmen, das sind die schmalen Passagen, die …“

      „Ich kenne die Traboules“, unterbrach Jack ihn. „Gut, dann speisen wir auswärts, solange es noch hell ist. Ich möchte nicht, dass meine Gemahlin sich nach Einbruch der Dunkelheit in den Straßen einer fremden Stadt aufhält. Henri?“ Er wies auf das Gepäck. „Kümmern Sie sich darum, dass unsere Koffer aufs Zimmer gebracht werden.“

      Der Diener nickte. „Sehr wohl. Ich esse da drüben.“ Auf der anderen Straßenseite des „Belle Alliance“ befand sich ein ziemlich ungepflegtes einfaches Esslokal. „Von dort habe ich auch einen guten Überblick.“ Eva verstand die stumme Botschaft zwischen den beiden Männern, eine Mischung aus Warnung und Ermutigung. Hatte Jack den Verdacht, das Feuer könne absichtlich gelegt worden sein?

      Auf dem Weg durch eine der malerischen Passagen, die durch Innenhöfe mit Galerien führte und gelegentlich von Spitzbögen überwölbt war, stellte sie ihm diese Frage. Sie wäre gern ein wenig länger in diesen Durchgängen geblieben, um sich in den Werkstätten der Seidenweber genauer umzuschauen und die Frauen zu beobachten, die vor den Haustüren auf grob gezimmerten Stühlen mit Handarbeiten auf dem Schoß saßen und miteinander plauderten. Auch den spielenden Kindern hätte sie noch länger zusehen können, die einem Ball hinterherliefen. Aber Jack hielt sie am Ellbogen und trieb sie zur Eile an.

      „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Woher sollte Antoine wissen, wo wir übernachten, um einen Brandanschlag zu organisieren. Aber es besteht auf jeden Fall die Möglichkeit, dass seine Kundschafter demnächst die Herbergen überprüfen, deshalb will ich baldmöglichst wieder zurück sein.“

      „Ich verstehe. Jack?“

      „Ja?“ Er wandte sich ihr zu mit einem Lächeln, das weniger dazu diente, sie zu beruhigen, als seiner Freude Ausdruck zu geben, sie an seiner Seite zu wissen.

      „Sind Sie bewaffnet?“

      „Bis an die Zähne“, versicherte er verschmitzt.

      „Reden Sie nicht so respektlos.“ Wenn nötig, fand sie rasch ihren tadelnden Tonfall wieder. „Ich sehe keine Waffen.“

      „Das will ich hoffen.“ Auf ihren strafenden Blick hin ließ er eine Erklärung folgen. „Messer befinden sich im Schaft meiner Stiefel und in einer Brusttasche. Pistolen verberge ich wiederum unter meinen Rockschößen. Daher“, fügte er hinzu, als er in ihre prüfenden Augen bemerkte, „der schlechte Sitz meines Gehrocks.“

      Eva fand jedoch nichts an der Passform dieses Kleidungsstücks auszusetzen, das seine breiten Schultern faltenlos umspannte und zur Taille schmaler wurde. Gewiss war es von einem ausgezeichneten Schneider angefertigt und vermutlich sehr teuer, wobei er auf modischen Extravaganzen verzichtet hatte.

      „Fischen Sie nicht nach Komplimenten“, schalt sie. „Sie wissen genau, dass Ihr Gehrock tadellos sitzt. Und warum erlaubten Sie mir nicht, für diesen Weg den Umhang mit der Kapuze zu tragen?“

      „Weil man Sie in diesem Mantel bereits gesehen hat. Wenn die Offiziere, die uns in Maubourg in der Gasse ansprachen, die richtigen Schlussfolgerungen gezogen haben, dann werden Sie jetzt wissen, wen sie da vor sich hatten. Folglich können sie auch beschreiben, welche Kleidung Sie trugen. Und dieses kecke Gebilde“, er tippte ihr despektierlich an die Hutkrempe, „wird wohl kaum von einer Großherzogin getragen. Wenn man eine Menschenmenge auf der Suche nach etwas Bestimmtem überblickt, hält das Auge sich an Vertrautem fest. Wie auf der Jagd – man sucht nach dem Schatten eines Rehs und übersieht dabei den Fuchs. Die Späher halten nach einer vornehmen Dame Ausschau und achten nicht auf ein hübsches junges Mädchen mit einem flotten neuen Hütchen.“

      „Jung!“ Eva tat die Schmeichelei mit einer unwirschen Geste ab, errötete aber dennoch.

      „Und wer fischt jetzt nach Komplimenten?“

      „Ich gewiss nicht. Ehrlich, Jack. Ich bin sechsundzwanzig.“

      „Also uralt! Ihre Tage sind offenbar gezählt. Allerdings wäre ich bei Ihrem Anblick beinahe vor Schreck von diesem schmalen Fenstervorsprung in die Tiefe gestürzt. Man sagte mir nämlich nicht, dass sie jung und schön sind.“

      „Flirten Sie etwa mit mir, Monsieur Ridère?“, fragte sie argwöhnisch, als er die Tür zu einem respektabel aussehenden Bistro öffnete.

      „Selbstverständlich, Madame Ridère. Einem Freund ist so etwas erlaubt, hab ich recht? Hm, das sieht annehmbar aus.“ Eva vergaß das scherzhafte Geplänkel und beobachtete, wie Jack den Blick prüfend durch das Bistro schweifen ließ. Sie fragte sich, was in seinem Kopf vorging.

      „Ein Hinterausgang, viele Gäste, ein Ecktisch mit Blick zum Eingang, ist es das, was Sie im Visier haben?“

      „Ja, genau. Sie lernen schnell, worauf es ankommt. Hoffentlich ist auch am Essen nichts auszusetzen.“

      Alles schien in bester Ordnung, das Ambiente war angenehm. Eva hatte noch nie ein Restaurant besucht, in dem einfache Leute verkehrten, und sie fand nichts dabei, die Ellbogen auf den Tisch zu legen und begeistert einer Gruppe junger Leute zu lauschen, die ein paar Lieder anstimmten, während sie auf ihre Gerichte warteten. Das geschmorte Hühnchen in Kräutersoße und der einfache rote Landwein schmeckten vorzüglich.

      „Ich genieße diesen Abend“, gestand sie, als die Bedienung ein Holzbrett mit einer Käseauswahl auf den Tisch stellte.

      „Genau wie ich.“ Jack drückte ihre Hand. „Es freut mich, Sie so gelöst zu sehen.“

      „Alles ist so neu und fremd für mich“, erklärte Eva. „Niemand starrt mich an, und ich muss niemandem etwas vormachen.“

      „Tun Sie das nicht?“, murmelte Jack – es klang, als stelle er eine rhetorische Frage. Eva entzog ihm ihre Hand, deren Wärme eine beklemmende Wirkung auf sie ausübte. Jack gab sie erstaunlich rasch frei. Hastig machte sie eine unbedachte Armbewegung und stieß dabei die Blumenvase auf dem Tisch um.

      „Oh, wie dumm von mir!“ Erschrocken sprang Eva auf, während genau in diesem Augenblick einige Herren das Lokal betraten. Sie richtete sich mit den Blumen in der Hand auf, den Blick direkt auf das Gesicht eines hochgewachsenen blonden Mannes mit stechend blauen Augen und einem sinnlichen Mund über einem markanten Kinn gerichtet.

      Gut aussehend, hochmütig, unverkennbar. Colonel de Presteigne.

10. KAPITEL

      Der Colonel hatte Eva erkannt, daran bestand kein Zweifel. Das triumphierende Lächeln, das sich über seine Gesichtszüge ausbreitete, verursachte ihr Übelkeit. Eva umklammerte die schlanke Vase, während ihr Blick zu den Männern in seiner Begleitung flog. Drei Soldaten in Zivil – es wäre nicht ratsam gewesen, in der Uniform des Herzogtums Maubourg in einem Lokal in Lyon aufzutauchen.

      Sie spürte, wie Jack hinter ihr stand, als wolle er sich hinter ihrem Rücken verstecken. Aber Jack Ryder würde niemals hinter einer Frau Deckung suchen – er hatte einen Plan, das wusste sie. Er bewegte sich lautlos, beinahe unmerklich, und es war deshalb nicht weiter erstaunlich, dass die Aufmerksamkeit der Männer auf Eva gerichtet blieb. Jacks Finger schlossen sich um ihr linkes Handgelenk. „Wenn ich zudrücke, werfen Sie die Vase in die Richtung der Männer und laufen mit mir weg.“ Die Worte waren nur ein Hauch an ihrem Ohr. Sie nickte knapp.

      „Bonsoir, Madame.“ De Presteigne verneigte sich formvollendet. „Sie dinieren mit Ihrem galanten Begleiter, wie ich sehe.“ Seine Lippen verzogen sich bei Jacks Anblick zu einem verächtlichen Grinsen, deutlich war zu erkennen, dass er dachte, was sie anfangs selbst kurz in Erwägung gezogen hatte – Jack Ryder würde hinter ihren Röcken Zuflucht suchen. Hatte sie diesen Colonel tatsächlich einmal charmant gefunden?

      Eva spürte, wie Jack das Gewicht verlagerte. Sie fühlte sich völlig im Gleichklang mit ihm, als würden sie einander berühren. Aus den Augenwinkeln nahm sie die Kellnerin wahr, die mit einer dampfenden Terrine aus der Küche kam. Der Fluchtweg war somit auch klar.

      „Ein bescheidenes Lokal ist mir lieber als ein prunkvoller Speisesaal in Gesellschaft von Verrätern“,entgegnete Eva, worauf das höhnische Lächeln des Colonels gefror und dunkler Zorn sein Gesicht verfärbte.

      „Sie nennen Anhänger des Kaisers Verräter?“, fragte er mit erhobener Stimme. Die Gäste drehten die Köpfe und verfolgten die Szene argwöhnisch, fast feindselig. Lyon, entsann sich Eva, unterstützte Bonaparte.

      „Sie begehen Hochverrat gegen den Großherzog“, schoss sie zurück, als der Colonel sich ihr einen Schritt näherte. Jack drückte ihr Handgelenk, und augenblicklich warf sie die Vase mit voller Wucht in de Presteignes Gesicht. Wasser und Blumen ergossen sich über ihn, er schrie vor Schreck auf und schlug beide Hände vor die Augen.

      Mehr konnte Eva nicht wahrnehmen, sie rannte mit Jack in die Küche und anschließend zur Hintertür. Die Küchenmägde fuhren kreischend auseinander. Im Laufen griff sie nach einem kleinen Gemüsemesser, und dann standen sie in einem Hinterhof, in dem es nach Küchenabfällen roch. Eine Katze suchte fauchend das Weite, und Jack lief auf den Torbogen am Ende der Gasse zu. Hinter ihnen flog die Tür krachend auf. Eva riskierte einen Blick über die Schulter.

      „Zwei seiner Begleiter, aber nicht de Presteigne“, keuchte sie.

      „Hier sind die anderen.“ Jack stoppte, als er vor dem Colonel und einem dritten Soldaten stand. Das war knapp. Er drehte sich um, holte einen Gegenstand aus seinem Gehrock und schleuderte ihn den Verfolgern entgegen. Der Soldat stolperte mit einem Grunzlaut und ging kurz danach zu Boden, de Presteigne stieß gegen ihn und stürzte gleichfalls.

      „Laufen Sie!“ Jack stieß sie vor sich her. „Direkt vor uns ist der Fluss!“ Sie rannten um ihr Leben, durchquerten stinkende Pfützen, sprangen über Abfallhaufen, stießen Passanten zur Seite. Hinter ihnen die gnadenlos polternden Stiefelschritte. Eva hörte Presteignes wütendes Gebrüll, der seine Männer verfluchte. Plötzlich befanden sie sich in einem kleinen Innenhof.

      Jack schaute sich suchend um, fand aber keinen Ausgang. „Sackgasse.“ Durch die Verzögerung wurden sie von den Verfolgern eingeholt. Jack stellte sich mit dem Rücken zur Mauer, zog eine Pistole aus seinem Rock und richtete sie auf den ersten Angreifer. Mit dem linken Arm schob er Eva hinter sich.

      Er verhielt sich so, wie sie es geahnt hatte: Er würde sie beschützen, und wenn er dabei sein eigenes Leben aufs Spiel setzte – und davon war er nicht weit entfernt. Eva drängte sich hinter ihn, dann weiter in einen schmalen Durchlass zu ihrer Rechten. Das kleine Messer hielt sie in den Falten ihres Rockes verborgen. Ihr Blick fiel auf das Retikül, das trotz des Laufens immer noch an ihrem Handgelenk hing. Geistesgegenwärtig schwenkte sie es in der Luft. „Ist es das, wonach Sie suchen, Colonel? Die Pläne? Die Notizbücher. Oder wissen Sie noch gar nicht, was wir an uns genommen haben? Was wir herausgefunden haben und von wem wir die Geheimnisse erfahren haben?“

      „Eva!“ Jack warf sich auf sie, aber sie hatte erreichte, was von ihr beabsichtigt war: Sie hatte die Angreifer getrennt. De Presteigne brüllte: „Ducrois, zu mir! Foix, brechen Sie ihm das Genick!“ Danach stürzte er sich auf Eva. Sie wirbelte herum und rannte so schnell sie konnte davon, angespornt vom verzweifelten Wunsch, Jack eine Überlebenschance zu geben. Auf einmal krachte ein Pistolenschuss. Aus Jacks Waffe – oder der eines der Schergen? Sie erreichte den Quai. Um welchen Fluss handelte es sich hier eigentlich? Es war unwichtig. Boote würden an jedem Ufer liegen.

      Der Quai war rutschig. Sie achtete darauf, nicht über Taue zu stolpern, gleichzeitig hielt sie Ausschau nach einem Boot, dem Colonel und den Soldaten. De Presteigne hatte sie entdeckt und nahm wieder die Verfolgung auf wie eine lauernde Katze, die sich an einen Vogel heranschlich.

      „Bleiben Sie stehen! Wo zur Hölle wollen Sie eigentlich hin? Sie entkommen mir nicht“, rief der Colonel gereizt.

      „Sie fahren jedenfalls zur Hölle“, entgegnete Eva. „Das ist der richtige Platz für Verräter und schäbige Wendehälse.“ Sie riskierte einen Blick zum Fluss. Die dunklen Wogen schienen weit unter ihr zu glänzen, doch nirgendwo war ein Ruderboot in Sicht. Wo war Jack? Aus der Richtung des Innenhofs drang ein Schrei. Der Soldat, der de Presteigne begleitete, drehte sich erschrocken um und blieb stehen.

      „Vorwärts!“, schrie de Presteigne. „Pack sie!“

      Der Mann, der jetzt auf sie losstürmte, musste aufgehalten werden. Eva hielt ihm ihr Küchenmesser entgegen. Für diese minimale Wehrhaftigkeit hatte er nur ein Grinsen übrig. Doch sie stieß mit aller Kraft zu. Der Soldat ging in Deckung, rutschte aber auf den feuchten Steinen aus und stürzte mit einem lauten Schrei kopfüber in den Fluss. „Colonel?“ Eva schaute ihren Widersacher herausfordernd an. Das inzwischen angezündete Licht der Laternen vor den Lagerschuppen ließ ihre Klinge aufblitzen.

      Der Offizier zog eine Pistole. „Es ist vorbei. Ergeben Sie sich – oder ich schieße. Und anschließend töte ich Ihren Liebhaber, wenn er nicht schon in seinem Blut liegt.“

      Eva streckte die Hand, an der ihr Retikül hing, über dem Wasser aus und bemühte sich, ihr Zittern zu unterdrücken. Ihr Handbeutel, dank eines Buches, das sie geistesgegenwärtig eingesteckt hatte, sah überzeugend schwer aus und baumelte nun von ihren Fingern. „Wenn Sie mich erschießen, sind diese Dokumente für immer verloren.“

      Er zuckte mit den Achseln. „Na und? Dann liegen sie eben auf dem Grund des Flusses.“ Er trat einen Schritt näher. „Nun kommen Sie schon. Seien Sie vernünftig. Ich bringe Sie zu Prinz Antoine zurück.“ Evas Gedanken rasten, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Lass das Retikül fallen, redete sie sich selbst gut zu, dann wird er die Verfolgung aufgeben. Wo ist nur Jack?

      In diesem Moment stürmte er aus der Gasse. Sie konnte auch aus dieser Entfernung den mörderischen Zorn erkennen, der in ihm war. Seine angespannte Körperhaltung, als er in ihre Richtung stürmte, sprach eine deutliche Sprache. Außerdem hatte er die Pistole in seiner Hand auf den Colonel gerichtet. In einem Augenblick, in dem sie nicht aufgepasst hatte, packte de Presteigne sie beim Arm, zerrte sie zu sich und hielt ihr seine Waffe an die Brust. „Stehen bleiben!“, rief er. „Auf der Stelle! Oder ich töte sie … Aua!“

      Eva hatte in die Hand, die sie festhielt, gebissen. Er stieß sie von sich und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Sie selbst war zwar frei, wankte aber am Rand der Quaimauer. Letztlich war die Wucht des Stoßes zu stark, und sie spürte, wie sie den Halt verlor und in die Tiefe stürzte. Wieder krachte ein Pistolenschuss, gefolgt von einem Schrei direkt über ihr – und dann verschluckte sie das Wasser. Alle Gedanken waren ausgelöscht, bis auf einen – sie musste sich auf ihr Überleben konzentrieren.

      Der Aufprall war ein Schock, und der Fluss, vom Schmelzwasser der Berge gespeist, war eiskalt. Geistesgegenwärtig schleuderte sie die Schuhe von sich, riss sich den Hut vom Kopf und zerrte an den Bändern ihrer neuen Pelerine.

      Ich kann schwimmen, ich kann gut schwimmen, redete sie sich ein. Sie zwang sich regelrecht, Ruhe zu bewahren, um nicht in Todesangst wild um sich zu schlagen und zu schreien. Als Kind war sie oft im Fluss geschwommen, der sich durch den Park, der das Schloss ihrer Eltern umgab, schlängelte. Und später badete sie in dem kleinen See, der zum Garten von Maubourg gehörte. Zum Glück hatte sie ihre früheren Fähigkeiten nicht verloren, wie sie jetzt feststellte.

      Von dem schweren Mantel befreit, schaffte sie es, sich über Wasser zu halten. Aber die Strömung trug sie in erschreckender Geschwindigkeit den Fluss hinunter. In der Dunkelheit ragten schwarze Schatten aus dem Wasser und trieben an ihr vorbei, ehe sie registrieren konnte, ob sie eine Gefahr darstellten oder lebensrettenden Halt bedeuteten. Eine Welle schlug ihr ins Gesicht, und sie schluckte übelriechendes Wasser. Sie musste würgen.

      Es war sinnlos, gegen den Strom schwimmen zu wollen. Sie musste danach trachten, an der Wasseroberfläche zu bleiben und darauf vertrauen, dass sie sich an einem Brückenpfeiler oder an einem anderen Gegenstand festklammern konnte. Aber wo war sie überhaupt? Sie versuchte sich zu orientieren. Dies musste die Rhône sein, kurz vor dem Zusammenfluss mit der Saône. Der Gedanke an gefährliche Gegenströmungen und tödliche Strudel an der Stelle, wo die beiden Flüsse sich vereinten, jagte ihr erneut Todesängste ein. Wieder schluckte sie Wasser und glaubte schon, ertrinken zu müssen, als etwas Hartes gegen ihre Schulter schlug.

      Instinktiv packte sie zu und fand Halt an einem dicken Ast, an dessen Zweigen noch vereinzelte Blätter hingen. Er war stark genug, um sie über Wasser zu halten. Sie krallte sich röchelnd und hustend daran fest. Schließlich konnte sie den Kopf so weit heben, dass es möglich war, sich umzuschauen. Sie trieb mitten im Fluss, die Schatten an den Ufern zogen in beängstigender Geschwindigkeit an ihr vorbei, während sie hilflos der Strömung ausgeliefert war. Vor ihr wich das rechte Ufer zurück und schien zu verschwinden, das musste die gefährliche Stelle sein, wo die beiden Flüsse zusammengingen.

      Sie glaubte nicht mehr an eine Rettung. Ihre Gliedmaßen begannen in dem kalten Wasser taub zu werden, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie schnappte verzweifelt nach Luft, ihre Lungen brannten. Eva versuchte zu beten, dachte an Freddie, an Jack – und hoffte für sich selbst.

      De Presteigne ging mit einem Aufschrei zu Boden, als die Kugel sich in seine Schulter bohrte. Sein eigener Schuss zielte knapp über Jacks Kopf. Ryder nahm sich nicht die Zeit, genau zu prüfen, ob der Offizier tödlich getroffen war. Stattdessen rannte er am Ufer entlang, flussabwärts, und spähte angestrengt auf das Wasser. Manchmal blitzten kleine Lichter auf dem Fluss auf, dann wieder war er nichts als pechschwarz.

      Er wusste, dass er Eva verlieren würde, wenn er vor Angst kopflos wurde. Zugleich durfte er sich keine großen Hoffnungen machen. Sollte sie nicht schwimmen können oder war es ihr nicht möglich gewesen, sich an ein Stück Treibholz festzuklammern, war sie bereits ertrunken. Er verdrängte diesen entsetzlichen Gedanken und suchte weiter. Da!

      Ein Gewirr von Blättern und Zweigen, ein dunkler Kopf, ein helles Stück Stoff, ein Arm, der aus dem Wasser ragte. Sie trieb in einiger Entfernung vor ihm im reißenden Fluss. Er würde es niemals schaffen, vor ihr die Stelle zu erreichen, wo die beiden Flüsse sich vereinten.

      Spaziergänger auf dem Uferweg fuhren aufgeschreckt auseinander, als Jack angestürmt kam. Und dann tauchte ein Reiter aus einer Seitenstraße auf, gemächlich im Sattel sitzend, vermutlich auf dem Heimweg zu seinem Abendessen. Jack zog das Messer aus dem Stiefelschaft und zerrte den Reiter vom Pferd. Die scharfe Klinge zwischen seinen Zähnen verfehlte den bedrohlichen Eindruck auf den harmlosen Bürger nicht: Er warf erschrocken die Arme hoch und ergab sich widerstandslos.

      Das Pferd scheute und bäumte sich unter dem ungewohnten Gewicht des fremden Reiters auf. Doch dann reagierte es auf Jacks sicheren Schenkeldruck, auf seine beruhigende Stimme und akzeptierte dessen Befehle. Vom Sattel aus hatte Jack einen besseren Überblick. Ihm wurde klar, dass er das gegenüberliegende Ufer erreichen musste. Er nahm die Zügel kurz und galoppierte los, um die letzte Brücke vor dem Zusammenfluss zu erreichen. Kostbare Zeit hatte er verloren, und der Abstand zu Eva vergrößerte sich zusehends. Bald konnte er ihren Kopf in den Wogen nicht mehr erkennen.

      Jack wollte nicht daran denken, dass er sie verloren hatte – und bohrte dem Pferd die Absätze seiner Stiefel in die Flanken.

      Ohne auf Hindernisse oder wüste Beschimpfungen der Spaziergänger zu achten, jagte er im gestreckten Galopp die Uferstraße entlang, um die Stelle zu erreichen, wo die wilden Strudel sich beruhigt hatten und aufgewühlter Schlamm und Sand kleine Inseln in der Flussmitte bildeten. Dies war eine Möglichkeit, Eva an Land zu ziehen – wenn sie es bis dahin schaffte, wenn er die Aufschüttungen vor ihr erreichte.

      Das Pferd musste er fast gewaltsam zwingen, damit es den Weg durch das seichte Wasser zur ersten Sandbank einschlug. Dort warf er die Zügel über eine windschiefe Weide, riss sich die Stiefel von den Füßen, warf den Gehrock von sich und stürzte sich ins tiefe Wasser.

      Auch hier war die Strömung noch sehr stark. Am westlichen Himmel zeigte sich noch ein schmaler Lichtstreifen, die Lichter von Booten und Laternen am Ufer spiegelten sich im Wasser.

      Er musste nicht lange warten. Der Ast ragte aus dem Wasser, ein heller Stofffetzen hatte sich darin verfangen. Aber die Gestalt inmitten der Blätter bewegte sich nicht. Jack schwamm mit kraftvollen Stößen, um zum Ast zu gelangen. Er spürte nicht das eiskalte Wasser, bei dem sich seine Muskeln verkrampften, spürte nicht die tödliche Kraft der Strömung, verdrängte die Angst, die ihm das Herz zuschnürte.

      Der Fluss hatte eine unglaubliche Kraft. Fast glaubte sie, das Wasser würde mit tausend Händen an ihr zerren, ihr den Ast entreißen wollen. Eva klammerte sich mit tauben Fingern an ihm fest. Sie sollte sterben, dieser Kampf war aussichtslos. Dennoch konnte und wollte sie nicht aufgeben.

      „Eva.“ Es war ihr, als würde ihr der Fluss etwas ins Ohr raunen. „Eva, lass los!“

      „Nein!“

      „Doch! Schau mich an!“

      Die Stimme von Jack? War das Jack? Mit letzter Anstrengung konnte sie das Gesicht von der rauen Rinde des Astes abwenden und ihn erkennen.

      „Du kommst, um mich zu retten?“

      „Ja, immer.“ Es klang wie ein Schwur. „Immer.“ Und dann versank die Welt in Dunkelheit.

      „Eva!“ Jemand schrie sie an, schlug ihr ins Gesicht und auf die Hände.

      „Aufhören!“, protestierte sie schwach, drehte sich zur Seite, würgte und spuckte Wasser, immer und immer wieder, als hätte sie den halben Fluss geschluckt.

      „Braves Mädchen, gut so.“ Jemand lobte sie dafür, dass sie sich übergeben musste? Eva spürte, wie sie aufgerichtet und in ein unförmiges Kleidungsstück gehüllt wurde. „Nun komm! Hoch mit dir!“ Jack. Jack hob sie auf seine Schultern. Sie zwang sich, zu Bewusstsein zu kommen, fühlte sich wie gelähmt, war nicht einmal fähig, die Hand zu heben. Nur ihr Wille schrie ihr zu, sie dürfe ihm nicht alles alleine überlassen, denn auch er war erschöpft und durchnässt, vielleicht sogar verwundet.

      Nur einen Moment wollte sie sich noch ihrer Schwäche überlassen und schmiegte sich an seine Brust. Kalte, nasse Kleider klebten an ihm. Er stapfte über Kies, durch Gestrüpp, das konnte sie hören. Er kämpfte sich mit schleppenden Schritten vorwärts, wobei er sie weiter festhielt.

      „Lassen Sie mich runter.“ Sie wiederholte ihre Bitte, sie wollte ihm nicht zur Last fallen, wollte sich nicht von ihm tragen lassen, als wäre sie ein Sack.

      „Wenn wir beim Pferd angelangt sind.“ Das Gesicht an seiner Brust geborgen, hörte sie seine keuchenden Atemzüge, spürte die Mühe, die es ihn kostete, klar zu sprechen.

      „Nein. Jetzt.“ Sie bemühte sich, einen herrischen Ton anzuschlagen.

      Zu ihrer Verblüffung rang er sich nur ein trockenes Lachen ab und ging unbeirrt weiter. „Erinnern Sie sich, was ich Ihnen einmal sagte?“, fragte er. „Sie tun, was ich Ihnen sage, immer, augenblicklich und ohne zu fragen.“

      „Das zählt jetzt nicht.“

      „Warum nicht?“ Jack blieb stehen, sammelte Kraft, danach kämpfte er sich die steile Uferböschung hinauf.

      „Weil Sie ein eigensinniger Narr sind! Lassen Sie mich sofort runter, bevor Sie zusammenbrechen!“

      „Wie Sie wünschen, Königliche Hoheit.“ Im nächsten Moment hatte Eva wieder festen Boden unter den Füßen.

      „Geht doch. Sehen Sie? So ist es besser.“ Doch dann knickte sie in den Knien ein, geriet ins Schwanken und sank gegen ihn. „Oh verflixt.“ Da standen sie nun, aneinandergeschmiegt und triefend nass. Jack hatte sie offenbar in seinen Gehrock eingehüllt, und sie versuchte die Enden um ihn zu wickeln. Sie presste ihre Wange an seine Brust und hörte, wie sein Herzschlag sich allmählich beruhigte. Wie unschicklich, schalt der in höfisches Benehmen geschulte Teil ihres Verstandes, während ihr Gefühl nur eines sagte: Sie begehrte ihn. Sie fühlte sich bei ihm geborgen, bewunderte seine männliche Kraft und seinen Mut. Wie kannst du in dieser Situation nur an so etwas denken, wies Eva sich schuldbewusst zurecht.

      „Sind Sie verletzt?“

      „Nein, ich glaube nicht.“

      „Was heißt, dass Sie es nur glauben?“ Eva lehnte sich in seinem Arm nach hinten, um ihm ins Gesicht sehen zu können, was in der Dunkelheit aber kaum möglich war.

      „Ich bin mir sicher, dass ich nicht verwundet bin“, verbesserte er sich. In seinem umschatteten Gesicht blitzte etwas hell auf, vermutlich lächelte er. „Ich hatte andere Dinge im Kopf. Kommen Sie, das Pferd, das ich gestohlen habe, ist dort drüben. Wenn wir noch länger hier stehen, holen wir uns den Tod.“

      „Was uns davor bewahren würde, wegen Pferdediebstahl gehängt zu werden“, bemerkte Eva. Doch sie folgte ihm zum Pferd, das immer noch geduldig neben der Weide stand. Jack hob sie aufs Pferd, schwang sich hinter ihr in den Sattel und zog sie an sich, bis sie auf seinen Schenkeln saß.

      „Halten Sie sich an der Mähne fest.“ Der Tier führte er durch den seichten Nebenarm, danach kämpfte es sich die Böschung hinauf bis zur Straße. „Henry wird morgen ein herrenloses Pferd auf einer Wiese finden und es der Polizei übergeben“, erklärte Jack. „Ich bringe Sie schleunigst in unsere Herberge, Sie brauchen ein heißes Bad.“

      „Sie aber auch.“ Sie spürte, wie er das Kinn auf ihren Scheitel legte, und sie überließ sich dem wohligen Gefühl seiner Nähe. Dann glaubte sie, ihn leise lachen zu hören, und errötete bei dem frivolen Gedanken, gemeinsam mit ihm in einer dampfenden Wanne zu sitzen.

      „Sind Sie eingeschlafen?“, fragte er und wartete nicht auf ihre Antwort. „Bleiben Sie wach und reden Sie mit mir. Es ist gefährlich einzuschlafen, wenn man unterkühlt ist.“

      „Reden? Worüber soll ich reden?“, antwortete Eva matt. Wie sollte sie an eine Unterhaltung denken, völlig durchfroren und triefend nass, mit tauben Füßen und Armen, unbequem auf einem Pferd sitzend. Sie wollte schlafen und davon träumen, mit Jack, dem Jack aus ihrer Fantasie, Zärtlichkeiten auszutauschen. Keineswegs wollte sie von dem realen und durchnässten und angeschlagenen Helden schikaniert werden, der nur ihr Leibwächter und ihr Freund sein wollte und der sich nicht dazu verleiten ließ, mehr als das zu sein. Aber es gab etwas, was sie dem echten Jack sagen wollte.

      „Danke. Habe ich das schon gesagt? Ich danke Ihnen, Jack. Sie haben mir das Leben gerettet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein anderer das für mich getan hätte.“ Und wenn er jetzt antwortet, er habe nur seine Pflicht getan, bricht er mir das Herz, fügte sie in Gedanken für sich hinzu.

      Seine Arme umfassten sie fester, sie spürte, wie er das Kinn hob und seine Wange für einen flüchtigen Moment an ihr Haar schmiegte. „Ich fürchtete, Sie zu verlieren“, sagte er schließlich. „Und ich war nicht bereit, das hinzunehmen.“ Es entstand eine Pause. Eva versuchte vergeblich herauszufinden, ob er diese Worte persönlich meinte oder ob sie darauf gemünzt waren, dass er einfach nur seine Pflicht getan hatte. Jack war einfach zu erfahren darin, jede Gefühlsregung zu beherrschen. Und dennoch, das Echo seiner Stimme hallte in ihr nach, ehe sie nach ihrer Rettung in Ohnmacht sank.

11. KAPITEL

      „Verdammt noch mal! Zum Teufel, Meister!“ Der Schwall gotteslästerlicher Flüche kam aus Henrys Mund, überlegte Eva benommen. Das Pferd war zum Stehen gekommen. Sie versuchte den Kopf zu heben, der bleischwer auf ihrem schmerzhaft verkrampften Hals saß. Sie waren an der Herberge angelangt.

      „Hör auf damit!“, knurrte Jack. „Hilf ihr lieber vom Pferd, wenn ich bitten darf.“

      „Gott steh mir bei, ihr seid beide bis auf die Haut durchnässt.“ Der Diener hob Eva mit so viel Respekt wie möglich vom Pferd und stellte sie sanft auf die Füße. „Und völlig durchfroren.“

      „Versteck den Gaul! Ich habe ihn gestohlen. Du wirst ihn morgen irgendwo finden und der Polizei übergeben.“

      Henry nahm den Befehl gelassen entgegen. Sein Verhalten spricht Bände über seine Erfahrungen mit Jack Ryder, dachte Eva in einem Anflug von Belustigung, obwohl sie von einer bleiernen Müdigkeit beherrscht wurde. Sie konnte nicht aufhören zu schlottern, sosehr sie sich auch bemühte. Und als Jack den Arm um sie legte und ins Haus führte, spürte sie auch sein Zittern.

      „Rasch nach oben, bevor uns jemand sieht. Wenn de Presteigne noch lebt, wird er sich in allen umliegenden Gasthäusern nach tropfnassen Gästen erkundigen.“

      Sie schlichen die Treppe hinauf wie ein heimliches Liebespaar, danach betraten sie das Zimmer. Ziemlich erleichtert suchte Eva Halt am Bettpfosten, Tränen stiegen ihr in die Augen. Jack lehnte sich gegen die geschlossene Tür, als vertraue er nicht mehr darauf, dass seine Beine ihn einen einzigen Schritt weitertragen würden. Das Zimmer war noch von den tagsüber eingefallenen Sonnenstrahlen warm, trotzdem reichte es nicht aus, die Kälte, die in ihre Knochen eingedrungen war, zu vertreiben.

      „Ziehen Sie sich aus.“ Jack stieß sich von der Tür ab, schob Eva zum Wandschirm und zog im Vorbeigehen an der Klingelschnur. Eva nestelte mit klammen Fingern an den Knöpfen und Haken des nassen Kleides. Es klopfte. „Wir brauchen heißes Wasser und eine Badewanne. Es gibt mehr davon, wenn Sie sich beeilen.“ Sie hörte das Klimpern von Münzen, anschließend sich eilig entfernende Schritte.

      „Hier.“ Ein großes Badetuch landete auf dem Wandschirm.

      „Ich komme mit den Knöpfen nicht zurecht“, erklärte Eva ungeduldig. „Verflixt noch mal!“, zischte sie, als ein Fingernagel abbrach. Es war ihr plötzlich alles zu viel, sie wünschte sich zurück nach Maubourg, wollte ihre Zofen und Diener um sich haben, sehnte sich nach ihrem warmen flauschigen Morgenrock, nach einer Wärmflasche und ihrem weichen Bett. Sie wollte sich zusammenrollen, schlafen und alles vergessen.

      „Ich helfe Ihnen, darf ich?“ Ein Schreckenslaut entfuhr ihr, als Jack zu ihr hinter den Paravent trat. Er hatte seine nassen Sachen ausgezogen und nur ein großes Leinentuch um die schmalen Hüften geschlungen. „Sie können die Augen getrost öffnen“, sagte er nach einer Weile in einem Ton, der zwischen Erheiterung und Gereiztheit schwankte. „Ich halte es für reichlich übertrieben, dass Sie lieber vor Kälte und Erschöpfung sterben wollen, als einen verbotenen Blick auf meinen nackten Oberkörper zu riskieren.“

      „Ja, ja, natürlich.“ Eva bemühte sich, sachlich und kühl zu klingen, als sie die Augen öffnete und gleichzeitig versuchte, den Blick von ihm zu wenden. Es war lächerlich, unter den gegebenen Umständen so prüde und schamhaft zu sein. Jack war ihr Beschützer und ihr Freund. Es war ja nicht so, dass sie noch nie einen nackten Mann gesehen hätte – immerhin war sie neun Jahre verheiratet gewesen. Im Übrigen waren sie beide keineswegs in der körperlichen Verfassung, an etwas Unzüchtiges zu denken, geschweige denn, es tun.

      Jack nestelte leise fluchend an den winzigen Knöpfen ihres Mieders, verlor die Geduld und riss es schlussendlich mit beiden Händen auf. Die Knöpfe sprangen in alle Richtungen und landeten klappernd auf dem Fußboden. „Jack!“

      „Das Kleid ist ohnehin ruiniert“, erklärte er ungerührt und machte sich daran, ihr die Ärmel von den Schultern zu streifen.

      „Ich … ähm … jetzt komme ich alleine zurecht.“

      Er achtete nicht auf ihren Einwand, hob ihr die schweren nassen Röcke über den Kopf und warf das Kleid zu Boden. Dann stand er vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete, wie sie zähneklappernd in Korsett, Hemd und Unterrock vor ihm stand.

      „Sind die Bänder mit Schleifen gebunden, oder muss ich sie durchschneiden?“ Er prüfte die Verschnürung ihres Korsetts. Eva entfuhr ein spitzer Schrei. „Eine Schleife, sehr gut.“ Das Korsett landete auf dem nassen Kleid. In diesem Moment klopfte es wieder an der Tür. Eva zog sich zurück und überließ es Jack, die Prozession der Dienstboten zu dirigieren, die eine Zinnwanne und viele Eimer heißes Wasser hereinschleppten.

      Sie spähte durch eine Ritze im Wandschirm und schmunzelte beim Anblick der Mägde, die über Jacks prachtvoll modelliertem Körper errötend kicherten, was ihnen nicht zu verdenken war. Man konnte sich einfach nicht an ihm satt sehen. Die blutigen Striemen über Brust und Rücken waren fast verheilt, stellte sie fest, während sie seine schmalen Hüften und die wohlgeformten Beine betrachtete. Sie waren tatsächlich behaart, aber nicht zu stark, überlegte sie. Und plötzlich durchfuhr sie wieder ein starkes Frösteln, und sie gemahnte sich an ihre gefährliche Situation. Hör auf damit, schalt sie sich, ich gaffe ihn an wie eine Dienstmagd!

      Die Tür fiel ins Schloss, und Eva bückte sich hastig, um die gerüschten Strumpfbänder zu entfernen und die Strümpfe nach unten zu rollen. Jacks Gesicht tauchte wieder auf. „Beeilen Sie sich, Ihre Zähne klappern.“

      „Dann gehen Sie! Wenn Sie denken, ich zieh noch etwas aus, während Sie … Jack! Lassen Sie mich los!“ Er hob sie hoch und setzte sie kurzerhand in Hemd und Unterrock in die Wanne. „Oh Gott, tut das gut! Es ist wundervoll.“ Wärme hüllte sie ein, ließ ihre Haut prickeln, und ihre eisigen Füße begannen zu schmerzen, bevor sie dann aber warm wurden. Die Wanne war groß genug, dass sie bis zu den Schultern im Wasser eintauchen konnte, wenn sie die Beine anwinkelte.

      Jack begann mit seinen Händen Wasser über ihre Knie und Schultern rinnen zu lassen.

      „Ich beeile mich, Sie müssen auch ins heiße Wasser“, sagte Eva hastig.

      „Lassen Sie sich Zeit, Sie sind noch nicht richtig aufgewärmt, und ihr Haar muss gewaschen werden.“ Jack griff nach einem Eimer mit Wasser. „Schließen Sie die Augen!“ Er goss ihr langsam das warme Nass über den Kopf und schäumte ihr Haar mit duftender Seife ein. „Halten Sie still und wackeln Sie nicht ständig mit dem Kopf hin und her, sonst bekommen Sie Seife in die Augen.“ Offenbar machte er so etwas nicht zum ersten Mal, und Eva fragte sich in wohliger Trägheit, ob er seine Mätresse wohl häufig badete. Besser gesagt, seine Mätressen, dachte sie und genoss den massierenden Druck seiner Finger auf ihrer Kopfhaut. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann ein enthaltsames Leben führte.

      „Sie schnurren wie ein Kätzchen.“ Sein leises Lachen war nah an ihrem Ohr. „Machen Sie die Augen zu, ich spüle jetzt nach.“ Der warme Wasserguss erstickte ihren Protest, dann wurde ihr ein Tuch um den Kopf gewickelt, und große Hände rubbelten ihr Haar trocken. Sie ließ alles geschehen, so glücklich fühlte sie sich. Schließlich entfernte er das Tuch und begann damit, ihre schwere Haarfülle zu bürsten.

      „Jack, bemühen sie sich nicht, Sie erkälten sich. Ich steige jetzt aus der Wanne.“ Sie öffnete die Augen. Er kauerte dicht neben ihr und teilte mit geschickten Fingern ihre verfilzten Strähnen.

      „Nein, mir ist warm geworden, hier im Wasserdampf. Ehrlich. Entspannen Sie sich, während ich Sie frisiere.“ Die grauen Augen, die so hart und kalt sein konnten, betrachteten sie mit sanfter Milde. Sein Gesicht wirkte gelöst, die Falten hatten ihre Tiefe verloren, so gelockert hatte sie ihn noch nie gesehen, nicht einmal, wenn er lachte.

      Die Lider wurden ihr wieder schwer und fielen ihr zu. Die Erinnerung an die Kälte, an die Todesangst wich mit jedem Bürstenstrich von ihr. „Beugen Sie sich vor.“ Sie lehnte die Stirn an seine Schulter, während er ihr Haar zu einem dicken Zopf im Nacken flocht, den er ihr um den Kopf schlang und mit einer Haarnadel befestigte, die er neben ihrer Bürste gefunden hatte.

      Das Gewicht des feuchten Haarkranzes machte es ihr schwer, den Kopf von seiner Schulter zu heben, das redete sie sich zumindest ein. An ihrer Stirn spürte sie sein Schlüsselbein, der Geruch seiner Haut mischte sich mit dem Seifenduft des Wasserdampfes. Sie roch den Fluss, den Wind, das Pferd – und sie atmete Jack ein. Leicht hob sie den Kopf, und ihre Lippen berührten zaghaft die sehnige Wölbung seiner Brust. Er nahm ihre Hände und zog sie an sich.

      „Sie frieren“, murmelte sie, während sie seine Haut spürte.

      „Dann wärmen Sie mich.“

      Ein wenig unbeholfen, behindert durch die nassen Unterröcke, die an ihren Beinen klebten, schmiegte sich Eva an ihn. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, ihre Arme zogen ihn an sich, sie schmiegte sich eng an ihn, um ihm von ihrer Wärme abzugeben. Die Spitzen ihrer Brust reckten sich, sie spürte, wie sie gegen den dünnen nassen Stoff ihres Hemds rieben. Sie barg ihr Gesicht an seiner Halsbeuge und hörte seinen erhöhten Pulsschlag.

      Jack atmete schwer, und sie fühlte die Erregung tief in ihrem Leib, die sie beinahe vergessen hatte. Sie erwartete geradezu, dass seine Lippen ihr Ohr berührten, seine Zungenspitze die zarte Muschel erkundete. Aber seine Hände fassten weiter nach unten und umfingen ihr Gesäß.

      Seine kraftvollen Finger berührten sie zart, aber doch voller Begehren. Und dann stand Jack auf einmal ohne Vorwarnung auf, und sie wurde mit Schwung hochgehoben. Eva klammerte sich an ihn, und plötzlich stand er bei ihr im warmen Wasser.

      Sie waren so dicht aneinandergepresst, dass der Knoten seines Hüfttuchs in ihr Fleisch drückte. Ein Knie drängte sich zwischen ihre Schenkel. Seine harten Brustwarzen streichelten ihren Busen – unmissverständlich spürte sie das Verlangen seines Gliedes.

      Eva hob ihr Gesicht, sein nasses Haar streifte ihre Wange. „Geh“, raunte er heiser.

      „Was?“, flüsterte sie. Er hielt die Augen geschlossen, der dichte Kranz feuchter Wimpern berührte seine Wangen.

      „Geh. Leg dich ins Bett.“ Er hielt die Augen immer noch geschlossen, seine Lippen umspielte ein dünnes Lächeln. Sie sehnte sich danach, seine Mundwinkel zu küssen. „Du hast mich mehr erwärmt, als man es von einem Freund erwarten darf.“

      Jack stand reglos da und horchte auf Evas Rückzug hinter den Wandschirm. Als er hörte, wie ein Leinentuch ausgeschlagen wurde, öffnete er die Augen, goss das restliche heiße Wasser nach, entledigte sich des Tuches und sank in die Badewanne.

      Die Hitze umfing ihn wie die zärtlichen Arme einer liebenden Frau. Er lehnte sich entspannt zurück und ließ die Beine aus der Wanne baumeln. Am liebsten hätte er die ganze Nacht im Bad verbracht und dieses Wohlgefühl genossen.

      Aber er musste nachdenken und planen. Er musste sich klar darüber werden, was soeben geschehen war. Das warme Wasser trug nicht dazu bei, den allzu deutlichen Beweis zu beseitigen, welche Wirkung Evas Umarmung in ihm ausgelöst hatte.

      Wie hatte das nur geschehen können? Durchfroren, müde und abgekämpft hatte er nichts anderes im Sinn gehabt, als sie aufzuwärmen und unter die Bettdecke zu stecken. Hätte man ihn gefragt, ob er in seiner Erschöpfung fähig wäre, auch nur an Wollust zu denken, hätte er nur milde gelächelt. Anscheinend aber kannte er seinen Körper weniger gut, als er glaubte.

      Er vernahm ein diskretes Hüsteln, hörte, wie Eva auf nackten Füßen zum Bett huschte. Zum ersten Mal fragte er sich, was sie wohl von ihm als Mann dachte.

      Selbstgefälliger Narr, schalt er sich und tastete mit immer noch geschlossenen Augen nach der Seife. Sie sah in ihm einen Abenteurer, einen Mann, der zu Gewalt neigte, der sich dreist über ihren Rang und gesellschaftlichen Status hinwegsetzte. Vielleicht sah sie in ihm auch jemanden, der ihr versprochen hatte, ihr Freund zu sein, der beinahe über sie hergefallen wäre, um sie triefendnass auf dem Fußboden zu nehmen.

      Aber er hatte es nicht getan. Warum nicht? Jack begann, sich den üblen Geruch des Flusses abzuwaschen – und schnitt eine Grimasse, als ihm der Duft von Evas parfümierter Seife in die Nase stieg. Nach dem Bad würde er duften wie ein Blumenstrauß, aber er war zu müde, um das Bad zu verlassen und seine eigene Seife zu suchen. Er hatte sie nicht einmal geküsst, sich nicht über sie gebeugt, um ihre begehrlich gereckten Brustspitzen mit der Zunge zu necken und das süße Gewicht ihrer Brüste in seinen Händen zu wiegen.

      Und zwar deshalb nicht, weil ich sie lieben will und nicht nur in animalischer Lust über sie herfallen möchte. Ich möchte sie lieben, wenn sie ganz bei sich ist und weiß, was sie tut, dachte er grimmig. Nicht weil sie sich erschöpft an mich klammert, verängstigt und dankbar, dass ich ihr das Leben gerettet habe – im letzten Moment.

      Was zum Teufel denke ich da eigentlich?, fragte Jack sich irritiert. Er glitt tiefer ins Wasser, tauchte kurz unter und schäumte sich dann das Haar energisch ein.

      In diesem Zimmer, in diesem Bett lag eine Großherzogin, kein williges Straßenmädchen. Und auch keine lebenslustige Witwe, die ihm ihre Dankbarkeit für einen erfolgreich ausgeführten Auftrag erweisen wollte, sozusagen als Bonus zu seinem Honorar. Diese Erfahrung machte er gelegentlich. Er legte es zwar nicht darauf an, bemühte sich dann und wann sogar, dieser Belohnung zu entgehen, aber manchmal fand er solche intimen Begegnungen sogar angenehm, wenn auch kurzlebig.

      Dies hier war etwas anderes. Die Großherzogin Evaline war anders. Sie strahlte eine Unschuld aus, die im völligen Gegensatz zu ihrer Ehe mit einem berüchtigten Lebemann stand. Hinter ihrer leicht überheblichen Art verbarg sich eine Sanftheit, die sich nur selten zum Vorschein wagte. Allein beim Gedanken an ihr Lächeln schoss ihm das Blut in die Lenden.

      Es würde eine lange Nacht werden. Auch wenn er den Wunsch hatte, sie zu lieben, und sie sich in ihrer Verletzlichkeit und Verwirrung nach Zärtlichkeit sehnte, wusste Jack genau, dass er das nicht zulassen durfte. Ihre Enthaltsamkeit gehörte ihrer Meinung nach zu den Pflichten einer verantwortungsvollen Landesmutter, und die Würde, die ihr ihre Überzeugungen verlieh, durfte er nicht zerstören.

      Er öffnete die Augen, warf einen flüchtigen Blick zum Bett hinüber und sah nur den Hügel der Daunendecke, unter dem Eva lag. Dann machte er sich daran, seine Fußsohlen mit der Wurzelbürste zu schrubben. Hatte sie de Presteignes Annäherungsversuche irgendwann einmal verschmäht? Sein Gefühl gab ihm die Antwort. Der eitle Pfau würde eine Zurückweisung als Kränkung auffassen, die er niemals vergessen konnte. Er war ein Mann, der Rachegedanken hegte. Dies machte ihn umso gefährlicher – wenn er noch lebte.

      Jack stieg aus der Wanne; beiläufig registrierte er seine schmerzenden Muskeln. Er durfte sich keine Schwächen erlauben, und für die Zukunft nahm sich vor, sich intensiver um seine körperliche Verfassung zu kümmern. Den morgigen Tag wollte er im Sattel verbringen, falls Eva nicht zu schwach wäre. Zwei ihrer Verfolger waren tot, dafür hatte er gesorgt. Aber mit de Presteigne war immer noch zu rechnen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er nur verwundet, und falls er noch lebte, würde er vor Zorn rasen, gleich einem angeschossenen Eber. Ebenso war davon auszugehen, dass der Soldat, der in den Fluss gestürzt war, sich möglicherweise schwimmend ans Ufer gerettet hatte.

      Die Verfolger waren ihnen immer noch auf den Fersen. Weit weg war nur Prinz Antoine, der wartete aber ungeduldig in der düsteren Burg von Maubourg auf Nachrichten von den Leuten, die er ausgesandt hatte. Die Rettung konnte einzig darin liegen, dass sie immer einen Vorsprung behielten. Jack stellte einen Fuß auf den Rand der Wanne, rieb sich das Bein trocken und überlegte weiter. Es war aber auch zu befürchten, dass Antoine so klug war, seine Kundschafter vorauszuschicken, in der Hoffnung, der Colonel würde sozusagen die Rolle des Marders übernehmen, der in den Kaninchenbau kroch, um die Beute aufzuscheuchen und sie Antoine in die Hände zu spielen.

      Ohne Evas Schwager kennengelernt zu haben, empfand Jack eine tiefe Abneigung gegen ihn. Wie sollte es auch anders sein bei einem Mann, der seine eigene Familie und sein Land verriet und skrupellos genug war, Morde in Auftrag zu geben, die seinen Neffen und dessen Mutter betrafen. All diese Verbrechen machten ihn nicht gerade zu einem Tölpel. Ihn zu unterschätzen, könnte tödliche Konsequenzen nach sich ziehen.

      Jack schlang sich das Handtuch um die Hüften, trat auf leisen Sohlen ans Bett und betrachtete Eva. Der dicke Zopf hatte sich aus dem unbeholfenen Versuch, ihn hochzustecken, gelöst und lag auf dem Kissen. Dies ließ die Schlafende aussehen wie ein junges Mädchen. Trotz seiner Müdigkeit verbrachte Jack noch eine Weile damit, das Kopfpolster vorsichtig zu entfernen und es der Länge nach in die Mitte des Bettes zu legen. Obgleich fest entschlossen, ihrem sinnlichen Bann zu widerstehen, hätte er nicht darauf zu wetten gewagt, dass sein Körper ihm gehorchte, sollte er sie versehentlich im Schlaf berühren. Aber wollte der Wirt nicht ein zweites Bett im Zimmer aufstellen? Anscheinend war dies vergessen worden.

      Als er endlich ins Bett sank, übermannte ihn der Schlaf, ehe er die Decke bis zu den Schultern hochgezogen hatte.

      Das eindringliche Klopfen an der Tür jagte Jack aus dem Bett. Er hielt eine Pistole in der Hand, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er sich bewegte. Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer, die Zeiger der alten Uhr auf der Kommode standen auf acht. Er holte tief Atem und rief: „Ja?“

      „Ich bin es, Henri, Monsieur.“ Das musste stimmen, kein Mensch konnte den fürchterlichen Akzent seines Dieners nachahmen.

      Jack drehte den Schlüssel im Schloss um und ließ Henry eintreten. „Ich dachte, ich schau besser mal nach, weil es schon ziemlich spät ist.“ Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und fügte vorwurfsvoll hinzu: „Also wissen Sie, Sir, Sie sollten nicht so rumlaufen, splitternackt, und Ihr Rüstzeug öffentlich zur Schau stellen. Es gilt, die Anwesenheit einer Dame in Betracht zu ziehen – und nicht irgendeiner Dame, sondern einer Großherzogin, wenn ich mir erlauben darf, Sie darauf hinzuweisen.“

      Er schaute aufsässig in Jacks finsteres Gesicht, doch die Antwort kam nicht von ihm, sondern frostig – wenn auch gedämpft – vom Bett her. „Besagte Großherzogin hört genau, was Sie sagen, Henry, und ich ersticke beinahe unter der schweren Bettdecke, weil ich mir den Anblick ersparen möchte, den sie so bildhaft beschrieben haben. Wenn die Herren die Güte hätten, sich schleunigst zu entfernen, bekleidet oder nicht, wäre ich dankbar und könnte endlich aufstehen.“

      Jack stieg hastig in die Reithosen, streifte ein Hemd über und raffte die restlichen Sachen an sich, bevor er den Raum verließ, gefolgt von Henry. „Wir warten im Nebenzimmer auf Sie, Ma’am. Bitte sperren Sie die Tür hinter uns ab.“

      Das Schloss klickte, bevor die beiden sich zwei Schritt entfernt hatten. Jack warf fluchend seine Stiefel ins angrenzende Zimmer. „Sie ziehen eine Duftwolke hinter sich her wie eine blühende Lilie“, bemerkte Henry.

      „Gardenien“, korrigierte Jack, riss sich die Kleider wieder vom Leib, um Unterwäsche und Strümpfe anzuziehen. „Immerhin noch besser als wie faules Wasser aus der Rhône zu stinken.“

      „Das kann ich mir denken.“ Henry lehnte seine Hüfte gegen den Fensterrahmen und beobachtete Jack kritisch beim Anziehen. „Sind Sie verletzt? Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.“

      „Nur ein paar Kratzer, das heilt schnell wieder.“ Dabei fühlte er sich wie ans Rad gebunden, um ihn hinzurichten, wobei man ihn vorher mit Knüppeln verprügelt hatte. Aber wenn er das gestand, würde er riskieren, dass Henry ihn mit einer seiner grausamen Massagen traktierte, die an Körperverletzung grenzten.

      „Wie Sie meinen.“ Henry machte ein betrübtes Gesicht. „Hören Sie, M’lord, Sie sollten sich wirklich nicht mit Ihrer Königlichen Hoheit auf diese Weise einlassen.“

      „Auf welche Weise denn?“, fragte Jack mürrisch.

      „Nun gehen Sie nicht gleich auf mich los. Dann erinnern Sie mich an ihren verstorbenen Vater, und bei diesem Gedanken bekomme ich Magenschmerzen, bei allem Respekt.“

      „Ein gewisser Respekt wäre zwar angebracht, aber ich fürchte, du lässt dich nicht davon abbringen, das zu sagen, was du dir vorgenommen hast“, erwiderte Jack grimmig. Für einen Außenstehenden wären die Freiheiten, die sein Diener sich ihm gegenüber gestattete, völlig unverständlich gewesen. Aber Jack war bereit, einem Mann zuzuhören, der ihm unzählige Male seine Treue und seinen Wagemut bewiesen hatte, auch wenn seine Neigung zu unverfrorener Offenheit ihresgleichen suchte.

      „Ja, da haben Sie recht. Sie ist eine echte Dame und von königlichem Geblüt – beinahe. Sie sollten nicht …“

      „Ich tue es nicht.“

      „Sie können das behaupten, so viel sie wollen. Aber wer soll das glauben, wenn Sie im Adamskostüm aus ihrem Bett springen?“

      „Du musst es glauben, wenn ich es dir sage, du argwöhnischer Spitzbube. Ich lege jede Nacht den Kopfkeil der Länge nach zwischen uns – hör auf zu lachen!“

      „Habt ihr zwei vor, euch noch lange mit vulgären Männergesprächen zu amüsieren?“, ertönte eine tadelnde Stimme von der Tür her. „Ich will endlich mein Frühstück.“

      Jack, der sah, wie Henry die Kinnlade herunterfiel, drehte sich langsam um. Auf der Schwelle stand eine Dame in Reithosen, Stiefeln und knapp sitzender Weste über einem weißen Hemd. Ihr Haar war zu einem Nackenknoten gebunden und mit einem Netz befestigt. In ihrer Hand hielt sie ein Halstuch. „Kann einer der Herren mir zeigen, wie man so etwas bindet?“, fragte Eva gelassen, wobei ihr Blick eine Warnung an die beiden war, auch nur eine einzige Bemerkung über ihr Äußeres zu verlieren. „Ich muss gestehen, ich hatte keine Ahnung, wie schwierig es ist, in Männerhosen zu gelangen.“

      Diese unglückliche Wortwahl war zu viel für Henry, der in schallendes Gelächter ausbrach. Eva errötete bis unter die Haarwurzeln. „Sie sollten unbedingt Mr. Brummell kennenlernen, einen Dandy, der elegante Kleidung und Halstücher bevorzugt.“ Jack versuchte die peinliche Situation zu retten und tat, als habe er den Doppelsinn ihrer Worte nicht bemerkt. Mit ausdrucksloser Miene versetzte er seinem Diener einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein. „Beau Brummell würde Ihnen versichern, dass der feine Herr mindestens zwei Stunden darauf verwendet, sich korrekt zu kleiden.“

12. KAPITEL

      Anfangs fühlte sie eine große Verlegenheit über ihre unpassende Wortwahl, bis ihr Sinn für Humor die Oberhand gewann. Ein zögerndes Lächeln umspielte Evas Lippen. „Vielleicht bin ich ein wenig aus der Übung im Umgang mit der englischen Sprache“, gestand sie. „Vielen Dank, Jack. Wie Sie freundlicherweise annahmen, hatte ich die Schwierigkeiten gemeint, mich als Mann zu verkleiden. Und Sie“, fügte sie mit mildem Tadel an Henry gewandt hinzu, „haben eine schmutzige Fantasie.“

      „Ich? Also, das ist ungerecht, Ma’am. Vor einer Minute habe ich dem Meister gerade einen Vortrag über richtiges Benehmen gehalten.“

      „So, so.“ Sie reichte Jack das Halstuch, das wie eine Krawatte gebunden werden sollte. „Helfen Sie mir?“

      „Man macht eine Schlaufe, schlingt dann dieses Ende durch jenes, und dann … Zum Teufel ich kann es nicht erklären. Setzen Sie sich bitte auf diesen Stuhl.“ Eva folgte seiner Aufforderung ohne Wiederstand, und Jack stellte sich anschließend hinter sie und nahm die Enden des Halstuchs in beide Hände. Sie spürte die Wärme seines Körpers, aber auch seine Spannung, die dadurch entstand, dass er sich bemühte, ihr nicht zu nahe zu kommen. „Jetzt ziehen Sie ein Ende durch die Schlaufe, falten den Stoff auseinander und stecken das andere Ende noch einmal durch die Schlaufe … lassen Sie mal sehen!“ Er umrundete den Stuhl und betrachtete sein Werk mit schräg geneigtem Kopf. „Gar nicht mal übel.“

      „Danke“, antwortete Eva scheu. Jack ist irgendwie anders, stellte sie wehmütig fest. Er war guter Dinge und hilfsbereit, aber seine Stimme klang reserviert, und sein Blick war undurchdringlich, wenn sie es überhaupt schaffte, ihm direkt in die Augen zu sehen.

      Das, was gestern Abend zwischen ihnen vorgefallen war, beunruhigte ihn offenbar. Sie hätten beinahe – ja, was? Sich geliebt? Allerdings hatte er keine Anstalten gemacht, sie zu streicheln oder sie zu verführen. Er hatte sie nur in den Armen gehalten. Wenn er wüsste, dass diese kleine Geste der Zärtlichkeit sie zutiefst erregt hatte, wäre er wohl überrascht. Er schien sich seiner Wirkung auf Frauen, die auch nur ein Fünkchen Interesse am anderen Geschlecht hatten, gar nicht bewusst zu sein.

      Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, als Jack erklärte, er halte es für besser, wenn sie sich nicht in Männerkleidern öffentlich zeigen würde. Es sei gut möglich, dass die Dienstboten über ihre Kleidung Auskunft geben würden, sollte man sie später nach den einzelnen Gästen befragen. Also zog sie sich hinter den Wandschirm zurück, während die Mägde den Tisch deckten und das Frühstück brachten. Es war anzunehmen, so versuchte sie sich weiter sein distanziertes Verhalten zu erklären, dass er gegen sein eigenes Verlangen ankämpfte. Zudem hatte sie zu viel Erfahrung mit instinktgesteuerten männlichen Reaktionen auf eine halbwegs attraktive Frau gemacht, um sich durch eine kleine liebevolle Geste geschmeichelt zu fühlen. Dennoch konnte sie sich nicht erklären, wieso ihr Verlangen nach ihm stetig zu wachsen schien.

      Eva spürte, wie alles, worauf sie sich in ihrem bisherigen Leben bezogen, all die Grenzen, die sie sich durch bestimmte Regeln gesetzt hatte, ins Wanken geriet. Eine große Beklommenheit machte sich in ihr breit, ihr war, als werde ihr der Boden unter den Füßen langsam entzogen, ohne dass sie erkennbare Risse darin wahrgenommen hätte. War sie lediglich zu willensschwach, um der Versuchung zu widerstehen? Oder hatten sich ihre Wertvorstellungen geändert?

      „Sie können sich wieder zeigen“, rief Jack. Sie trat stirnrunzelnd aus ihrem Versteck.

      „Was ist?“ Jack hob die Hand, als wolle er ihre Stirnfalten glätten, besann sich jedoch im letzten Moment und rückte ihr den Stuhl zurecht. „Sind Sie sehr müde nach den gestrigen Strapazen?“

      „Nun ja, ich fühle mich ein wenig steif, weiter nichts. Ich musste nur über etwas nachdenken, vielleicht spreche ich später mit Ihnen darüber.“ Später, wenn sie sich darüber klar geworden war, ob sie nur körperlich erschöpft und von den sich überstürzenden Ereignissen überfordert war – oder ob sie tatsächlich über ihr Leben nachdenken und etwaige Veränderungen vornehmen sollte. „Wo sind die Pferde?“

      „In einem Mietstall außerhalb der Stadt. Bis dahin reisen wir in der Kutsche, danach wird Henry weiter auf der Poststraße bleiben, während wir zwar dieselbe Richtung einschlagen, aber mit unseren Pferden Nebenstraßen nehmen.“ Jack legte eine dicke Scheibe saftigen Rinderbratens auf seinen Teller und aß mit dem gesunden Appetit eines hart arbeitenden Mannes.

      Eva spielte gedankenverloren mit dem Marmeladenlöffel. „Und abends treffen wir uns in einer Herberge?“

      „Nein, wir reisen länger getrennt, treffen uns nur gelegentlich an vereinbarten Orten. Das macht es uns leichter, Gefahren zu erkennen und etwaige Verfolger abzuschütteln.“

      Henry schluckte erst seinen Bissen hinunter, bevor er sich zu Wort meldete. „Ich habe mich in aller Frühe mit unserem Kundschafter getroffen. Es geht das Gerücht, dass Bonaparte Truppenverbände an die belgische Grenze verlegen will. Sollte dieser Aufmarsch nicht erst im Juli stattfinden?“

      „Jedenfalls erwartet Wellington die Franzosen nicht früher“, antwortete Jack stirnrunzelnd und nahm einen Schluck Kaffee. „Dieser Zeitplan hatte mich jedenfalls bewogen, die von uns ausgewählte Route zu favorisieren, sonst hätte ich Vorkehrungen getroffen, um auf einem englischen Schmuggelboot von Calais nach Dover überzusetzen.“

      Eigentlich sollte ich über diese Neuigkeiten beunruhigt sein, dachte Eva verwundert. Aber sie vertraute darauf, dass Jack sie unversehrt nach England bringen würde, und nach ihrer Rettung vor dem Ertrinken war sie beinahe davon überzeugt, dass er fähig wäre, Wunder zu vollbringen. Wie dem auch sei, sie fühlte sich zu verwirrt, um Besorgnis aufkommen zu lassen.

      Jack legte das Besteck beiseite und beobachtete, wie sie an einer mit Marmelade bestrichenen Scheibe Toast knabberte. „Sie müssen ordentlich essen! Davon wird nicht einmal ein Sperling satt. Hier: Eier, Schinken, Blutwurst.“ Jack schob die Platte mit den deftigeren Sachen vor sie hin. „Wer weiß, wann wir die nächste kräftige Mahlzeit bekommen.“

      Bereitwillig nahm Eva von der Wurst, während Jack anerkennend nickte. Er musste es wissen – wenn er sagte, sie müsse essen, würde sie essen, auch wenn sie keinen Appetit hatte. Vielleicht hatte ihr das eklige Wasser, das sie gestern geschluckt hatte, den Magen verdorben, vielleicht aber lag es auch an diesem verstörend heißen Sehnen, das gestern Abend eingesetzt hatte und nicht weichen wollte. Und wenn sie ihn ansah, verschlimmerte es sich sogar noch.

      Sie spürte ein heftiges Verlangen. Ich sollte mich schämen, wo bleibt eigentlich mein Schamgefühl?, fragte sie sich und kaute an ihrem Schinken wie ein Kind, dem man befohlen hatte, seinen Teller leer zu essen. Sie setzte ihre eigenen Maßstäbe, war für sich selbst verantwortlich, und wenn etwas nicht so funktionierte, wie es eigentlich hätte funktionieren sollen, musste sie mit ihrem eigenen Gewissen zurechtkommen. Sie war niemandem Rechenschaft schuldig.

      Das stimmte nicht ganz. Eva stellte fest, dass ihr Teller leer und sie immer noch hungrig war. Sie griff noch zu einer weiteren Scheibe Brot und einem Stück Käse. Jack – wieder musste sie an ihn denken. Ihm war sie Rechenschaft schuldig, das konnte sie nicht einfach außer Acht lassen. Sie gab sich innerlich einen Ruck. Den heutigen Tag würde sie im Sattel verbringen, sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Ein langer Ritt an der frischen Luft würde ihre Gedanken klären. Und dann würde sie mit ihm reden. Aufrichtig.

      Die Pferde, die Jack besorgt hatte, waren kräftige, gesunde Tiere, die sie bis an die Grenze bringen würden, wenn sie nicht überfordert wurden. Eva blieb in der Kutsche, bis der Mietstall weit hinter ihnen lag. Jack sattelte derweil die Pferde, und als er sie eingeholt hatte, führte er nicht nur ihr Tier am Zügel, sondern auch eines, das die Lasten trug. Eva legte ihren Mantel ab und stieg aus dem Wagen.

      „Du bist aber ein hübscher Kerl.“ Sie strich sanft über den seidig schimmernden Nacken des braunen Wallachs und schwang sich anschließend in den Sattel. Jack überprüfte die Halterungen und passte die Steigbügel für sie an. „Es ist lange her, seit ich auf einem so großen und kräftigen Pferd geritten bin. Seit Louis’ Tod saß ich nur bei feierlichen Paraden auf, aber da auch nur im Damensattel und auf einer zierlichen Stute. Oder ich unternahm höchstens kurze Ausflüge im Schlosspark.“

      „Kommen Sie mit ihm zurecht?“ Jack setzte sich auf sein Pferd, ein schwarzer Hengst mit einer Schulterhöhe von mindestens sechzehn Fuß. Seine ebenso schwarzen Augen funkelten feurig. „Wir werden lange Strecken zurücklegen. Vorsichtshalber habe ich noch dieses zweites Pferd mitgenommen.“ Er grinste plötzlich unverfroren. „Eine sanfte, zierliche Stute.“

      „Soll ich in einem Lehnstuhl reiten?“, entgegnete Eva aufbrausend. „Gott behüte!“ Dennoch hatte sie leichte Bedenken. Da sie ziemlich aus der Übung war, wusste sie nicht, ob sie es schaffen würde, und keinesfalls wollte sie Jack aufhalten. Dessen hohe Erwartungen bestärkten sie jedoch in ihrem Vorsatz, ihn nicht zu enttäuschen, gaben ihr Mut und besiegten ihre Zweifel. Und sie wollte ihn auf die Probe stellen. „Was hat Sie davon überzeugt, dass ich den Wallach reiten kann?“

      „Sie haben Mumm, Entschlusskraft, und Sie besitzen eine gewisse körperliche Kraft“, antwortete er, während er sein Pferd auf einen Pfad lenkte, der von der Poststraße wegführte. Eva schaute ihm verdutzt hinterher. „Kommen Sie.“ Jack drehte sich im Sattel um. „Glauben Sie mir etwa nicht? Habe ich Ihnen je geschmeichelt? War ich schon mal unaufrichtig mit Ihnen?“

      „Nie.“ Eva setzte ihren Wallach mit einem Schenkeldruck in Bewegung und trabte neben Jack her. „Hoffe ich zumindest. Danke.“

      „Sparen Sie sich Ihren Dank für später auf. Vielleicht steht Ihnen der Sinn nicht mehr danach, wenn Ihre Muskelschmerzen Sie daran erinnern, dass Sie seit Monaten nicht …“

      „Seit Jahren“, verbesserte sie ihn kleinlaut.

      „Dann eben seit Jahren. Wenn Ihnen Ihr Gesäß und Ihre Schultern so weh tun, dass Sie kaum noch gehen können, werden Sie mich vermutlich zur Hölle wünschen.“

      „Das glaube ich kaum. Ich denke einfach an ein wohltuendes heißes Bad“, entgegnete Eva ohne nachzudenken und errötete bis über beide Ohren in Erinnerung an das gemeinsame Badevergnügen.

      Jack war ihr nun bereits voraus, war einen Hügel hinaufgeritten. „Damit würde ich in nächster Zeit nicht rechnen“ – dies glaubte sie noch vernommen zu haben. Aber sie hatte sich wohl verhört, in jeder Herberge war eine Sitzwanne aufzutreiben.

      Jack legte ein gleichmäßig rasches Tempo vor, es ging querfeldein, vorbei an kleinen Weihern, durch lichte Wälder, sie kamen an bestellten Feldern am Ufer eines Flusses vorbei. Nach längerem Trab ritt er im Schritt, um die Pferde zu schonen, um dann aber bald darauf wieder eine schnellere Gangart anzuschlagen. Hin und wieder zog er einen Kompass hervor, warf einen prüfenden Blick auf den Sonnenstand, oder er machte Halt, um Eintragungen in einem schwarzen Notizheft zu studieren. Zur Mittagszeit rasteten sie eine halbe Stunde und aßen von ihrem Proviant. Jack tränkte die Pferde, und danach führten sie die Tiere eine halbe Stunde am Zügel, bevor sie wieder aufsaßen.

      Sie sprachen wenig, Eva spürte nur gelegentlich seinen Blick auf sich ruhen. Etwas Seltsames ging in ihr vor, während die üppige Frühsommerlandschaft sich vor ihr ausbreitete und eine Schar Wildenten erschrocken aufflog, als sie an einen See anlangten. Kühe hoben zugleich auf satten Weiden die Köpfe und schauten den Reitern mit ihren großen gutmütigen Augen nach. Die frische Luft weitete Eva die Brust, der Windz errte an ihrem Haar. Ihr war, als sei ihr ein schwerer unbequemer Mantel von den Schultern genommen, der sie in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt hatte. Sie fühlte sich beschwingt und erleichtert. Die Wirklichkeit beschränkte sich auf die friedvolle Landschaft, die sie umgab, auf die Wärme des Pferdes unter ihren Schenkeln und die Nähe ihres Begleiters.

      Allmählich begann ihr Selbstvertrauen zu wachsen, sie fühlte eine innere Ruhe. Sie war nicht das junge Mädchen, das als scheue und staunende Braut England verlassen hatte, auch nicht die Großherzogin, die ständig die Last der Verantwortung fühlte. Nein, sie war sie selbst, Eva, eine ganz normale Frau. Jahrelang hatte sie die Welt betrachtet wie hinter einer Maske, und mit der Zeit hatte sie diese als ihre eigene Persönlichkeit angenommen.

      Sie kam sich fast wie eine weise Frau vor, die fast mit dem Leben abgeschlossen hatte. Nein, auch das stimmte nicht. Im selben Augenblick folgte sie nämlich Jacks Beispiel, setzte über eine niedrige Umzäunung und stieß einen Freudenschrei aus, als sie für einen kurzen Moment in der Luft schwebte. Ich bin Mutter, dachte sie nun, Witwe und Herzogin. Das sind wichtige Rollen, aber sie sind nicht alles, was ich bin. Ja, ich bin Freddies Mutter, aber zugleich eine eigenständige Frau. Ich! Eva, die ein Abenteuer erlebt. Gestern Nacht wäre ich beinahe ertrunken – und heute fühle ich mich lebendiger als je zuvor in meinem Leben.

      Jack zügelte sein Pferd und wies mit dem Arm nach oben. Sie hob den Kopf und sah zwei Habichte, die sich am strahlend blauen Himmel von den Aufwinden in weiten Kreisen tragen ließen. Frei. Sie war frei wie diese Vögel. Was wünschte sie sich eigentlich? Was war ihr wichtig, tief in ihrem Innern, unabhängig von ihren Pflichten? Würde sie nicht gern einfach nur eine Frau sein?

      Bei all ihrer Begeisterung, durch die liebliche Landschaft zu reiten, begann sie allmählich müde zu werden und sehnte sich nach einer Rast in einem Gasthaus. Als die Sonne tief über den Hügeln des Beaujolais im Westen stand, zügelte Jack seinen Rappen. „Für heute reicht es. Ich will nicht bis Châlon oder sogar noch weiter darüber hinaus reiten.“

      „Was? Wo?“ Eva stellte sich in die Steigbügel und hielt Ausschau nach einem Gasthaus, das sie sich so sehnlichst herbeisehnte. Nirgendwo ein Haus, ein Gehöft, geschweige denn eine einladende Herberge. „Reiten wir zur Poststraße zurück?“

      Jack begegnete ihrem fragenden Blick mit einer Miene, die jedes männliche Wesen aufsetzte, vom kleinen Jungen bis zum Boten des Königs, wenn man schuldbewusst ein Geheimnis verbarg. Er bemühte sich, ein harmloses Gesicht zu machen – was ihm kläglich misslang.

      „Nun?“, fragte sie leicht unwirsch.

      „Wir übernachten im Freien“, gestand er jetzt ehrlich.

      „Hier draußen? Und was ist mit meinem Bad?“ Plötzlich spürte sie ihr wund gerittenes Hinterteil, jede schmerzende Faser ihres verspannten Rückens, und fürchtete plötzlich, nicht einmal mehr die Kraft zu haben, vom Pferd zu steigen.

      „Ich habe Sie gewarnt. Schauen Sie nur, da drüben ist ein hübsches Wäldchen und ein Bach.“

      Hübsches Wäldchen, wahrhaftig, dachte Eva ungehalten. Sie begehrte ein heißes Bad, eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett. Ihr fehlte ihr Majordomus, sie vermisste ihre Zofen und Lakaien, ihren Schweizer Koch. Sie saß mit hängenden Schultern auf ihrem erschöpften Wallach, streichelte ihm zerstreut den Hals und beobachtete Jack, der sich aus dem Sattel geschwungen hatte und die Lichtung erkundete.

      Bei näherer Betrachtung war es tatsächlich ein hübsches Fleckchen Erde. Die Blätter der Bäume raschelten im Abendwind, das Gras war weich und grün, der Bach plätscherte über glänzende und glatt geschliffene Steine. Und mitten in dieser Idylle stand der Mann, der seinen Hut von sich warf und sich ungeniert streckte. Danach befreite er sich von seinem Reitrock, schmiss ihn neben die Kopfbedeckung, drehte sich um und lächelte sie an. Und Eva erwiderte sein Lächeln, ihre schmerzenden Knochen, ihre schlechte Laune, ihr hungriger Magen waren vergessen. Es lag an ihm, dass sie sich so frei fühlte – wie neugeboren. Und sie musste eine Entscheidung treffen, wie sie damit umgehen wollte.

      „Es ist hübsch hier“, rief sie ihm zu. Hatte er erwartet, dass sie sich sträuben und ihm eine Szene machen würde? „Ich fürchte jedoch, dass ich alleine nicht aus dem Sattel komme. Sie werden mir helfen müssen.“

      Dies war nicht die ganze Wahrheit, vielmehr auch eine weibliche List, um seine Hände um ihre Taille zu spüren. Gemächlich schlenderte Jack zu ihrem Pferd. „Schwingen Sie ein Bein über den Sattelknauf, und lassen Sie sich zu Boden gleiten“, schlug er vor.

      „Ich kann kaum einen Fuß heben, geschweige denn das Bein schwingen“, scherzte sie. Doch sie nahm den Fuß aus dem Steigbügel und hob mühsam das Bein über den Sattel. Das Pferd wurde unruhig, wollte zur Tränke und zum frischen Gras und begann nervös zu tänzeln. Eva rutschte daher nicht sonderlich elegant in Jacks Arme.

      Er hielt sie einen Moment an sich gedrückt, bevor er sie zu Boden gleiten ließ. Sie hielt die Luft an, und als ihre Füße auf der Erde standen, atmete sie wieder und sah ihn an.

      Seine Miene war undurchdringlich. Jack löste die Hände von ihr und trat einen Schritt zurück. „Ich sammle Brennholz. Können Sie die Pferde zum Bach führen?“

      „Ja, natürlich.“ Noch war der Zugang zu ihm fest verschlossen. Wenn sie ihn erobern wollte, musste sie sehr deutlich werden, durfte sich nicht auf Andeutungen oder Koketterie verlassen. Eva nahm den Reitpferden die Sättel ab, führte sie zu dem kleinen Fluss und band sie an der langen Führleine an einem Baum fest. Das Packpferd stand geduldig herum und wartete ab, bis sie die Lederriemen gelöst hatte. Aber bald war es von seiner Last befreit und graste friedlich mit den anderen Tieren.

      „Das wäre nicht nötig gewesen.“ Jack kam zurück, auf dem Arm trug er eine Menge Reisig. Er begab sich in die Mitte der Lichtung, wo sich eine rußgeschwärzte Stelle befand. Hier hatten bereits andere Reiter vor ihnen Lagerfeuer entzündet, und er begann die Zweige methodisch aufzuschichten, wobei er trockenes Laub in die Zwischenräume steckte.

      „Wieso nicht? Ich bin sehr wohl imstande, so etwas zu tun.“ Eva kramte in den im Gras liegenden Bündeln herum und fand schließlich Proviant und einige aufgerollte Decken, die sie neben dem Feuer ausbreitete. „Dürfen wir das alles aufessen? Ich sterbe vor Hunger.“

      „Vielleicht sollten wir etwas fürs Frühstück aufbewahren.“ Jack hatte das Feuer entzündet, richtete sich auf und ließ den Blick wachsam umherschweifen. Er suchte den Horizont ab, die Sonne stand schon sehr tief. Danach betrachtete er prüfend das Feuer und den aufsteigenden Rauch und war zufrieden, dass nur eine dünne Rauchsäule zum Himmel stieg.

      Eva breitete die Speisen auf einer Decke aus und ging danach mit einem Blechnapf zum Bach, um Wasser zu holen. „Wollen wir Kaffee kochen?“

      „Warum nicht?“ Jack ließ sich mit beneidenswerter Gelenkigkeit auf dem Boden nieder, für einen Mann, der den ganzen Tag im Sattel verbracht hatte, war das erstaunlich. „Wissen Sie, wie man Kaffee kocht?“

      „Hmm … nein.“ Eva warf ihm das Päckchen Kaffee zu und begann stattdessen damit, das Brot zu schneiden und mit Butter zu bestreichen. In den letzten Minuten war sie sich darüber klar geworden, was sie Jack sagen würde und wie sie den Konflikt in ihrem Innern beheben konnte.

      „Das war köstlich“, sagte Jack zufrieden, schob das leere Holzbrett von sich und streckte sich der Länge nach aus. „Ist Ihnen warm genug?“

      „Ja. Es wird eine warme Nacht werden.“ Jetzt war der Augenblick gekommen, noch hatte sie der Mut nicht verlassen. „Jack, ich habe mich noch nicht bei Ihnen bedankt – wegen letzter Nacht.“

      „Weshalb? Weil ich Sie aus dem Fluss gefischt habe? Doch, das haben Sie schon getan. Als wir zwei Pferdediebe zur Herberge zurückritten.“ Er lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ein Knie angezogen.

      „Das weiß ich. Ich meine später, in unserem Zimmer.“ Eva holte tief Atem und sprudelte los: „Sie hätten mich mühelos verführen können, und ich glaube, das wissen Sie auch.“ Er richtete sich auf. Nun hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit. „Ich war erschöpft, verängstigt, und ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie sich meine Schwäche nicht zunutze gemacht haben. Am nächsten Morgen hätte ich bereut, was in der Nacht geschehen wäre.“

      „Ich weiß.“ Jacks Stimme klang ohne jede Emotion, aber sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu bemerken, dass er angespannt war.

      „Jetzt bin ich weder erschöpft noch verängstigt oder verwirrt“, fuhr Eva unbeirrt fort, sagte aber danach nichts mehr.

      Er schien eine Ewigkeit zu brauchen, um darauf zu reagieren. Er schlang die Arme um die Knie und sah sie an. Die untergehende Sonne tauchte sein Gesicht in goldenes Licht. „Was wollen Sie damit sagen, Eva?“

      „Dass ich mich ganz bei mir fühle. Ich fühle mich bei mir wie seit Jahren nicht mehr, und ich erkenne deutlich, was ich brauche und was mir wichtig ist. Ich habe enthaltsam gelebt, seit mein Gemahl …“

      „Ich weiß. Sie müssen es mir nicht erklären.“

      „Lassen Sie mich ausreden.“ Sie sah ihn an und lächelte über den ernsthaften Ausdruck in seinen Augen.

      „Hier bin ich keine Großherzogin, keine Witwe, keine Mutter. Ich bin Eva. Und ich befinde mich an einem wunderschönen Ort mit einem Mann, dem ich vertraue, den ich gern habe und begehre.“ Jack machte Anstalten, als wolle er aufstehen, aber Eva hob die Hand, um ihn daran zu hindern. „Ich bin nur eine Frau, die diesen Mann fragt, ob er mit ihr schlafen möchte. Wenn Sie Nein sagen und ich mich in dem geirrt habe, was ich in Ihren Augen lese, dann entschuldige ich mich. Wenn Sie mich belügen, erkenne ich es, und das würde mich weit mehr verletzen als Ihre Erklärung, es nicht zu wollen.“

      „Nicht wollen? Ich verzehre mich nach Ihnen, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe.“ Der Atem, den er so lange angehalten hatte, entwich in einem lautlosen Seufzer der Erleichterung. Jack kniete nun, er war ihr sehr nah. „Ich will Sie so sehr, dass es schmerzt. Aber ich fürchte weit mehr, Sie zu verletzen. Eva, haben Sie sich das auch genau überlegt?“

      „Wie konnten Sie nur glauben, dass Sie mich verletzen würden?“, stieß sie mit belegter Stimme hervor, Tränen verschleierten ihr den Blick. „Ich war kaum fähig, an etwas anderes zu denken, seit Sie in meinem Gemach standen. Es war, als hätte man Sie für mich herbeigezaubert.“

      „Das kann ich nicht glauben“, murmelte Jack und lächelte.

      „Zugegeben, ich denke auch viel an Freddie, Philippe und an das Herzogtum und daran, wie wir unversehrt nach England kommen. Sogar daran, ob ich morgen wieder in den Sattel steigen kann, weil mir heute jeder Kochen wehtut. Aber in den anderen Momenten denke ich einzig an Sie und wie sehr ich mich danach sehne, dass Sie mich in die Arme nehmen und küssen.“

      „Wollen Sie noch einmal über Ihr Ansinnen schlafen?“ Er sah sie immer noch fragend an.

      „Nein“, erklärte sie unbeirrt. „Ich will mit dir schlafen.“

13. KAPITEL

      Jack blickte forschend in Evas große braune Augen, die ihn aufrichtig und ernsthaft ansahen. Er war davon überzeugt, dass sie sich diesen Entschluss sehr genau überlegt hatte. Eine Frau wie sie nahm ein solches Vorhaben nicht auf die leichte Schulter. Und für ihn, der intime Begegnungen entweder als angenehme Zerstreuung betrachtete, für die er bezahlte, oder als flüchtige Augenblicke gegenseitigen Vergnügens, wog die Verantwortung ihres Angebots ebenso schwer wie seine Pflicht, für die Sicherheit ihres Lebens zu sorgen. Diese Frau unterschied sich aus unerklärlichen Gründen, über die nachzudenken er sich weigerte, von allen anderen Frauen in seinem Leben.

      „Nun, das war deutlich genug.“ Er lächelte über ihre Beherztheit, fasziniert vom Farbenspiel, dass das Sonnenlicht auf ihren hellen Teint zauberte. Sie war über ihren Mut selbst schockiert, und gleichzeitig genoss sie ihre innere Erregung – das stellte er fest, während er beobachtete, wie sich ihre Wangen rosig färbten. „Eva, wir befinden uns außerhalb unserer normalen Welten. Wir sind in der Natur, und unsere Reise wird nicht ewig dauern. Was aber geschieht, wenn wir England erreichen?“

      „Das weiß ich nicht“, antwortete sie ehrlich. „Und es ist mir einerlei.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß es … Dann muss es aufhören. Ich darf keinen Skandal riskieren. Aber ich möchte nicht eine verpasste Gelegenheit zu all meinen anderen bedauerlichen Verlusten hinzufügen.“

      „Dann komm zu mir.“ Jack hatte das Gefühl, eine Wette eingegangen zu sein, die sein Leben für immer verändern würde. Das hier war der reinste Wahnsinn. Sie hatte recht. Diese Liaison durfte nur so lange währen, bis sie auf dem Schiff angelangt waren, das sie über den Ärmelkanal nach England brachte. Es war also unmöglich, dass dieses Abenteuer sein Dasein auf den Kopf stellte.

      Er stand auf und streckte Eva die Hand entgegen, die sie mit einer gewissen Förmlichkeit ergriff. „Warte noch einen Moment.“ Er legte die beiden Decken aufeinander, legte Zweige nach, damit das Feuer größer wurde. Sie durfte nicht frieren, denn trotz ihrer Beharrlichkeit war ihre Nervosität deutlich zu spüren.

      Als er sich zu ihr umdrehte, balancierte sie auf einem Fuß und zog an ihrem Reitstiefel. „Lass mich dir helfen“, sagte er. „Ich fange oben an.“ Das Halstuch, das er ihr am Morgen gebunden hatte, saß immer noch tadellos. Jack löste den Knoten, nahm es ihr vom Hals, hielt es an sein Gesicht und blickte unverwandt in ihre fragenden Augen.

      „Ich habe kein Parfum aufgelegt“, flüsterte sie mit belegter Stimme.

      „Ich weiß.“ Jack schob das Tuch in seine Tasche. „Ich rieche dennoch den Duft nach Gardenien. Ich würde ihn gern in ein Fläschchen füllen und immer bei mir tragen wollen.“

      Er konnte seine Ungeduld kaum noch bezähmen, am liebsten hätte er sie auf die Decke geworfen, ihr die Röcke hochgeschoben und sie genommen, solange noch ein Funken Beherrschung in ihm war. Aber für Eva war diese Nacht nicht etwas, was er auf die leichte Schulter nehmen durfte, und er wollte ihr diese intimen Stunden zu einem bleibenden Erlebnis machen. Diese Nacht sollte vor allem ihrem Vergnügen dienen.

      Eva löste nun den Knoten seines Halstuchs, und nachdem sie es in ihren Händen hielt, hob sie es an die Nase, so wie er es getan hatte. „Ich rieche Mann, warmen Stoff, Seife – Jack.“ Sie faltete es und steckte es nun in ihre Tasche. „Für einsame Nächte, wenn ich Trost brauche, um einschlafen zu können“, sagte sie, während sie konzentriert an den Knöpfen seiner Weste nestelte. Jack stellte sich vor, wie sie ihn mit der gleichen Intensität berührte, und bei diesem Gedanken trat er ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Dabei wurde er sich der Enge seiner Reithosen bewusst.

      Er öffnete die Knöpfe ihrer Weste, befreite ihre Brüste und berührte beinahe scheu deren Rundungen unter dem Leinenhemd.

      „Ein seltsames Gefühl, beinahe ist es so, als würde ich einen Mann entkleiden“, stellte er fest. „Keine Bänder, keine Korsettstäbchen.“

      „Tatsächlich?“ Sie zog in gespieltem Tadel die Brauen hoch, während sie ihm das Hemd von den Schultern streifte. Sanft strich sie über seine nackte Brust.

      Jack tat es ihr gleich, streifte ihr weitere Kleider ab und betrachtete das Ergebnis. Die Reithosen, die er für sie ausgesucht hatte, umspannten ihre Hüften und Schenkel, waren aber in der Taille zu weit. Diesem Umstand hatte sie mit einem Ledergürtel abgeholfen, den sie eng um sich gezurrt hatte. Nun lagen ihre Hände unschlüssig an der Gürtelschnalle.

      Jack schob ihr die Finger weg und öffnete sie. Dabei beobachtete er, wie ihre Pupillen sich weiteten, ihr Atem flog dahin. Sein eigener Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, als sei er in höchste Eile eine Treppe hinaufgerannt. Langsam zog er das geflochtene Lederband durch die Schlaufen, bis es in seiner Hand lag wie eine Schlangenhaut.

      Bevor sie begriff, was er tat, hatte er das Leder um ihre Hüften gespannt und zog sie an sich. Mit dem Gürtel in beiden Händen war es ihm nicht möglich, sie zu umarmen, aber sie schmiegte sich an ihn und hob ihm das Gesicht zum Kuss entgegen.

      Er atmete ihren vertrauten Duft tief ein und zugleich den süßen, kaum merklichen Geruch nach Moschus, der ihrer Haut zu entströmen schien. Ob sie bei ihm auch schon dieses stimulierende Signal bemerkt hatte? Jedenfalls spürte er, wie ihre Brustspitzen sich verhärteten.

      Aber sie bebte nicht wie eine unberührte Unschuld. Sie war verheiratet gewesen, auch wenn sie lange Zeit allein und enthaltsam gelebt hatte.

      Also hatte es gewisse Vorteile, mit einem berühmten Frauenhelden verheiratet zu sein, überlegte er. Es war nicht nur Hölle und Verdammnis. Er hatte sich darum bemüht, nicht daran zu denken, sich nicht damit zu beschäftigen, so wie er niemals an verflossene Affären dachte, wenn er mit einer neuen Frau zusammen war. Jetzt wünschte er sich, dass Eva nicht an Louis dachte, wenn sie in seinen Armen lag. Zuvor war alles kein Problem gewesen, weil ein Zusammensein mit ihr bislang nur eine Illusion gewesen war, die ihn nachts nicht schlafen ließ. Nun würde sein Traum wahr werden – und für Eva sollte die Erinnerung an ihre gemeinsamen Zärtlichkeiten später von Bedeutung sein.

      Nun denn, Jack, ermahnte er sich, bemühe dich, dein Bestes zu geben. Er neigte sich über sie, nahm ihren weichen Mund in Besitz und stellte fest, dass er zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig war im Rausch ihres beiderseitigen Verlangens.

      Endlich! Seit jenem heißen Kuss in der verwinkelten Gasse in Maubourg hatte Eva davon geträumt, seinen Mund auf ihren Lippen zu spüren, hatte sich gefragt, ob der innere Aufruhr beim zweiten Mal ebenso überwältigend wäre. Jack küsste sie unendlich sanft und dennoch fordernd. Seine Zunge berührte suchend und tastend ihre Lippen, bis sie sich ihm voller Hingabe öffnete.

      Eva schlang die Hände um seinen Hals, wühlte die Finger in sein dichtes schwarzes Haar, spürte seinen starken Nacken. Sei Mund schmeckte nach Kaffee und nach einer Süße, die nur er besaß. Jack.

      Louis hatte sie nie so geküsst, so innig, so liebevoll, er hatte sie überhaupt nicht geküsst. Sie hatte beinahe den Eindruck, als genüge Jack diese Zärtlichkeit. Sein Kuss war kein hastiges Vorspiel, um rasch zur Erfüllung zu gelangen. Sie begann mit seiner Zunge zu spielen, drängte sie tiefer in seinen Mund. Ihr wurde ganz schwindelig. Etwas glitt über ihre Hüften. Er ließ den Gürtel fallen, zog sie in seine Arme, presste sie erregt an sich.

      Eva spürte seine Erregung, schob die Hüften vor, wand sich lüstern, rieb sich an ihm wie eine Katze, die gestreichelt werden wollte. Eine fiebernde Hitze durchströmte sie, und sie flehte nach Erlösung.

      Jack bedeckte ihren Hals mit Liebkosungen, sein Mund suchte ihre Brüste, die sich ihm unter dem offenen Hemd entgegenreckten.

      „Du bist wunderschön“, raunte er mit belegter Stimme, und sein heißer Atem umfing ihre Brustspitzen, während er sie sanft auf die Decken zog. Er lag halb auf ihr, löste die restlichen Knöpfe und entblößte ihre Brüste. „Mir ist, als öffne ich die Blütenblätter einer Rose, um die duftende goldene Mitte zu finden.“

      Jack machte keine Anstalten, sie zu liebkosen, betrachtete sie nur in stiller Andacht, seine warme Hand lag auf ihrem flachen Bauch.

      Sein forschender Blick ließ sie zweifeln. Wieso schaute er sie so merkwürdig an? Was sah er? Gewiss konnte sie sich nicht mit anderen Frauen messen, mit denen er sich vergnügt hatte, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihre jungen Körper und glatten Gesichter attraktiv zu präsentieren. Ihr Selbstvertrauen war im Schwinden begriffen.

      „Was ist, meine Liebe?“ Er spürte ihre Beklommenheit und berührte ihre Wange. „Ist dir kalt?“

      „Nein.“ Eva schüttelte den Kopf und senkte die Lider, um ihre Verlegenheit zu verbergen.„Jack, ich bin kein junges Mädchen mehr.“

      „Nein“, pflichtete er ihr bei, seine Stimme war eine dunkle, sinnliche Liebkosung. „Das sehe ich.“

      „Ich werde in ein paar Jahren dreißig und habe ein Kind geboren.“ Mit zwei Fingern an ihren Lippen brachte er sie zum Schweigen und setzte sich auf. Er streichelte nun ihre vollen Brüste, wog sie genüsslich, sein Daumen umkreiste ihre Spitzen, bis sie sich stöhnend aufbäumte.

      „Du bist eine Frau, Eva“, flüsterte er heiser. „Eine schöne und begehrenswerte Frau. Ich bin ein Mann, und was ich mir wünsche – was ich brauche –, ist eine erblühte Frau. Kein junges Mädchen, auch keine Frau, die vorgibt, ein junges Mädchen zu sein. Eine echte Frau. Ich brauche dich.“

      Sie hörte seine Worte, glaubte ihm, konnte ihm nicht antworten, da er ihre Brüste küsste, an ihren erregten Perlen saugte, bis sie glaubte, bereits durch diese Liebkosung zum Höhepunkt zu gelangen. Sie grub die Finger in sein Hemd, spürte, wie der dünne Stoff zerriss, vergrößerte den Riss, um seine Haut am Rücken zu spüren, die sich heiß unter ihren Fingerkuppen anfühlte.

      Jack nestelte am Bund ihrer Reithose und schob den Stoff nach unten, was ihm aber nur bis zu den Reitstiefeln gelang. Leise fluchend kam er auf die Knie, zerrte ihr die Stiefel von den Füßen, um sich anschließend seiner eigenen mit der gleichen Hast zu entledigen. Als er sich ihr wieder zuwandte, hatte sie sich von den restlichen Kleidungsstücken befreit. In seinen Augen las sie Verlangen, Glut und etwas unsagbar Zartes, Inniges, das ihr den Atem nahm. Dieser verwegene Abenteurer brachte ihr solche Gefühle entgegen.

      „Jack“, flüsterte sie. „Jack, nimm mich.“

      „Ja.“ Er klang, als beiße er die Zähne aufeinander. „Eva …“

      Sie schob die Hände in seinen Hosenbund, berührte sein heißes Glied, riss ihm die Hose vom Leib und befreite seine pralle Erregung. „Oh mein Gott.“ Der Anblick war beinahe beängstigend. Wie lange hatte sie nicht bei einem Mann gelegen? Würde es sein wie beim ersten Mal, als sie ihre Unschuld verloren hatte? Es war unwichtig. Sie wusste nur, dass sie diesen prachtvollen Mann in sich spüren, völlig eins mit ihm sein wollte.

      Keines klaren Gedankens mehr fähig, verharrte sie in atemloser Erwartung, als Jack sich über sie beugte. Mit seinem Knie spreizte er ihre Schenkel, seine Finger gruben sich in ihre Löckchen, liebkosten sie an ihrer geheimsten Stelle. „Wie süßer Honig“, raunte er, erkundete sie zart, beinahe neckend. Sie entflammte noch mehr, bis sie sich ihm weit öffnete.

      Mit einem langen Stoß nahm er sie in Besitz. Eva schlang die Beine um seine Hüften, zog ihn an sich, wollte ganz mit ihm verschmelzen. Er füllte sie aus, berührte sie bis in ihr Innerstes. Ihre Lippen suchten die seinen, während Jack sich in ihr zu bewegen begann. Beide hungerten nach dieser Vereinigung, keiner hatte den Wunsch, die wilde Leidenschaft zu zügeln.

      Sie spürte, wie seine Glut sich steigerte, er trieb sie dem Gipfel der Erlösung entgegen, und dann wusste sie nur noch, dass sie ihre Entfesselung hinausschrie, als er sie in schwindelerregendes Vergessen trug. Ihr Schrei mischte sich mit seinem kehligen Stöhnen. Und dann wurde es sehr still in dem kleinen Wäldchen.

      Der Mond stand hoch am nächtlichen Himmel, als sie voneinander abließen, nebeneinander lagen, die Hände ineinander verschränkt, ganz in silbriges Licht gebadet.

      So kann es also auch sein, dachte Eva in benommener Verwunderung. So heftig, so zärtlich, so glühend, so überirdisch, so erfüllend. Ihr war, als habe sie ihre Vollkommenheit gefunden. Sie hatten nur wenig miteinander gesprochen – einzelne Koseworte, kleine Laute der Wonne, wohliges Murmeln. Und Jack hatte es verstanden, sie zur Ekstase zu bringen, immer und immer wieder, und gleichsam instinkthaft hatte sie ihn mit ihren Händen und ihrem Mund gleichfalls zum Höhepunkt gebracht.

      „Jack?“

      „Hmm?“

      „Nur Jack.“

      Er richtete sich leise lachend auf, stützte sich auf einen Ellbogen und ließ die Hand über ihre Nacktheit gleiten. „Ist dir kalt?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, stand er auf und legte Holz nach. Eva streift sich das Hemd über, ohne die Knöpfe zu schließen. Mehr brauchte sie nicht in der lauen Nachtluft und der Wärme des Feuers. Die Wärme ist in mir, dachte sie, während sie die Arme um ihre Knie schlang und Jack beobachtete.

      In der hellen Mondnacht, vom Schein des Feuers beleuchtet, wirkte er wie eine heidnische Gottheit – nackt, unbefangen, prachtvoll gebaut. Seine schimmernde Haut, die wohlgeformten Muskeln fingen Licht und Schatten ein. Sie wünschte sich, zeichnen zu können, um dieses Bild einzufangen und es nie zu vergessen.

      Er legte sich wieder neben sie mit der ungezwungenen Anmut und Geschmeidigkeit einer großen Wildkatze. Eva begann seine Brust zu streicheln.

      „Was hast du vor?“, fragte er und lachte leise, als sie ihn unabsichtlich kitzelte.

      „Ich erforsche dich.“ Sie kraulte sein Brusthaar, ließ die Finger über den sich verjüngenden Haarwuchs bis zum Nabel gleiten und tiefer bis zum dunklen kraushaarigen Nest.

      „Du wirst nicht viel mehr finden als ein normales männliches Rüstzeug in wohlverdienter Ruhe.“ Jack klang amüsiert. „Und falls du dir Aktivität erhoffst, muss ich dich warnen, denn das kann eine Weile dauern.“

      „Das beabsichtige ich gar nicht“, versicherte Eva und begegnete seinem Blick mit einem zufriedenen Lächeln. „Wie gesagt, ich erforsche dich, dazu hatte ich früher nie Gelegenheit.“

      „Wie soll ich das verstehen?“ Jack richtete sich halb auf, lenkte den Blick auf seinen Körper bis zu der Stelle, wo sie mit seiner Männlichkeit spielte und seine Hoden sanft massierte.

      „Louis pflegte mein Bett nach dem Liebesakt zu verlassen. Es war mir nie gegönnt, einen nackten Mann genauer zu untersuchen. Dein Körper fasziniert mich“, erklärte sie ernsthaft, beugte sich über ihn, blies sanft ihren Atem über ihn und beobachtete fasziniert, wie seine Haut sich kräuselte. „Das ist alles ziemlich empfindsam, wie?“

      „Ja, sehr“, antwortete Jack mit Nachdruck, als sie ihn mit einem spitzen Fingernagel neckte. „Aber wieso blieb er nachts nicht bei dir?“

      „Ich weiß nicht.“ Eva hatte dieses Verhalten nie als befremdlich empfunden, aber schließlich hatte sie auch keine Vergleichsmöglichkeiten gehabt. „Vielleicht hätte er darin ein Zeichen von Schwäche gesehen. Louis wollte stets den Eindruck erwecken, unbesiegbar zu sein – wie der Löwe im Wappen von Maubourg. Ich halte es eher für ein Zeichen von Stärke, Vertrauen zu haben.“ Spontan beugte sie sich über ihn und hauchte einen Kuss auf seine erschlaffte Männlichkeit.

      „Komm zu mir.“ Jack zog sie beinahe grob in die Arme. Sie hörte seinen regelmäßigen Herzschlag an ihrer Wange, seine Haut fühlte sich warm an, das Kraushaar kitzelte sie zart. „Zwei Menschen müssen Vertrauen zueinander haben, um das zu tun, was wir getan haben. Wir haben uns geliebt. Das ist neu für mich, dieses Gefühl.“

      „Ich weiß“, murmelte sie schläfrig und schmiegte sich enger an ihn. „Ich spüre es auch: einen Gleichklang.“

      „Wie in der Musik“, hörte sie noch, während sie einschlief und spürte, wie er die Decke über sie breitete. Es war ihr, als würde sie geborgen in einem Kokon sein.

      Eva erwachte von der Wärme streichelnder Hände. Schläfrig blinzelte sie in das grelle Tageslicht, schloss aber gleich wieder die Augen.

      „Guten Morgen“, flüsterte Jack in ihr Ohr und drang von hinten mit einem langsamen Stoß in sie ein. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, sie drückte den Rücken durch, um ihn in dieser Position tiefer in sich aufzunehmen, und dann entspannte sie sich, während er sich träge in ihr bewegte. Seine um ihre Brüste gewölbten Hände liebkosten sie ohne Hast, nur darauf bedacht, ihr Vergnügen zu bereiten.

      Es war wunderschön – das Einzige, was ihr fehlte, war, dass sie ihn nicht berühren, ihn nicht küssen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit, seine Zärtlichkeit zu erwidern. Eva spannte ihren Schoß an, spürte, wie sie ihn fester umschloss und Jack mit einem Stöhnen darauf reagierte.

      Ein beglückendes Empfinden durchströmte sie. Ihr ganzes Dasein war erfüllt von inniger Zärtlichkeit. Sie wusste nicht, wie lange sie so ineinander verschlungen lagen, sich kaum bewegten. Schließlich aber wurde sie von einem mächtigen Sog der Erfüllung erfasst und davongetragen. Sie verlor sich im Rausch der Erlösung, wurde von Schauern der Verzückung geschüttelt.

      Sie musste wieder eingeschlafen sein. Als sie die Augen öffnete, lag sie allein in den Decken. Auf dem Feuer dampfte ein Wasserkessel, und Jack stand knietief im Bach und wusch sich. Eva huschte vorsichtig auf nackten Füßen hinter ein Gebüsch. Als sie wieder auf die Lichtung trat, lag Jack im kalten Wasser und wusch sich die Seife ab. Danach stand er auf, schüttelte sich wie ein nasser Hund und entdeckte sie.

      „Es ist kalt. Komm ins Wasser“, lud er sie ein.

      Würde sie sich je an ihm satt sehen? Sich je an die Art gewöhnen, wie er sie ansah, an die Wirkung, die sein Blick in ihr auslöste? Es lag nicht nur an seinen markant geschnittenen Gesichtszügen und seinem gut gebauten Körper. Es lag daran, dass er sich seiner Schönheit, seiner Anziehungskraft gar nicht bewusst war. Und daran, dass dieser disziplinierte, zurückhaltende und zielstrebige Mann sich in ihrer Nähe völlig natürlich gab. All das erfüllte sie mit Verwunderung.

      „Erst, wenn du fertig bist. Sonst lenkst du mich ab, und wir kommen wieder auf dumme Gedanken.“ Eva wickelte sich schamhaft in das Hemd ein.

      „Einverstanden.“ Wasser spritzend, stapfte er ans Ufer und näherte sich ihr. „Ich könnte mich sehr leicht ablenken lassen.“

      Was wäre, wenn wir nie wieder zurückkehren ins wirkliche Leben? Wenn wir für immer hierblieben? Eva überlegte dies, während sie ans Ufer ging, das Hemd von sich warf und in den Bach sprang. Das kalte Wasser mahnte sie umgehend an das wirkliche Leben – die Gefahren, die Pflichten und an einen kleinen Jungen, der seine Mutter brauchte.

14. KAPITEL

      Sie ritten wieder den ganzen Tag, dieses Mal durch die sanfte üppige Landschaft der Côte d’Or. Gegen Mittag machten sie Rast in einem kleinen Dorf mitten in den Weinbergen, südlich von Beaune gelegen, um sich mit Henry zu treffen.

      Jack beobachtete Eva, die locker im Sattel saß, offenbar hatten die ausgestandenen Strapazen ihres Sturzes in die Rhône ihr nichts anhaben können – ebenso wenig wie ihre stürmische Liebesnacht. Bei der Erinnerung an ihre weichen Rundungen, wie sie sich an ihn geschmiegt, sich ihm hingegeben – gelegentlich auch die Führung übernommen – hatte, schoss ihm das Blut in die Lenden. Und der Gedanke, dass sie in der kommenden Nacht noch ungehemmter sein könnte, ließ ihn ungeduldig den Abend herbeisehnen.

      Gelegentlich wandte sie sich ihm zu und lächelte ihn strahlend an. So hat mich noch kein Mensch angesehen, dachte er und fühlte sich unendlich geschmeichelt, wenn sie die Hand ausstreckte und sanft seinen Schenkel berührte, als wolle sie ihn wissen lassen, dass sie glücklich in seiner Nähe war.

      Henry hatte es sich bereits auf einer Bank unter einem ausladenden Baum vor dem Gasthaus mit einem Krug Wein auf dem Tisch gemütlich gemacht. Er plauderte angeregt mit der Wirtstochter, die mit ihm schäkerte.

      „Da kommt endlich meine Herrschaft. Und Sie, Mamsell, laufen in die Küche und bringen das Mittagessen, wie ich es bestellt habe.“

      „Hast du eine Verehrerin gefunden?“, fragte Jack auf Französisch und schwang sich aus dem Sattel. Er behielt dabei Eva im Auge, hütete sich aber, ihr vom Pferd zu helfen, um nicht zu verraten, dass sie eine Frau war. Sie schaffte es mühelos von ihrem Wallach abzusitzen, anschließend reichte sie ihm die Zügel und nahm neben Henry auf der schattigen Bank Platz.

      „Pah“, schnaubte Henry verächtlich über die scherzhafte Bemerkung seines Herrn und begrüßte Eva mit einem höflichen Lächeln. „Bonjour, Madame.“

      „Ist alles in Ordnung? Keine unerfreulichen Zwischenfälle unterwegs?“, fragte sie besorgt, während Jack die Pferde in den Hof führte.

      Da gerade die Wirtstochter herauskam, um den Tisch zu decken, schwiegen sie, bis Jack wieder da war. Der warnte sie, als die Wirtstochter wieder ins Gasthaus gegangen war: „Sprecht leise und nur auf Französisch.“ Dann wandte er sich an Henry: „Gab’s unterwegs Probleme?“

      „Ich denke, ich bin dem Schwager von Madame begegnet.“

      „Antoine?“ Eva erbleichte, und Jack legte seine Hand auf die ihre. Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln und entzog ihm ihre Hand, vermutlich brachte sie das Zeichen seiner Zuneigung in Gegenwart seines Dieners in Verlegenheit.

      „Hat er eine lange Nase und ein hageres Gesicht?“, fragte Henry, „brünettes Haar und trägt eine Maubourg-Uniform mit Silberstreifen wie ein General?“

      „Das ist Antoine“, bestätigte Eva. „Aber in Uniform?“

      „Hinter seiner Kutsche war eine Abordnung berittener Soldaten, alle in dieser hellblauen Uniform mit den silbernen Tressen.“

      „Ja, das ist unsere Uniform, aber wir befinden uns in Frankreich. Wir sind ein neutrales Land. Er darf keine bewaffneten Truppen über die Grenze bringen, um Himmels willen!“

      „Nun, das darf er sehr wohl, wenn Maubourg sich mit dem Kaiser verbündet hat“, erklärte Jack und nahm blitzschnell die Hand vom Tisch, als Eva die Spitze ihres Messers in die Holzplatte rammte. Henry fuhr erschrocken zusammen. Die beiden Männer betrachteten die wütende Frau mit argwöhnischem Interesse. Seit seinem ersten Blick durch das Fenster der Burg hatte Jack noch nie gesehen, dass sie die Fassung verlor.

      „Dieser Verräter!“,zischte sie, und Jack versuchte, sie zu beruhigen. „Oh ja, ich weiß, dass es sinnlos ist, in Rage zu geraten. Aber er hat kein Recht, das Herzogtum in einen Krieg mit halb Europa zu zwingen, dieser Wahnsinnige – dazu wäre nur Philippe berechtigt. Wie viele Soldaten hatte er bei sich?“

      „Fünfzig vielleicht“, schätzte Henry. „Schwer zu sagen, da sie ziemlich viel Staub aufwirbelten.“

      „Entschuldigen Sie mich einen Moment.“ Eva rutschte seitlich aus der Bank. „Ich bringe keinen Bissen hinunter, wenn ich so wütend bin. Ich bin gleich wieder da.“

      Die Männer blickten ihr nach, als sie mit energischen Schritten zum Bach eilte, der fast unter einem riesigen Mühlenrad verschwand.

      „Es gab eine berittene Vorhut, die jedes Gefährt nach Norden überprüfte“, berichtete Henry. Dabei brach er ein Stück von dem langen Weißbrot ab und bestrich es dick mit Leberpastete. „Sie ritten eine Weile neben meiner Kutsche her, spähten ins Wageninnere und galoppierten schließlich weiter. Hier, Meister, davon müssen Sie probieren.“ Er schob Jack die Pastete hin, der sich gleichfalls ein Stück Brot damit bestrich. Doch immer wieder sah er zu Eva hinüber, die mit den Händen in den Hosentaschen am Flussufer stand und ins Wasser starrte.

      „Sie haben sich nicht an das gehalten, was ich Ihnen vor ein paar Tagen in Lyon gesagt habe. Das hätte ich mir denken können“, sagte Henry düster. „Aber Sie hätten es nicht tun dürfen, M’lord, denn sie ist eine reizende Frau und noch dazu sehr einsam.“ Er achtete nicht auf Jacks bohrenden Blick. „Schauen Sie doch, sie glüht förmlich. Das ist zwar ein hübscher Anblick, aber was geschieht, wenn wir England erreichen?“

      „Zum Teufel mit deiner Unverschämtheit.“ Jack griff nach dem Becher und leerte ihn zur Hälfte. „Kein Wunder, dass sie glüht – sie ist wütend.“

      „Nein, dieses Leuchten umgab sie vorhin schon. Das habe ich gleich bei eurer Ankunft gesehen. Sie wirkte weich und strahlend. Und, wenn ich mir die Frage erlauben darf, haben Sie eigentlich in letzter Zeit einen Blick in den Spiegel geworfen?“

      „Wenn du mir jetzt sagst, dass ich auch weich und strahlend aussehe, lasse ich dich gleich die Sterne sehen“, warnte Jack unheilvoll.

      „Jedenfalls sehen Sie glücklicher aus, als ich Sie je zuvor gesehen habe, und ich kenne Sie, seit Sie noch ein grüner Junge waren“, erklärte Henry ungerührt. „Ich hoffe nur, dass es so bleibt. Sie wollen doch nicht, dass die ganze Sache in einem Tränenmeer endet.“

      „Verdammt noch mal, Mann, wir befinden uns auf einer heiklen Mission. Das ist wahrlich nicht der Zeitpunkt für deine romantischen Flausen.“

      Allerdings verfehlten die ungebührlichen Worte des alten Haudegens nicht ihre Wirkung. Das war es also: Er war glücklich. Eine vergessen geglaubte Empfindung aus seiner frühen Jugend. Etwas anderes als Zufriedenheit, Wohlgefühl, Genuss, Entspannung. Etwas wesentlich Tieferes. Etwas, das ihn zu schwächen drohte. Verdammt, da saß er nun an einem strahlenden Frühsommertag, ließ sich die köstliche Leberpastete schmecken und hörte sich die Vorhaltungen seines Dieners an. Sosehr er ihm vertraute und seine Freundschaft schätzte, doch durfte er ihm keineswegs Vorschriften machen, wie er sich dieser Frau gegenüber zu verhalten hatte, die er …

      An diesem Punkt gebot Jack sich jäh Einhalt. Nein. Weitere Gedanken ließ er nicht zu. Er weigerte sich, in seiner Beziehung zu Eva etwas anderes zu sehen als den Genuss, den ihm diese Liaison bescherte, die nur bis zur Rückkehr nach England dauern durfte. Er lehnte es ab, diese seltsam warme und tiefe Empfindung zu erforschen, und er würde gewiss keine Spekulationen darüber anstellen, wie ihm zumute sein würde, wenn er sich in London von ihr trennte.

      „Jack?“ Eva stand mit einem reumütigen Lächeln neben ihm. „In meinem Zorn habe ich ein unschuldiges Teichhuhn aufgeschreckt und eine harmlose Wasserlilie mit Steinen beworfen, aber jetzt ist mir leichter.“

      „Gut.“ Er rückte zur Seite, um ihr Platz auf der Bank zu machen. „Greifen Sie zu, die Pastete schmeckt köstlich.“

      Sie aß mit gutem Appetit, wie er zufrieden feststellte. Kein mäkeliges Herumstochern im Essen mehr, sie ließ es sich schmecken wie eine gesunde junge Frau, die viel Zeit an der frischen Luft zubrachte. Er schmunzelte in sich hinein bei dem Gedanken an die körperliche Betätigung, die ihren Appetit noch mehr angeregt haben mochte, setzte aber rasch wieder eine gleichmütige Miene auf, bevor Henry ihn dabei ertappte.

      Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Und der Wein ist ebenfalls vorzüglich. Henry wird ein paar Fässchen aufladen, bevor er weiterfährt.“

      „Ein paar Fässer Wein?“, fragte Eva verblüfft und lachte. „Ihr Engländer! So gelassen und ungerührt kann nur ein Engländer sein. Wir befinden uns mitten im Kriegszustand auf einer gefährlichen Mission, Sie aber tun, als machten wir eine beschauliche Weinreise. Ich hatte vergessen, dass englische Aristokraten selbst in einer Staatskrise kühlen Kopf bewahren und so tun, als würde sie das alles im Grunde genommen langweilen.“

      „Immerhin erwecken wir dadurch den Anschein, harmlose Reisende zu sein, Madame“, erklärte Henry. Gleichzeitig wurde ihm offenbar seine unglückliche Neigung bewusst, zu viel zu reden, und er setzte ernsthaft hinzu: „Ich sehe keine Aristokraten weit und breit.“

      Sein Blick streifte Jacks Gesicht, dessen braune Augen belustigt funkelten. „Tatsächlich?“

      „Abgesehen natürlich von Ihrer Königlichen Hoheit.“

      „Aha. Nun, Jack, reisen Sie mit den Weinfässern weiter, oder reiten Sie wieder querfeldein?“

      „Wir reiten.“ Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die nächste vor ihnen liegende Strecke in der Kutsche fortzusetzen, aber Henrys unliebsame Begegnung hatte ihn argwöhnisch werden lassen. Prinz Antoine könnte mit seinen Truppen auf dem Weg nach Paris sein, als sichtbaren Beweis seiner Loyalität für den Kaiser. Er könnte aber auch die Absicht haben, etwas weiter nördlich eine Straßensperre zu errichten, dann würde die Falle zuschnappen. Vielleicht wollte er auch das eine mit dem anderen verbinden. „Henry, wir treffen uns in dem vereinbarten Ort in der Nähe der Grenze. Sollten wir bis zum siebzehnten nicht dort eingetroffen sein oder solltest du in Schwierigkeiten geraten, schlägst du dich bis Brüssel durch. Hast du Proviant für uns besorgt?“

      „Ja, Sir, ausreichend für eine Woche, wenn Sie sich frisches Brot und Obst in den Dörfern besorgen. Das müsste bis Brüssel reichen, wenn Sie nicht gezwungen sind, große Umwege zu machen. Es gibt Schinken, Hartkäse, Wurst, Kaffee und Zucker. Ich hatte damit gerechnet, dass Sie die Nebenstraßen nehmen wollen, wenn Sie von Prinz Antoine und seiner kleinen Armee erfahren. Was tun Sie, wenn es regnet?“

      „Dann suchen wir uns eine kleine Herberge abseits der Hauptstraße.“ Die Vorstellung, Eva in einem weichen Daunenbett zu lieben, war höchst verlockend, wobei die Aussicht einer weiteren Nacht unter dem Sternenzelt nicht minder reizvoll war. Jack begegnete ihrem Blick und wusste, dass ihr ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Errötend griff sie hastig nach einem Stück Käse. Henry verdrehte die Augen.

      Eva schaute der Kutsche nach, die sich auf der staubigen Landstraße in Richtung Beaune entfernte. „Er weiß über uns Bescheid, nicht wahr? Hast du es ihm erzählt?“ Jack, der den Sattelgurt des Packpferdes prüfte, bemerkte erheitert, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

      „Natürlich nicht. Darüber würde ich niemals sprechen – mit keinem Menschen. Aber Henry kennt mich seit vielen Jahren, der unverschämte Kerl. Er behauptete, ich sehe glücklich aus, und bei dir meinte er, du strahlst vor Glück.“

      „Oh.“ Eva war so verdutzt über Henrys unerwartete romantische Ader, dass sie zunächst ihr Pferd anhielt, es kurz darauf zum Trab anspornte und Jack einholte. „Das finde ich reizend von ihm. Du hast ihm hoffentlich ordentlich die Leviten gelesen.“

      „Ja, das habe ich. Aber sei unbesorgt, Henry wird Schweigen bewahren, er ist alles andere als ein Klatschweib.“ Eva schüttelte den Kopf. Sie vermochte sich auch nicht vorzustellen, dass Henry irgendetwas tat, was seinem Herrn schaden könnte. „Allerdings finde ich es bedenklich“, fuhr Jack fort, „dass ich so leicht zu durchschauen bin, selbst wenn es sich nur um Henry handelt.“

      „Mir scheint, du kannst jederzeit die undurchdringliche Miene eines Berufspielers aufsetzen.“ Jeder Vorwand, ihn anzuschauen, war ihr willkommen, sie konnte einfach nicht genug von seinem Anblick haben.

      „Das dachte ich auch. Zumindest habe ich bisher geglaubt, ich könne jeden hinters Licht führen. Offenbar habe ich mich geirrt. Du hast einen schlechten Einfluss auf mich, Eva.“

      „Tatsächlich?“ In ihre Heiterkeit mischte sich ein Wermutstropfen. Jack verfügte über eine beneidenswerte Zielstrebigkeit und Konzentration. Lenkte sie ihn davon ab, untergrub sie seine Fähigkeiten? Schwächte sie ihn möglicherweise sogar? Machte Henry sich deshalb Sorgen? Sie hatte angenommen, seine Missbilligung beruhe auf moralischen Bedenken, aber nun zweifelte sie daran.

      Schweigend, in besorgte Gedanken vertieft, ritt sie neben Jack her, beschleunigte das Tempo, wenn er schneller ritt, und unterzog sich einer Gewissensprüfung. Jack war ein erfahrener Geheimagent, sein Beruf war ihm Berufung. Er fühlte sich zwar zu ihr hingezogen, hatte sich aber stets im Griff. Sie war es, die losgestürmt war und seinen Panzer durchbrochen hatte.

      Aber er hätte jederzeit Nein sagen können, verteidigte sie sich im Stillen. Vielleicht schadete sie ihm auch gar nicht, und sie reagierte nur überempfindlich. Nur weil ich mich in ihn verliebt habe, heißt das noch lange nicht …

      Eva schluckte schwer. Nur weil ich mich in ihn verliebt habe. Oh mein Gott. Genau das ist geschehen. Sie hatte lediglich den Wunsch gehabt, ihr sinnliches Verlangen zu stillen, Trost in der Nähe eines Mannes zu suchen, der ihr Wohlwollen entgegenbrachte. Aber sie liebte ihn. Und das war verboten. Sie war eine Großherzogin und er bestenfalls ein Gesandter des Königs, schlimmstenfalls ein Abenteurer, auch wenn er der jüngste Sohn einer angesehenen Familie war, wie sie vermutete.

      Das darf ich ihm niemals gestehen, sagte sie im Stillen, diese Liebe. Sie hielt den Blick auf Jacks breite Schultern gerichtet, wie er in lässiger Haltung im leichten Trab vor ihr ritt. Aber es war nicht allein seine männliche Schönheit, die diese Gefühle in ihr geweckt hatte, auch wenn er von Anfang an eine magnetische Anziehungskraft auf sie ausgeübt hatte. Sie liebte den Mann hinter der kühlen, disziplinierten Fassade. Diese Gefühle durfte sie ihm niemals zeigen.

      Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass diese Liaison nur so lange währen durfte, wie die Reise nach England dauerte, und er hatte ihr beigepflichtet. Nun aber wurde ihr klar, dass sie die Affäre weiterführen und auch ihn davon überzeugen wollte, ohne ihm ihre innersten Empfindungen preiszugeben. Sie wollte und konnte ihn nicht so schnell wieder verlieren, das wäre zu grausam.

      „Eva?“ Er hielt an, wendete sein Pferd und kam zu ihr zurückgeritten. Erschrocken stellte sie fest, dass sie ihren Wallach schon vor einer Weile zum Stehen gebracht hatte und vor sich hin starrte. Unschlüssig und wunden Herzens. „Fühlst du dich nicht wohl?“

      „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Ich war nur in Gedanken versunken, dachte an England.“

      Jack beugte sich seitlich aus dem Sattel und strich ihr flüchtig über die Wange. „Du machst dir Sorgen um Freddie, ich weiß. Ich versuche mein Bestes, um dich so schnell wie möglich zu ihm zu bringen. Komm, lass uns weiterreiten, damit wir Beaune hinter uns lassen und wir wieder eine Rast einlegen.“

      Schuldgefühle nagten an ihr, als sie dem schwarzen Hengst einen schmalen Pfad durch die Weinberge folgte. Freddie. Sie hatte noch nicht daran gedacht, wie er reagieren würde. Er durfte nie erfahren, dass seine Mutter sich einen Liebhaber genommen hatte. Dabei bestand keine Hoffnung, die Liebesaffäre unter den wachsamen Augen des Königshofs und der vornehmen Gesellschaft geheim zu halten. Wenn Henry es auf den ersten Blick erkannt hatte, würden andere es gleichfalls erkennen. Sie hatte Jack versichert, dass sie nichts bereuen würde. Auf keinen Fall durfte er ihre wahren Gefühle erfahren, er durfte nicht wissen, dass sie ihr eigenes Wort gebrochen hatte, sich niemals tiefer in diese Liaison zu verstricken.

      Viele Menschen lernen die wahre Liebe nie kennen, sagte sie sich streng, ich sollte mich glücklich schätzen, dass ich Jack für diese kurze Zeitspanne lieben darf, das muss genügen.

      Vier Tage später überquerten sie die Grenze nach Belgien. Sie ritten über eine Brücke, die die beiden Uferseiten des Flusses Sambre verband, und landeten in der Ortschaft Thuin. Die Tage waren schwül und heiß gewesen, die Nächte lau und trocken. Bisher hatten sie kein Gasthaus aufgesucht. Irgendwie gelang es Eva, die Erkenntnis ihrer Liebe zu Jack in den Hintergrund zu verbannen, nicht daran zu denken, nur zu genießen – auf diese Weise gelang es ihr, ihre Empfindungen vor ihm zu verbergen.

      Sie versuchte es zumindest. „Was ist mit dir, meine Liebe?“, fragte er gelegentlich, während er ihr Gesicht umfasste und ihr tief in die Augen sah. „Sag mir, was dich bedrückt.“

      „Nichts“, antwortete sie jedes Mal. „Nur Sorgen um die Zukunft.“ Und sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn, bis er ihre besorgte Miene vergaß – bis zum nächsten Mal.

      Am vierzehnten Juni hörten sie zum ersten Mal Kanonendonner. Zunächst so weit entfernt und unregelmäßig, dass Eva dachte, irgendwo am Horizont ziehe ein Gewitter auf, obgleich kein Wölkchen den blauen Himmel trübte. Aber Jack schüttelte den Kopf. „Irgendwo vor uns finden Kämpfe statt, kleinere Grenzgefechte, nehme ich an. Aber von nun an müssen wir äußerst vorsichtig sein.“

      Französische Truppenverbände im weiten Bogen zu umgehen, wurde ihnen zur Routine. Jack schien sich genau mit den Uniformen auszukennen. Dann und wann wurden sie auch von Soldaten entdeckt, doch er ließ sich zu keiner Unbedachtheit hinreißen, ließ die Pferde im Schritt gehen. Sie machten den Eindruck, zwei harmlose Reiter aus der Umgebung zu sein. Folglich wurden sie kein einziges Mal angesprochen und aufgefordert, ihre Pässe zu zeigen.

      Nachts unter klarem Sternenhimmel in lichten Wäldern oder in duftenden satten Wiesen zu liegen und sich zu lieben, wurde beiden zur beglückenden Normalität. Sie hatten sich noch nie in einem Haus in einem weichen Bett geliebt, und irgendwie sehnte Eva sich gar nicht danach. Zu ihrer Überraschung zügelte Jack eines Nachmittags sein Pferd und spähte prüfend in den Himmel.

      „Es wird Regen geben“, sagte er, holte sein Notizbuch hervor und vertiefte sich eine seiner sorgfältig skizzierten Landkarten.

      „Meinst du wirklich?“ Eva blickte sich nach allen Seiten um. „Ich bin zwar kein Wetterfrosch, aber der Himmel sieht aus wie jeden Nachmittag.“

      „Trotzdem, es wird bald regnen.“ Jack nahm die Zügel auf und lenkte seinen Rappen an einer Weggabelung nach links auf einen schmalen Waldweg. Bald ragte vor ihnen eine Kirchturmspitze über die wogenden Hügel auf. „Möglicherweise gibt es auch Hagel oder dichten Nebel.“

      „Oder eine Heuschreckenplage?“, fragte Eva, die seine Absicht zu durchschauen begann. „Du suchst nach einer Ausrede, um eine Herberge aufzusuchen. Warum sagst du das nicht gleich? Befürchtest du, ich werfe dir vor, ein Weichling zu sein, weil du in einer warmen Wanne baden willst und nicht wieder in einem kalten Bach?“

      „Ich fürchte eher, du bekommst es mit der Angst zu tun, wenn du erfährst, was ich mit dir vorhabe, wenn wir im „Poisson d’Or“ absteigen und ich dich im besten Zimmer des Gasthauses auf ein breites Federbett werfe.“ Jacks unverfrorenes Lächeln ließ ihn um Jahre jünger erscheinen.

      „Du meine Güte!“ Eva bemühte sich um einen strengen Gesichtsausdruck. „Was für eine verdorbene Fantasie Sie doch haben, Mr. Ryder.“

      „Ich bin schockiert, wie schlecht Sie von mir denken, Madame“, konterte er ebenso scherzhaft. „Sag mir, was würdest du denn gern in einem breiten weichen Federbett tun?“

      „Hmm.“ Eva spitzte die Lippen. „Ich würde mich entkleiden – sehr, sehr langsam. Danach würde ich mein Haar bürsten. Nach einem heißen duftenden Schaumbad würde ich mich langsam erheben, triefnass.“ Sie genoss es, wie Jacks Augen sich verdunkelten. „Ich würde mich dann abtrocknen und mich zu Bett begeben. Und dann – würde ich mich umdrehen und sofort einschlafen.“

      Lachend über seine verdutzte Miene drückte sie ihrem Pferd die Absätze in die Flanken und ritt im schnellen Trab um eine Wegbiegung. Einer Eingebung folgend lenkte sie den Blick nach links. Unter ihr am Fuß des Abhangs verlief die Landstraße. Über dem Gestrüpp, das die Straße säumte, hing eine dichte Staubwolke. Eva fasste die Zügel kurz und hob den Arm, um Jack zu warnen, der hinter ihr ritt. Gemeinsam suchten sie Schutz hinter einem Dickicht und warteten ab.

      „Soldaten“, raunte Jack, als das Geräusch schwerer Stiefel im Gleichschritt zu ihnen heraufdrang und das Zwitschern der Lerchen über einem Weizenfeld übertönte. „Französische Truppen auf dem Vormarsch nach Charleroi. Ein großer Verband, wie er uns noch nie begegnet ist. Es musste ja so kommen, unser Glück konnte nicht ewig dauern.“

      „Droht uns Gefahr von den Franzosen?“ Eva legte die Hand über die Augen und versuchte an den Uniformen das Regiment zu erkennen, aber ihr Wissen reichte nicht aus.

      „Vermutlich nicht. Zwei offensichtlich unbewaffnete Reiter erwecken keinen Verdacht, solange wir nur ihren Weg kreuzen und nicht den Eindruck machen, sie zu observieren.“

      Er beobachtete aus halb zusammengekniffenen Augen, wie das Infanterieregiment unter ihnen vorbeizog. „Wellington will eine Armee aus englischen und deutschen Truppenverbänden in der Gegend um Brüssel versammeln. Aber unsere Kundschafter konnten bislang keine Angaben über die Truppenstärken auf beiden Seiten machen und auch keine genauen Angaben darüber, wohin Bonaparte seine Truppen beordert. Vor uns liegt das Dorf Fontaine-l’Évêque. Morgen schlagen wir eine nordöstliche Richtung ein, um Nivelles zu erreichen.“

      „Darüber hast du nie mit mir gesprochen“, sagte Eva mit leisem Vorwurf. „Allerdings hätte ich mir das auch denken können – mein Hirn scheint eingerostet zu sein. Ich fürchte, ich war so sehr auf unser eigenes Abenteuer fixiert, dass ich die Geschehnisse der Welt um uns herum völlig vergessen habe. Natürlich wird Bonaparte nicht in Paris bleiben und nur ein paar Kundschafter ausschicken, das würden die Koalitionspartner gewiss zu verhindern wissen.“

      „Genau.“ Jack ließ seinen Späherblick über die weite Ebene schweifen. „Das Geschützfeuer ist noch ziemlich weit entfernt im Nordosten, allerdings ist es beständiger geworden. Ich glaube, dort findet eine größere Schlacht statt.“

      „Und wenn wir direkt auf Brüssel zuhalten, reiten wir direkt ins Kampfgeschehen hinein?“

      „Möglicherweise. Wenn wir nicht aufpassen.“

      „Jack?“ Eva zwang sich, Ruhe zu bewahren. „Hast du mir das vorenthalten, um mich nicht zu beunruhigen?“

      „Ja“, gestand er und erstaunte sie mit seiner Offenheit. „Meine Order lautet, dich nach England zu bringen, besser gesagt, erst nach Brüssel, denn dort wirst du von einem unserer Leute erwartet: Die Route, die wir bislang genommen haben, erschien, wie gesagt, schneller und weniger gefährlich zu sein als der Seeweg. Vermutlich ist das nach wie vor zutreffend. Wir müssen uns nur davor hüten, direkt in Napoleons Hauptquartier zu stolpern oder versehentlich ins Niemandsland zwischen den beiden Frontlinien zu geraten.“

      Mit sanftem Schenkeldruck versetzte er den Rappen in einen leichten Trab, das Packpferd folgte ihm gehorsam den Abhang hinunter zur Hauptstraße. „Ab morgen versuchen wir weitläufig etwaige Hindernisse zu umgehen. Unser Gepäck werfe ich irgendwo in den Wald, dann stehen uns drei Pferde zur Verfügung, die wir abwechselnd reiten können. Auf diese Weise schaffen wir die letzte Strecke in einem Tag.“

      „Sind wir bisher zu langsam gewesen?“, fragte Eva schuldbewusst. „Habe ich dich aufgehalten?“

      „Nein, wir waren nicht zu langsam, und du hast mich auch nicht aufgehalten.“ Jack ließ seinen Hengst im Schritt gehen. „Es war richtig, die Pferde zu nehmen – Henrys Begegnung mit Antoine war der Beweis dafür. Und ich sah keinen Grund, die Tiere bis zur völligen Entkräftung anzutreiben, dadurch wären wir nur gezwungen gewesen, sie unterwegs auszuwechseln. Das hätte unnötige Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Im Übrigen wollte ich dich nicht völlig erschlagen und erschöpft abliefern. Morgen schaffen wir es bis Brüssel, möglicherweise aber erst nach Einbruch der Dunkelheit.“

      „Dann ist das unsere letzte Nacht unterwegs.“ Die letzte Nacht alleine mit Jack. In Brüssel würde alles anders sein. Sie würde sich wieder in die Großherzogin verwandeln, Jack wäre zwar immer noch ihr Begleiter, aber mehr durfte er nicht mehr sein. War ihm das klar? Hatte er daran gedacht? Vermutlich nicht – er hatte einen Auftrag zu erfüllen, und persönliche Überlegungen würden immer eine untergeordnete Rolle in seinem Leben spielen. „Welches Datum ist heute?“, fragte sie in dem Wunsch, diesen Tag für immer festzuhalten.

      „Es ist der sechzehnte Juni“, antwortete Jack. „Schau, dort drüben liegt das Gasthaus.“

      „Und was ist mit meiner Kleidung?“, fragte sie. Plötzlich war ihr bewusst geworden, dass sie nicht wie eine Frau aussah. „Bisher konnte ich ja als Mann durchgehen, weil ich niemandem zu nahe kam. Aber aus der Nähe kann ich die Leute wohl nicht mehr von meiner Tarnung überzeugen.“

      Jack wirkte unbeeindruckt. „Ich spreche offen mit dem Gastwirt und erkläre jedem, der dich angafft, unsere Situation. Ich wünsche nicht, dass meine Gemahlin durch die Gegend reitet in einer Zeit, da so viele Soldaten unterwegs sind. Dieses Problem wäre natürlich zu vermeiden gewesen, wären wir nicht gezwungen, ans Krankenbett deiner leidenden Großmutter in Celles zu eilen. Aber es war dein innigster Wunsch, sie noch einmal zu sehen. Also erschien uns die männliche Verkleidung als bestmögliche Lösung.“

      Eva nickte. Eine kluge Taktik, das Thema offen anzusprechen und nicht zu versuchen, ein Geheimnis daraus zu machen, das hätte nur Argwohn geweckt. Jack rieb sich das bärtige Kinn und freute sich auf eine Rasur mit heißem Wasser. „Wir werden die letzte gemeinsame Nacht unserer Flucht mit einem Festmahl feiern. Wollen wir eine Flasche Champagner darauf trinken, unsere Feinde abgeschüttelt zu haben?“

      „Natürlich.“ Eva war stolz darauf, ein ungezwungenes Lächeln zustande zu bringen. Im Stillen dachte sie: Auf die Verwirrung unserer Feinde und meine letzte Nacht in Jacks Armen.

15. KAPITEL

      „Auf den Sieg“, sagte Jack leise auf Französisch und stieß sein Glas gegen das von Eva.

      „Auf den Sieg“, wiederholte sie. Da es im „Poisson d’Or“ keinen separaten Gastraum gab, hatten sie in der Wirtsstube Platz genommen. Die anderen Gäste unterhielten sich laut genug, um ungestört reden zu können, ohne dass sie befürchten mussten, belauscht zu werden. Dennoch sprachen sie Französisch, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      Das in der Ferne unablässig donnernde Geschützfeuer wurde von den Gästen nicht beachtet. Allerdings schien eine beklemmende Spannung in der Luft zu liegen, und Eva fragte sich, ob diese Menschen tatsächlich wieder vom Kaiser regiert werden wollten.

      Und wo mochten sich die Truppen von Maubourg aufhalten? Ließen sich die Soldaten von Antoine freiwillig in eine Schlacht führen, oder marschierten sie widerstrebend nach Norden und waren noch keiner Gefahr ausgesetzt? Waren die Männer von der Rechtmäßigkeit überzeugt, für die kaiserliche Sache zu kämpfen, oder folgten sie Antoine nur aus blindem Gehorsam? Was wäre geschehen, wenn Eva in der Kutsche gesessen hätte, die von den Soldaten angehalten worden war? Wäre sie fähig gewesen, die Männer umzustimmen und davon zu überzeugen, ins Herzogtum zuzukehren, zu ihren Familien und in die Freiheit? Eva gab sich innerlich einen Ruck. Diese Spekulationen hatten alle keinen Sinn. Aber sobald sie Brüssel erreichten, würde sie sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um dafür zu sorgen, dass ihre Soldaten ausfindig gemacht und gut versorgt wurden.

      Irgendwo da draußen wurde eine blutige Schlacht geschlagen, Soldaten wurden verwundet und mussten sterben – und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Wellington würde den Sieg erringen, dessen war sie sicher; an etwas anderes wollte sie auch gar nicht denken.

      „Auf den Sieg und auf uns“, wiederholte sie den Trinkspruch und berührte damit das schmerzliche Thema wie jemand, der unter Zahnschmerzen litt und es nicht lassen konnte, die wunde Stelle ständig mit der Zunge zu berühren. „Es war eine schöne Zeit, Jack, diese letzten Tage, nicht wahr?“

      „Ja, das war es.“ Er betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg und trank einen Schluck. „Und es ist noch nicht vorüber.“ Sein glühender Blick löste Hitze in ihr aus, beschleunigte ihren Herzschlag – sie sehnte sich nach einer Vereinigung mit ihm. Die Vorfreude auf eine Nacht in einem breiten weichen Bett ließ ihr den Mund trocken werden, Wonneschauer durchrieselten sie, und sie spürte mit einiger Beklommenheit, wie ihre Brustspitzen sich gegen die enge Weste drängten.

      „Noch eine Nacht“, ergänzte sie leichthin. Noch eine Nacht und einen Tag – das war eine sehr kurze Zeitspanne. Aber bislang gehörte er ihr, ihr ganz allein. Eine weitere Erinnerung, von der sie später zehren konnte.

      „Ja, noch eine Nacht bis Brüssel und bis zur Überfahrt nach England.“ Jack verstummte, während die Bedienung Brot und einen Krug Wasser brachte. Als sie wieder gegangen war, legte er seine sehnige Hand über die zierliche von Eva und drückte sie zuversichtlich. „Fréderic wird außer sich sein vor Freude, dich wiederzusehen.“

      „Falls er sich überhaupt noch an mich erinnert“, entgegnete Eva mit leiser Wehmut. Dieser Abend schien all ihre Besorgnisse aufzuwühlen.

      „Natürlich erinnert er sich!“ Jack hob ihre Hand, drückte einen Kuss auf ihre Finger und erntete damit ein melancholisches Lächeln einer üppigen Bürgersfrau, die am Nebentisch im Kreise ihrer Familie saß. „Das ließ er mich wissen – nicht in vielen Worten, aber in der Art, wie er von dir und von Maubourg sprach. Er weiß, dass du darunter gelitten hast, ihn nicht aufwachsen zu sehen, weil man dich zwang, ihn in die Obhut fremder Menschen zu geben.“

      „Ich danke dir.“ Eva blinzelte heftig die Tränen zurück und lehnte einen flüchtigen Moment ihre Wange an seine Hand. Er lächelte ihr zu. Dann bemerkte sie, wie sein Blick sich auf einen Punkt hinter ihrer Schulter richtete und die Lachfältchen um seine Augen sich vertieften. „Und mit wem flirtest du, wenn ich fragen darf?“

      „Die Dame hinter dir ist offenbar der Meinung, wir geben ein hübsches Paar ab.“

      „Wie recht sie hat“, sagte Eva schmunzelnd. „Schau mal in den Spiegel zu deiner Rechten, dann kannst du dich davon überzeugen.“ Jack wandte den Blick. An der Wand hing ein Spiegel, der aus einem vornehmen Haus stammte und wohl während der Plünderungen, die in den Zeiten der Revolution stattgefunden hatten, irgendwie hierhergelangt war. Er war viel zu kostbar, um in einen einfachen Landgasthof zu passen.

      Aus dem kunstvoll geschnitzten Barockrahmen blickte sie ein Liebespaar an, Wange an Wange, die Hände ineinander verschlungen. Eva wirkte entzückend weiblich in der strengen Männerkleidung, und ihr dunkler Zopf hing schwer über ihre Schulter. Er selbst, ja, wie sah er selbst aus? Jack stutzte. Er war es wirklich, daran gab es keinen Zweifel, aber irgendwie war ihm sein Spiegelbild fremd. Er wirkte jünger und – er suchte nach dem treffenden Wort – dennoch gereifter. Welch ein Unsinn. Es lag gewiss an dem alten Glas und dem Goldrahmen, der jedem Betrachter schmeicheln würde. Aber Henry hatte deutlich zu verstehen gegeben, er habe sich verändert. Und tatsächlich fühlte er sich auch anders.

      Jack blickte forschend in seine eigenen Augen, in die eines liebenden Mannes. Zur Hölle! Jack kniff die Lider zu, um das verräterische Bild nicht länger sehen zu müssen. Er wandte sich jäh ab – und ließ Evas Hand los. Nein, er konnte es nicht zulassen. Es war verboten, sie zu lieben. Dies würde ihm nur Unglück und Leid bringen.

      Das Dumme an der Sache war nur, dass es dafür zu spät war. Die Ruhe, die tiefe Zufriedenheit, dieses Gefühl der Vollständigkeit, das sich in sein Verlangen nach Eva mischte, dieser Stich ins Herz, der ihn jedes Mal durchbohrte, wenn er daran dachte, sie verlassen zu müssen – all das hatte er nie zuvor verspürt.

      Das Stimmengewirr der Gäste, die Geräusche in der Gaststube verebbten, während er wie gelähmt dasaß. Er hatte sich verliebt, dabei hatte er sich geschworen, dass ihm so etwas nie passieren würde. Zu allem Unglück hatte er sich in eine Frau verliebt, die für ihn so unerreichbar war wie der Mond, eine Frau im Rang einer königlichen Prinzessin. Er bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren, dennoch musste er es aussprechen, hier, jetzt, augenblicklich.

      „Jack? Was ist mit dir?“ Eva sah ihn erschrocken an. Wieso schaute er sie so an, halb belustigt, halb besorgt?

      „Nichts.“ Dabei geht es um alles, dachte er, um mein Herz, meine Welt, meine Seele, mein Leben. „Jedenfalls ist es nichts Wichtiges, nur ein Gedanke, der mir durch den Sinn schoss. Das Hühnchen schmeckt köstlich, nicht wahr?“

      „Es ist Schweinebraten.“ Sie lachte, während er Messer und Gabel umklammerte, um sich daran zu hindern, Eva vor allen Leuten in seine Arme zu ziehen und leidenschaftlich zu küssen. „Hat Champagner immer diese Wirkung auf dich?“

      Nein, du hast diese Wirkung auf mich, korrigierte er im Stillen. Laut sagt er: „Nein. Es liegt nicht am Champagner. Es ist einfach nur pures und ungezügeltes Verlangen, das mich wie ein Dorftrottel erscheinen lässt.“ Er zwang sich, ihren scherzhaften Ton aufzugreifen, und rang sich ein Lächeln ab. Und tatsächlich, ein rosiger Hauch überzog ihre Wangen, als würde sie Scham empfinden. Sie war so entzückend scheu und distanziert, nur im Liebesspiel war sie völlig entfesselt. In ihrer Hingabe zeigte sie ihr wahres Wesen. Nach außen konnte sie selbstherrlich und hochmütig wirken, in ihrem Innern aber war sie warmherzig, verwundbar und liebevoll. „Wir nehmen eine zweite Flasche aufs Zimmer – ich denke dabei an ein paar sündige Spielchen, die dir gefallen werden.“

      In ihren großen braunen Augen las Jack unschuldige Neugier und prickelnde Erregung, und es kostete ihn schier übermenschliche Beherrschung, sich nur auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Das Mahl, die knisternde erotische Spannung zwischen ihnen und das Grollen des Kanonendonners, das mit zunehmender Dunkelheit seltener wurde, bestimmte die Welt, die als seine bezeichnet werden konnte. Jack spürte, wie das Drängen in ihm abflaute und ersetzt wurde von einem Gefühl der Vorfreude.

      Er wollte Eva heute Nacht lieben, und es würde noch beseligender sein als all die Male zuvor – aber er wünschte sich noch mehr. Er wollte sie dabei beobachten, er wollte sich jede winzige Einzelheit von ihr einprägen. Er wollte sich daran erinnern, wie sie die Nase kraus zog, wenn ihr etwas nicht behagte, wie sie lächelte, wie die Farbe ihrer Augen sich im Kerzenschein veränderte, wie das winzige Muttermal in ihrem linken Augenwinkel sich bewegte, wenn sie über eine neckende Bemerkung von ihm tadelnd die Stirn runzelte.

      Jedes Detail wollte er in sich aufsaugen, den Klang ihrer Stimme, wenn sie etwas sagte, bei dem sie schmunzeln musste, ihr kehliges Lachen, wenn sie sich unbeschwert und heiter fühlte, die plötzliche Ernsthaftigkeit, die über ihr Gesicht huschte, wenn sie über etwas nachdachte und ihm partout nicht verraten wollte, worüber sie grübelte. All diese Momente wollte er sich einprägen und sich so merken wie die Landkarte eines unbekannten Terrains oder die präzisen Anweisungen eines Auftraggebers. All diese Dinge wollte er in seinem Gedächtnis aufbewahren, um sie in einer Zeit wieder hervorholen zu können, wenn die Erinnerung alles war, was ihm von ihr geblieben war. Alles, was er je von ihr bekommen konnte.

      Eva legte das Besteck mit einem leisen Seufzer beiseite. Sie hatte genug gegessen und war zufrieden. Jack schenkte den letzten Tropfen Champagner aus und winkte der Bedienung, eine zweite Flasche zu bringen.

      Badewanne und Handtücher waren aus dem Zimmer entfernt worden. Die bauschige Daunendecke des Bettes war einladend zurückgeschlagen, und auf dem Nachttisch verströmte ein mehrarmiger Kerzenleuchter mildes Licht. Ein üppiger Strauß roter Rosen auf der Kommode bildete einen hübschen Farbfleck im Zimmer.

      „Eva.“ Jack streckte die Arme nach ihr aus.

      „Nein.“ Sie hob abwehrend die Hand. „Nein, heute Nacht will ich dich verführen.“

      „Was haben wir denn bisher getan?“, fragte er, sich seiner Erregung bewusst, die sich während des ganzen Abends verstärkt hatte.

      „Du hast mich beglückt, wir haben einander beglückt“, erklärte sie. „Heute Nacht möchte ich gern die … die Führung übernehmen.“

      Brachte er die Willensstärke auf, ihr die Initiative zu überlassen? Jack schluckte schwer, er wollte ihr diesen Wunsch erfüllen. Allein der Gedanke daran genügte beinahe, um die Kontrolle über sich zu verlieren. Unfähig, ein Wort hervorzubringen, nickte er nur.

      „Gut.“ Sie errötete, war aber unbeirrt. „Zieh dich für mich aus.“

      Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Gehorsam tastete er nach seiner Halsbinde, nahm sie ab, öffnete die Knöpfe seiner Weste, warf sie zusammen mit dem Jackett von sich und konnte sich kaum noch daran erinnern, wie er Hemd und Stiefel loswurde. Jedenfalls stand er plötzlich fast nackt vor ihr, nur noch mit der leichten Hose bekleidet, die er bei der Ankunft im Gasthof angezogen hatte.

      „Alles“, raunte sie, und ihr Blick glitt über seine nackte Brust nach unten.

      Er war so unglaublich erregt, dass er unbeholfen am Bund nestelte, bevor er die Hose loswurde und die Erleichterung spürte, als sein Glied nicht mehr von dem Stoff eingezwängt wurde. Er hörte, wie sie vor Verblüffung einen kleinen Schrei ausstieß. „Du erregst mich eben so maßlos“, gestand er.

      „Entschuldige dich nicht dafür“, murmelte Eva benommen. Ihr unverwandter Blick ließ ihn noch härter werden, wenn dies überhaupt noch möglich war. „Leg dich aufs Bett, auf den Rücken, bitte.“

      Jack gehorchte willig. Das war eine neue Erfahrung für ihn. Was hatte sie mit ihm vor?

      Und dann setzte sie ihre erotische Folter fort, indem sie sich entkleidete, ein Kleidungsstück nach dem anderen langsam, fast lasziv ablegte, offenbar in der Absicht, ihn um den Verstand zu bringen. Als sie alles über die Stuhllehne hängte und ihm dabei den Anblick ihrer prallen Hinterbacken bot, über die sich die enge Hose spannte, konnte er sich kaum noch zurückhalten.

      Sie zog die Stiefel aus, auch dies aufreizend träge, und Jacks übersteigerte Fantasie gaukelte ihm das Bild vor, wie er sich in ihrem Schoß versenkte. Danach machte sie sich an ihrem Halstuch zu schaffen, trat ans Bett, löste die Schleife, schüttelte tadelnd den Kopf, als er die Arme nach ihr ausstreckte, und nahm das Tuch erst ab, als er wieder ruhig auf dem Rücken lag. Sie strich mit der dünnen Seide sanft über seine Lenden, dann über seine straffe Männlichkeit. Die leichte Bewegung wehte ihm einen Hauch ihres Duftes zu, seine Brustwarzen verhärteten sich unter der sanften Berührung.

      „Hab Erbarmen mit mir!“ Er wollte nach dem Tuch greifen, aber Eva entzog es ihm blitzschnell. Jack konnte sich nur mit großer Mühe daran hindern, Hand an sich zu legen, um von dieser Folter erlöst zu werden.

      Eva begann ihr Hemd aufzuknöpfen, ließ es langsam von den Schultern gleiten und bot ihm erst den Anblick ihres schmalen Rückens. Jack biss sich auf die Lippen und krallte die Fäuste ins Laken, als der Ledergürtel zu Boden fiel und sie die Reithosen über die Hüften nach unten schob.

      Vor ihm stand eine Venus, hell und glatt wie aus Marmor, von makelloser Schönheit. Aber es war keine Marmorstatue, die über ihre Schulter blickte, sondern eine unendlich verlockende Frau aus Fleisch und Blut. Wo in aller Welt hatte sie diese Verführungskünste gelernt? Er glaubte nicht, dass sie ihren Gemahl je in den Genuss dieser Vorstellung gebracht hatte. Nein, diese hatte sie sich für ihn ausgedacht, nur für ihn. Unfähig, das pochende Drängen länger zu ertragen, schloss er die Finger um sein steifes Glied, das ihm solche Höllenqualen bereitete.

      „Nein“, flüsterte sie, beugte sich über ihn und schob seine Hand weg. „Nein, das verbiete ich dir.“ Ihr schwerer Zopf fiel nach vorne und schwang wie ein Pendel über seinen Lenden, die Haarspitzen berührten ihn sanft. Er fürchtete, jeden Augenblick die Beherrschung zu verlieren. Zähneknirschend sah er zu, wie Eva langsam das Band um den Zopf löste. Es war ihm, als würden ihre Haare gleichsam winzige Flammen sein, die seine Haut verbrannten.

      Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde Jack seine Selbstkontrolle verlieren. Eva beobachtete seine angespannten Kiefer, seine ins Laken gekrallten Fäuste, den prachtvollen, zum Bersten geschwollenen Beweis seines Verlangens nach ihr. Genug mit dem erotischen Spiel – sie war selbst kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

      Die weiche Matratze gab nach, als sie sich mit gespreizten Schenkeln über ihn kniete, ohne ihn zu berühren, den Kopf neigte, bis ihr Haar wie eine seidige Wolke seine Brust berührte. Er wölbte die Hände um ihre Brüste, ihre empfindsamen Brustspitzen versteiften sich, als seine Finger daran spielten. Sie legte die Hände an seine Schultern, beugte sich weiter vor, gab sich seinen Liebkosungen hin und streichelte ihn weiter mit ihrem Haar.

      Sie spürte, wie er die Hüften hob, um sie zu nehmen. Halb von Sinnen vor Verlangen, senkte sie sich über ihn, stöhnte auf, als die Kuppel seines harten Schaftes ihren Schoß berührte. Sie ließ sich auf ihn nieder, ihre Körper verschmolzen miteinander, und er füllte sie bis zum Zerspringen. So etwas hatte sie nie zuvor getan, und das Gefühl der Macht über ihn war unendlich berauschend. Sie begann ihn zu reiten, hob und senkte sich über ihm, zunächst vorsichtig, doch als er sich unter ihr aufbäumte, bewegte sie sich schneller, immer schneller, bis er den Kopf in den Nacken warf und ihre Hüften mit eisernem Griff umfing.

      In heller Verzückung spürte sie, wie ihr die Sinne schwanden. Sie hörte ihre eigenen Lustschreie – und dann übernahm Jack die Führung. Er richtete sich halb auf, drehte sich mit ihr um, bis er auf ihr lag. Sie wusste, dass er der Erlösung gefährlich nahe war und sich nur zurückhielt, um sie mitzunehmen in die paradiesischen Gefilde der Erlösung. Sie hob sich ihm entgegen, und dann übermannte sie eine schwindelerregende Verzückung. Sie hörte seinen Schrei, als er sich zurückzog und in ihren Armen Erleichterung fand.

      „Was hattest du eigentlich mit dem Champagner vor?“, flüsterte Eva später, an Jacks Schulter geschmiegt. Die Kerzen waren heruntergebrannt, er hatte die Daunendecke über ihre ineinander verschlungenen Leiber gezogen. Sie hatten ein wenig gedöst, sich gelegentlich im Halbschlaf bewegt, Koseworte gemurmelt und Küsse getauscht wie zwei Liebende, die sich bis zur Erschöpfung verausgabt, aber dennoch den Wunsch hatten, einander zu berühren.

      „Mmm? Ich wollte wissen, wie Champagner schmeckt, wenn ich ihn aus deinem Nabel trinke.“ Jack richtete sich halb auf und schaute unter verhangenen Lidern auf sie herab. Sein Haar war zerzaust, er wirkte schläfrig, und dennoch war das Feuer nicht erloschen, vielleicht ein wenig eingedämmt, aber die Glut schwelte noch und wärmte ihr Herz und ihre Seele.

      „Tatsächlich?“ Eva dachte darüber nach. „Das klingt aufregend.“

      „Das finde ich auch. Aber es wäre schade, wenn wir beide zu müde sind, um uns auf diese erotische Weinprobe einzulassen. Wir nehmen die Flasche mit.“

      „Nach Brüssel? Aber können wir … Ich meine, wo werden wir wohnen?“

      „Wo immer das auch sein wird, dein Leibwächter wird es natürlich für dringend nötig halten, die Nacht in deinem Ankleidezimmer zu verbringen.“

      „Bis an die Zähne bewaffnet?“ Ein Glücksgefühl sprudelte in ihr auf wie perlender Champagner. Das sollte also doch nicht ihre letzte gemeinsame Nacht sein?

      „Selbstverständlich in voller Bewaffnung“, entgegnete Jack in einem Anflug männlicher Selbstgefälligkeit. Er legte sich wieder zurück und zog sie in seine Arme. „Und bereit, dir seine ungeteilte persönliche Aufmerksamkeit zu schenken.“

      „In der Nähe von Ligny fand gestern eine Schlacht statt, das war der Geschützdonner, den wir hörten“, erklärte Jack, als Eva sich den Stallungen näherte. Seit dem frühen Morgen war der Gasthof in hellem Aufruhr, die Dienstboten liefen kopflos hin und her, fanden kaum Zeit, den Gästen das Frühstück zu servieren. Jack und Eva hatten schweigend gegessen und versucht, den Grund für all die Aufregung herauszufinden, aber es war nicht möglich, dem Personal einen zusammenhängenden Satz zu entlocken. Während Eva die Rechnung beglich, begab Jack sich in den Stall, um die Pferde zu satteln in der Hoffnung, von den Stallburschen einen genaueren Bericht zu erhalten.

      „Ligny.“ Eva furchte die Stirn, denn sie wusste nicht, wo die Stadt lag. Jack entfaltete eine gebraucht aussehende Landkarte.

      „Hier.“ Er wies mit dem Finger auf die Stelle. „Und auch bei Quatre-Bras wurde gekämpft, nordwestlich von Ligny.“

      „Wie ist die Schlacht verlaufen? Wer hat sie gewonnen?“ Jack behielt seine undurchdringliche Miene bei, aber Eva ahnte, dass sie nichts Gutes verhieß.

      „Napoleon, nach allem, was ich hörte. Wellington hat den Rückzug nach Brüssel angetreten. Quatre-Bras ist eine wichtige Straßenkreuzung, wahrscheinlich war das ein großer taktischer Sieg der Franzosen, wenn so einer Vereinigung der Alliierten, also England, die Niederlande und Hannover mit den Preußen verhindert wurde“, fügte er hinzu und faltete die Landkarte zusammen.

      Sie saßen auf und ritten in bedrückter Stimmung nach Norden, bis das Dorf nicht mehr zu sehen war. An einem Waldstück machte Jack halt, nahm dem Packpferd die Last ab und warf alles ins Gebüsch, bis auf die Waffen, den Wasserschlauch und den Proviant. „Passt das noch in deine Satteltasche?“, fragte Eva, als Jack gerade einen Laib Brot in seiner eigenen verstaute. „Das ist der Champagner! Eva, was willst du damit? Wir müssen mit leichtem Gepäck reiten.“

      „Für heute Abend“, entgegnete sie seelenruhig. „Du hast es versprochen.“

      „Für heute Abend.“ Er nickte schließlich zustimmend.

      Mit der von ihrer Last befreiten Stute konnten sie eine schnellere Gangart anschlagen. Jack schaute sich ständig in der Umgebung um, während sie querfeldein oder auf staubigen Feldwegen trabten. Sie begegneten keiner Menschenseele, das Bauernvolk aus den umliegenden Gehöften zog es offenbar vor, in seinen Behausungen zu bleiben, aus Angst vor versprengten Soldaten nach der Schlacht. Allerdings war immer noch vereinzeltes Geschützfeuer aus östlicher Richtung zu hören.

      Jack mied größere Straßen, überquerte Flüsse auf schmalen Holzbrücken, oder wenn sie keine fanden, suchte er nach seichten Stellen im Wasser, sodass sie diese gefahrlos bewältigen konnten. „Bald müssten wir Nivelles vom Süden her erreichen“, erklärte er Eva, als er die Pferde im Schritt gehen ließ, um ihnen eine Verschnaufpause zu gönnen.

      Sie kamen zu einem Waldstück, an dessen Rand sie sich hielten, dankbar für den Schatten. Die Sonne brannte mittlerweile sengend vom Himmel, der sich im Westen aber verdunkelte, das erste Anzeichen eines nahenden Gewitters. Nach einer Wegbiegung in einiger Entfernung begegneten sie den ersten Soldaten.

      Einige lagen lang gestreckt auf der Erde, andere kauerten neben ihrem Marschgepäck. Entkräftete Pferde standen mit gesenkten Köpfen da, kaum noch fähig, mit dem Schweif die lästigen Fliegen abzuwehren. Die Männer waren völlig verdreckt, trugen schmutzige Verbände, ihre Uniformen waren teilweise zerfetzt. Unter dem Staub und Dreck war das helle Blau der Waffenröcke mit den Silberstreifen kaum noch zu erkennen.

      „Jack! Das sind Maubourg-Soldaten!“ Eva hatte bereits die Absätze in die Flanken ihres Wallachs gebohrt und sprengte los, ohne auf den Befehl ihres Begleiters zu achten, auf jeden Fall stehen zu bleiben. Es waren wahrscheinlich Teile der Truppe, die Henry gesehen hatte. Wenigstens waren die Soldaten, ihre Soldaten, noch am Leben.

      Als sie die Hufschläge hörten, hoben die Männer die Köpfe und griffen nach ihren Waffen. Hinter der Abschirmung von Pferdeleibern trat ein Mann hervor mit einer Pistole im Anschlag.

      Der lange dunkle Lauf hob sich, das schwarze Rund zielte auf Evas Brust, als sie die Zügel zurückriss und den Wallach jäh zum Stehen brachte. „Antoine!“

16. KAPITEL

      „Siehe da, meine verehrte Frau Schwägerin! Madame ist also mit ihrem Liebhaber aus dem Herzogtum geflohen, wie?“, fragte Antoine in triefendem Hohn. Der Pistolenlauf blieb unbeirrt auf Evas Brust gerichtet. Hinter ihrem Rücken hörte sie donnernde Hufschläge und dann ein nervöses Tänzeln, als Jack den Rappen jäh zügelte. Die erschöpften Soldaten kamen mühsam auf die Füße und starrten sie an.

      „Ich bin die Großherzogin Eva de Maubourg“, verkündete sie mit erhobener Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. „Prinz Antoine besitzt nicht das Recht, euch in diesen Krieg zu führen und unsere Neutralität aufzugeben.“

      „Diese Frau ist eine Hure, eine Verräterin, die sich mit ihrem Liebhaber aus dem Staub machen will“, entgegnete Antoine, und die Aufmerksamkeit der Männer richtete sich wieder auf ihn. „Nehmt sie fest, konfisziert ihre Pferde und bringt sie zu mir.“

      Ein paar Männer setzten sich in Bewegung. „Halt! Vergesst nicht, wer ich bin! Ich bin die Mutter eures künftigen Großherzogs und efinde mich auf dem Weg nach England, um ihn nach Maubourg zu bringen.“ In den Gesichtern der Soldaten zeigte sich nichts als Erschöpfung und dumpfe Leere. Würden sie diese Frau in Männerkleidung erkennen von den Bildern, die sie gesehen haben mochten, oder nach den flüchtigen Blicken, die sie aus der Ferne bei feierlichen Paraden auf sie erhaschen konnten?

      Was hatte Jack vor? Vermutlich nichts. Was könnte er auch tun, da Antoine sie im Visier hatte und den Pistolenlauf auf sie gerichtet hielt? Er würde sonst riskieren, dass ihr Schwager sie erschoss? Plötzlich aber hörte sie Jacks Stimme, ein eindringliches Flüstern auf Englisch, nur für ihre Ohren bestimmt. „Sinke in Ohnmacht, nach links, und zwar augenblicklich.“

      Mit einem spitzen Schrei ließ sie sich seitlich fallen, hielt sich nur am Sattelknauf fest, um den Sturz abzuschwächen. Als sie auf der Erde aufschlug, das Pferd zwischen sich und den Soldaten, sah sie, wie die reiterlose Stute im gestreckten Galopp auf die Soldaten zuhielt, die erschrocken zur Seite sprangen. Dann ein scharfer Knall – die Pistole, dachte sie benommen. Im nächsten Augenblick war Jack bei ihr, der große schwarze Hengst bildete eine Mauer zwischen Antoine und ihr.

      Hatte er eine zweite geladene Pistole? Eva duckte sich, spähte unter den Bäuchen der beiden Pferde hindurch. Ihr Schwager nestelte an seinem Schulterhalfter nach einer geladenen Waffe, sein Pferd bäumte sich, erschrocken über den plötzlichen Schuss. Drei stämmige Soldaten stürzten sich auf Jack.

      Geistesgegenwärtig schwang Eva sich wieder aufs Pferd, griff blind in die Satteltasche, in der Hoffnung, Jack habe eine Waffe darin versteckt. Aber alles, was ihre Finger ertasteten, war der Hals der Champagnerflasche. Sie zog sie heraus, hielt sie an die Brust gepresst, bohrte dem Pferd die Absätze in die Flanken und sprengte los. Sie wich den drei Soldaten aus, die von Jack mit seinem Dolch in Schach gehalten wurden, und galoppierte direkt auf Antoine los, der nun eine zweite Pistole auf Jack richtete. Eva spornte ihr Pferd zu noch größerer Eile an und schwang die Flasche über ihrem Kopf. Als ihr Wallach das Pferd des Prinzen überrannte, zersplitterte die Flasche auf Antoines Kopf, und er sank leblos unter die Hufe ihres Gauls.

      „Jack!“ Sie drehte sich im Sattel um, als der riesige Rappe herangaloppierte, mitten durch den Soldatentrupp.

      „Reite so schnell du kannst!“ Jack schlug mit der flachen Hand ihrem Wallach klatschend auf das Hinterteil, und beide Pferde jagten im gestreckten Galopp den Weg entlang, in Richtung eines Waldes. „Beuge dich weit vor!“ Eva legte sich flach an den Pferdehals, auf den Beschuss von Musketen gefasst, aber nichts geschah. Jack behielt das halsbrecherische Tempo bei und ritt im Zickzack durch den Wald. Auch als sie diesen hinter sich gelassen hatten, ritt er im schnellen Trab weiter, drehte sich mehrmals im Sattel um und hielt nach Verfolgern Ausschau.

      „Jack“, rief Eva ihm zu. „Ich muss umkehren – das sind meine Truppen, meine Soldaten, ich kann sie nicht im Stich lassen.“

      „Du kannst das wohl und du wirst es auch tun müssen.“ Er wandte sich ihr zu. Sein Gesicht wirkte versteinert. „Falls Philippe nicht mehr lebt, willst du doch Maubourg für Fréderic regieren, oder etwa nicht? Ich werde nicht riskieren, dass Antoine seine Truppen wieder sammelt, und ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen für eine Handvoll Männer, die eine falsche Entscheidung getroffen haben.“

      Sie widersprach ihm heftig, obgleich sie wusste, dass er recht hatte. Allein die Tatsache, dass Antoine die Dreistigkeit besaß, mit Maubourgs Soldaten nach Norden zu marschieren und den Kaiser zu unterstützen, schürte ihre Angst, dass Philippe nicht mehr lebte und keinen Einfluss mehr ausüben konnte, den er auch noch als kranker Mann besessen hatte. In diesem Fall hätte sein Bruder freie Hand, das Herzogtum ins Unglück zu stürzen. Wenn ihr etwas zustieß, wer würde dann für Freddie da sein? Ihr Sohn würde dann in einem fremden Land auf das Wohlwollen ihm unbekannter Menschen angewiesen sein.

      „Bist du verletzt?“ Jack verlangsamte das Tempo.

      „Nein. Nur erschrocken.“

      „Wir reiten besser langsam weiter. Wir haben nur noch zwei Pferde und können dieses Tempo nicht beibehalten.“

      In diesem Moment geriet ihr Pferd mit einem Vorderlauf in einen Kaninchenbau. Bevor Eva wusste, was passiert war, lag sie im Gras. Nach Atem ringend, richtete sie sich mühsam auf. Jack kniete neben ihr. „Ich fürchte, ich muss dir diese Frage ein zweites Mal stellen.“ Er lächelte aufmunternd. „Bist du verletzt?“

      „Nein.“ Sie schüttelte benommen den Kopf und ließ sich von ihm aufhelfen. Der Wallach stand mit hängendem Kopf da, sein linker Vorderlauf war angehoben und unnatürlich verdreht.

      „Hölle und Verdammnis.“ Mit energischen Schritten ging Jack zu seinem Rappen, zog eine Pistole mit langem Lauf aus dem Sattelhalfter und lud nach. „Erspare dir den Anblick.“

      „Das ist offenbar nicht unser Tag“, sagte Eva seufzend, schlang die Arme um Jacks Taille und versuchte einigermaßen bequem hinter ihm zu sitzen, als der kraftvolle Hengst beharrlich unter dem zusätzlichen Gewicht nach Norden trottete. Der holprige Pfad machte es ihr umso schwieriger, das Gleichgewicht zu halten.

      „Das kann man so sagen“, pflichtete er ihr bei. „Ich könnte versuchen, ein anderes Pferd aufzutreiben, fürchte aber, es wird mir nicht gelingen. Das wird ein langer Tag für uns werden.“

      Sie ritten eine Strecke, gingen eine Weile zu Fuß, saßen wieder auf und hatten etwa drei Meilen zurückgelegt, bevor Jack sicher war, dass sie die im Westen gelegene Stadt Nivelles hinter sich gelassen hatten. „Bis nach Mont-Saint-Jean sind es noch etwa sieben Meilen, und danach sind wir nahe genug an Brüssel, um die Hauptstraße nehmen zu können.“

      Die Strecke schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen. Wieder im Sattel des erschöpften Tieres, lehnte sich Eva müde an Jacks Rücken und barg die Wange an seiner Schulter. Die Erinnerung an Antoines wutverzerrtes Gesicht, an die auf sie gerichtete Pistolenmündung, das dumpfe Geräusch, als sie ihm die Flasche gegen den Hinterkopf geschlagen hatte – all diese Bilder und Laute tauchten immer wieder in ihr auf und ließen sie angstvoll zusammenzucken. Aber die Wärme, die Jack ausstrahlte, wirkte tröstlich. Sie beruhigte sich allmählich und nickte schließlich ein.

      „Eva, wach auf“, hörte sie Jacks Stimme, der sich im Sattel nach ihr umdrehte. „Es fängt an zu regnen, wir müssen einen Unterschlupf finden.“

      Verwirrt blickte sie um sich und stellte erschrocken fest, wie dunkel es in der Zwischenzeit geworden war. Der Himmel war schwarz, schwere Regentropfen klatschten auf den staubigen Weg. „Wo sind wir?“

      Jack schwang ein Bein über den Sattelknauf, glitt zur Erde und hob ihr die Arme entgegen, in die Eva ermattet sank. „Mont-Saint-Jean liegt hinter dem nächsten Hügel, aber ich möchte nicht in einem Gewittersturm ins Dorf reiten, ohne zu wissen, was dort los ist. Dort könnten französische Truppen Zuflucht gesucht haben. Da drüben sehe ich eine Scheune.“

      „Scheune“ war eine beschönigende Bezeichnung für den windschiefen Holzschuppen, in den es hineinregnete. Aber Eva wollte sich nicht beschweren, da der Regen bereits auf das undichte Strohdach prasselte wie Kugelhagel. Jack führte den Rappen ebenfalls in den Schuppen, nahm ihm den Sattel ab und band ihn neben einem Heuhaufen fest. Lustlos begann er zu fressen. Als Jack ihm allerdings einen Eimer Wasser hinstellte – draußen hatte er das Gefäß und einen Brunnen entdeckt –, trank er durstig.

      „Eva, leg dich hin und versuche zu schlafen.“ Sie schleppte sich todmüde zu der Stelle, wo Jack die Satteldecke auf einer Schicht Stroh ausgebreitet hatte. Jäh hielt sie inne, als erneut Erinnerungsfetzen auf sie einstürmten, die sie mit Grauen erfüllten.

      „Habe ich ihn getötet?“, fragte sie erschrocken, ihr Magen schien ein kalter Klumpen zu sein.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Jack in seiner ehrlichen Art. Dieser Mann würde mich niemals herablassend behandeln, dachte sie wehmütig, als er sie in die Arme zog. Sie lehnte sich mit einem tiefen Seufzer an ihn. Jack würde bestimmt dafür sorgen, dass alles wieder gut wird. Aber von ihrer Schuld konnte er sie nicht befreien, sollte sie ihren eigenen Schwager getötet haben. „Er hatte es darauf angelegt, uns zu vernichten, Eva. Was immer auch geschah, du hast in Selbstverteidigung gehandelt. Hättest du ihn nicht todesmutig mit deinem Pferd überrannt, wäre einer von uns tot. Du hast mein Leben gerettet und dein eigenes.“

      „Er ist Freddies Onkel“, flüsterte sie tonlos. „Was soll ich ihm nur sagen?“

      „Sag ihm, sein Onkel hätte eine falsche Entscheidung getroffen, sei mit seinen Truppen nach Frankreich marschiert, um sich mit dem Kaiser zu verbünden, und wurde am Ende auf dem Schlachtfeld getötet. Sollte Antoine überlebt haben, steht er als Verräter und Verlierer da. Er kann keine Anklage gegen zwei Menschen erheben, bei denen er den Versuch unternahm, sie zu töten.“ Jack streichelte ihr sanft über den Rücken, seine Berührung beruhigte sie und gab ihr ein wenig Kraft.

      Sie hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen, und hielt den Atem an, als sie den Ausdruck unverhohlener Zärtlichkeit in seinen Augen las. Nur einen flüchtigen Moment, dann hatte er sich wieder im Griff. Aber auch das verwegene Funkeln in seinen grauen Augen war plötzlich verschwunden. Sein Blick wirkte beinahe traurig.

      „Jack?“

      „Wir sind beide müde.“ Er wandte sich ab. „Wir ruhen uns aus, bis es aufgehört hat zu regnen. Bei diesem Unwetter finden mit Sicherheit keine Truppenbewegungen statt.“

      „Einverstanden.“ Eva nickte. Sie war zu müde, um darüber nachzudenken, was sich in Jack verändert hatte. Er war bei ihr, im Moment zählte nichts anderes.

      Jack erwachte jäh, blieb mit geschlossenen Augen liegen und versuchte, herauszufinden, was ihn geweckt hatte. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, sich still zu verhalten, bevor er zu erkennen gab, dass er wach war. Eine lange Narbe quer über seinem Brustkorb erinnerte ihn täglich daran.

      Seine innere Uhr sagte ihm, dass es kurz nach Tagesanbruch sein musste. Kein verdächtiges Geräusch drang an seine Ohren. Es hatte aufgehört zu regnen, Vögel zwitscherten, er vernahm, wie das Pferd sich jetzt anscheinend genussvoller über das Stroh hermachte. An seiner Brust spürte er die leichten Atemzüge der Frau. Eva war in seinen Armen eingeschlafen. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Nichts Alarmierendes hatte ihn geweckt. Er holte tief Atem – und roch Gardenien. Aber auch den Geruch von Pferden, feuchtem Stroh und frischem Heu. Und dann war da noch das verführerische Aroma von gebratenem Speck.

      Speck? Ein entfernter Hauch nach gebratenem Speck durchzog die kühle feuchte Luft. Jack rüttelte Eva sanft. „Wach auf, mein Schatz.“

      „Was ist los?“ Sie setzte sich auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Augen waren noch benommen vom Schlaf, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Meine Liebe.

      „Irgendwo in der Nähe wird Speck gebraten.“

      „Wunderbar. Frühstück.“ Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, und dann war sie plötzlich hellwach, bereit für ein herzhaftes Mahl.

      „Bleib hier.“ Er kam auf die Füße, tastete nach dem Dolch in seinem Stiefelschaft, griff nach der Pistole, die er in der Nacht neben sich gelegt hatte, und trat in den kühlen Morgen. Die Erde war von den schweren Regenfällen der letzten Nacht völlig aufgeweicht. Jack suchte die Umgebung ab. Nichts war zu sehen, dünne Nebelschleier stiegen auf, erste Sonnenstrahlen drangen durch die aufreißende Wolkendecke.

      An die schiefe Holzwand des verfallenen Schuppens gedrückt, spähte er um die Ecke. Hinter einem Gestrüpp an der Nordseite befand sich ein sanft ansteigender Hügel, was dahinter lag, war nicht sichtbar, nur Rauch, der in vielen dünnen Säulen hochstieg. Lagerfeuer. Der Wind hatte sich gedreht und trug den Bratengeruch verstärkt heran. Ganz entfernt hörte er Stimmen, hörte, wie Befehle ausgeteilt wurden. Soldaten.

      „Was ist? Sind es Franzosen?“ Eva war an seiner Seite.

      „Ich weiß es nicht, da ich nichts sehen kann. Sagte ich dir nicht, dass du in der Scheune auf mich warten solltest?“

      „Ich musste aber hinter einen Busch, also bin ich ins Freie gegangen“, erklärte sie würdevoll. „Wollen wir nachsehen, wer diese Soldaten sind?“

      Ihr zu verbieten, ihn zu begleiten, wäre sinnlos gewesen. Dieser Frau war kein Gehorsam beizubringen. „Besser ist, du bleibst hier und gibst mir Rückendeckung.“ Jack legte ihr die Pistole in die Hand. „Schieß nur, wenn es absolut nötig ist, sonst haben wir zwei Armeen auf den Fersen.“

      „Wenn ich dich begleite, kann ich dir den Rücken besser freihalten“, widersprach sie störrisch.

      „Aber hier bist du geschützter. Tust du bitte, was ich dir sage?“ Seine Stimme drohte lauter zu werden, und er zwang sich, leise zu sprechen.

      „Ich weiß, dass du der Meinung bist, mich in Watte zu packen, gehöre zu deinen Pflichten, Jack, aber siehst du nicht ein …“

      Ihm riss der Geduldsfaden. Er zog sie grob an sich, ohne darauf zu achten, dass er ihre Hand mit der Pistole gegen seine Brust presste. „Ich hätte dich beinahe in diesem reißenden Fluss verloren“, herrschte er sie an, während sie vor Schreck erbleichte. „Gestern habe ich dich beinahe ein zweites Mal verloren. Kannst du nicht einsehen, du starrsinnige, störrische Frau, dass ich …“ Irgendwie kehrte seine Vernunft wieder, ohne dass er hätte sagen können, woran das lag. „Kannst du nicht einsehen“, fuhr er gemäßigter fort, „dass du mir mehr bedeutest als nur eine Pflichterfüllung? Wenn du umkommst oder in Gefangenschaft gerätst, würde ich mir mein ganzes Leben lang Vorwürfe machen. Begreifst du das nicht?“

      Ihre vollen Lippen teilten sich, ein kleiner Schrei entfuhr ihr, die Farbe kehrte wieder in ihr Gesicht zurück. Jack packte sie an den Oberarmen, hob sie hoch, presste sie an sich und küsste sie stürmisch. Er drängte seine Zunge in ihren warmen süßen Mund: verzweifelt, fordernd, besitzergreifend. Dann stellte er sie wieder auf die Füße. „Und nun bleibst du hier, verdammt noch mal!“

      „Ja, Jack.“ Ihr Flüstern drang noch an sein Ohr, als er sich durch das Gebüsch zwängte und in gebückter Haltung den Hang erklomm. Training und militärische Disziplin zwangen ihn, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren und nicht auf die Frau hinter ihm, nicht darauf, was er ihr beinahe gestanden hätte. Ohne auf den Morast zu achten, legte er sich flach auf die Erde und kroch auf allen vieren bis zur Hügelkuppe, von der er sehen konnte, was auf der anderen Seite los war.

      Am Fuß des Hügels und rechts davon an der Straße, die sie gestern Abend verlassen hatten, lagerten Soldaten in dunkelblauen Uniformen. Weiter im Tal erkannte er eine Straßenkreuzung und dahinter, in der Ferne, ein schlossähnliches Herrenhaus, das von Soldaten in roten Uniformen umlagert war. Noch entfernter, auf einem Hügelkamm, hinter dem er das Dorf Mont-Saint-Jean vermutete, entdeckte er weitere Rotröcke.

      Die Franzosen lagerten zwischen ihnen und der Armee der Verbündeten, sie befanden sich der Straße nach Brüssel. Jack kroch noch weiter vor. Am Fuß des Hügels zu seiner Linken waren Geschütze in Stellung gebracht, auf die Flanke der Alliierten gerichtet. Aber die meisten Einheiten befanden sich zu seiner Rechten. Aus dieser Entfernung hatte Jack den Eindruck, einen Ameisenhaufen zu beobachten: Hunderte winziger Figuren konnte er entdecken, einige davon um Lagerfeuer gruppiert, andere zu Pferd, wieder andere brachten Geschütze in Stellung oder hatten sich um Offiziere versammelt.

      Die Sicht war trotz des immer noch bewölkten Himmels gut. Warum aber, fragte er sich, hatte das Gefecht noch nicht begonnen? Und als er beobachtete, wie ein Pferdegespann sich abmühte, eine Geschützlafette aus dem Morast zu ziehen, wurde ihm der Grund klar. Bonaparte sah sich anscheinend gezwungen, seine Artilleriegeschütze zu verlegen, aber der schwere Boden nach den Regengüssen machte das Unterfangen nahezu unmöglich. Wie lange würde es wohl dauern, bis die Erde nicht mehr so aufgeweicht war?

      Hoffentlich lange genug, um die Linien der Verbündeten zu erreichen. Sie mussten umgehend aufbrechen, bevor der Beschuss wieder einsetzte. Jack prüfte den Hang links von ihm, dann kroch er ein Stück rückwärts und rannte schließlich zurück zum Schuppen.

      Eva hatte eine Stelle gefunden, von wo sie sowohl die Straße als auch die Ebene überblicken konnte. „Ich habe niemand gesehen“, berichtete sie, ohne eine Bemerkung über seine lehmverschmierte Kleidung zu machen, ohne seinen vorangegangenen Wutausbruch zu erwähnen. Er sollte sich dafür entschuldigen, aber das musste warten.

      „Die Franzosen liegen auf der anderen Seite dieses Hügels in Stellung. Die Alliierten haben sich auf den Anhöhen gegenüber versammelt, zudem haben sie ein Gehöft im Tal besetzt. Wenn wir uns seitlich an den Franzosen vorbeischleichen und auch die Linien der Alliierten hinter uns bringen, erreichen wir die Straße nach Brüssel.“

      „Gut.“ Er bemerkte, wie Eva bei diesen Worten schluckte, aber sie zeigte keinerlei Furcht. „Wollen wir los?“

      Eine Viertelstunde später trabten sie gemächlich nach Westen und entfernten sich von der französischen Truppeneinheit. Die Flanke der Verbündeten war deutlich sichtbar auf dem Höhenkamm zu ihrer Rechten. Eva klammerte sich an Jacks Rücken, fest entschlossen, sich nicht über das Holpern zu beklagen.

      „Aha!“, rief Jack erleichtert. Sie reckte den Hals seitlich an ihm vorbei und sah, wonach er Ausschau gehalten hatte. Vor ihnen lag ein kleines Gehöft, von dem ein Weg nach unten ins Tal führte.

      „Siehst du?“ Jack wies mit dem Arm nach vorne. „Dort unten überqueren wir die Straße und folgen dem Weg zu dem Gutshof im Tal, den die Alliierten besetzt haben.“

      „Sieht mir eher aus wie ein kleines Château“, sagte Eva und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne, um besser sehen zu können. „Von dort kann man das ganze Tal überblicken, strategisch gut gewählt.“

      Jack lenkte den Hengst den Hügel hinab, und gut geschützt durch dichtes Gestrüpp erreichten sie das Tal. „Es ist besser, wenn du jetzt vor mir sitzt, Eva.“ Er hielt an, half ihr vom Pferd, schlang den Arm um ihre Taille und hob sie nach vorne. Erst als er den Rappen wieder in Bewegung setzte und sie eng an sich zog, begriff Eva, wieso er Plätze getauscht hatte. Falls ein Scharfschütze der Franzosen sie ins Visier nahm, würde die Kugel Jacks breiten Rücken treffen.

      „Hast du ein weißes Stück Stoff, mit dem wir beim Näherkommen winken können?“ Jack schlang die Arme enger um sie und nahm die Zügel kürzer.

      „Nur mein Hemd“, entgegnete sie spitz. „Und wenn du denkst, ich reite halb nackt mitten in eine Kompanie Soldaten hinein, so hast du dich geirrt, Jack Ryder.“ Sie ritten nun im Trab, und Eva war immer noch entrüstet über sein Ansinnen, bevor sie erkannte, was er damit bezweckte. „Du Schuft!“, rief sie, um das Donnern der Hufe zu übertönen. „Du versuchst bloß, mich abzulenken.“

      „Richtig.“ Er klang zufrieden. „Und es hat geklappt.“

      „Kannst du nicht noch etwas schneller reiten?“, fragte sie.

      „Nein, ich will den Truppen die Chance geben, zu erkennen, dass wir harmlose Zivilisten sind.“

      „Aber ich will nicht, dass dich eine Kugel trifft.“ Etwas Dümmeres hätte mir wohl nicht einfallen können, schalt sie sich in Gedanken. Als könne er etwas dagegen tun, wenn ein Scharfschütze sein Gewehr auf ihn anlegte. Ihr Lamentieren half ihm jedenfalls nicht.

      „Das will ich auch nicht.“ Seine Stimme klang auch noch amüsiert, als mache ihm dieser Spießrutenlauf Spaß. Männer waren seltsame Geschöpfe und zuweilen höchst rätselhaft. „Schau, die Vorposten haben uns entdeckt.“

      Sie näherten sich den weiß getünchten, von Fachwerkbalken durchzogenen Mauern eines flachen langgestreckten Gebäudes, das aussah wie eine große Scheune. Es bildete die westliche Begrenzung des Châteaus. Jack ritt unverdrossen auf die Wachtposten zu, die ihre Gewehre auf sie richteten.

      „Winke!“

      Eva wedelte heftig mit den Armen und schrie: „Engländer! Wir sind Engländer!“ Und dann hielt der Rappen knapp vor den Soldaten an.

      „Wer zum Teufel seid Ihr?“ Der wachhabende Offizier marschierte heran und starrte finster zu ihnen herauf. „Gütiger Himmel! Raven…“

      „Jack Ryder, Captain Evelyn“, fiel Jack ihm ins Wort. „Wir haben uns letztes Jahr in London kennengelernt, bei Brook’s, wenn Sie sich entsinnen.“

      „Ryder? Aber natürlich, das hätte ich fast vergessen. Was in aller Welt tun Sie hier?“ Der Offizier schien sich auf eine angenehme Plauderei zu freuen. Eva rutschte unruhig im Sattel hin und her. Sie glaubte beinahe, den Atem eines Scharfschützen im Nacken zu spüren, der auf Jacks Rücken zielte.

      „Können wir ins Haus gehen?“ Jack wusste, was in Eva vorging. „Wie Sie sehen, eskortiere ich eine Dame, die es vermutlich vorziehen würde, nicht länger als Zielscheibe der Blauröcke zu dienen.“

      „Aber selbstverständlich.“ Der Captain nahm Haltung an. „Wenn ich bitten darf, durch dieses Tor. Swann, begleiten Sie die Herrschaften. Ach, Ryder, der Duke höchstpersönlich ist eingetroffen.“

      „Wie nannte der Captain dich?“, fragte Eva, während sie durch ein schmales Tor ritten. „Raven? Ist das ein Spitzname?“

      „Eine Verwechslung, er hat offenbar ein schlechtes Gedächtnis. Möchtest du den Duke kennenlernen?“

      „Dessen Bekanntschaft du bereits gemacht hast, nehme ich an?“ Eva wollte ihn nicht weiter bedrängen, es war nicht der richtige Zeitpunkt, Jack irgendein Geheimnis zu entlocken.

      „Wir haben ein paar Worte gewechselt.“ Jack klang gelassen, beinahe belustigt. „Besser gesagt, er hat mir gelegentlich Befehle erteilt.“

      Ihr Begleiter führte sie in den Hof eines schlossähnlichen Herrenhauses und danach durch ein weiteres Tor. Dort befand sich eine Gruppe Reiter. Der Offizier im Dreispitz und schwarzem Umhang konnte, der stattlichen Adlernase nach zu urteilen, kein anderer sein als der große Feldmarschall. Im Kreise einiger Offiziere war er in eine ernsthafte Lagebesprechung verwickelt. Jack ritt ihnen entgegen, und mehrere Köpfe drehten sich ihm zu.

      Eva sah, wie die Offiziere die Brauen hochzogen, als sie in ihr eine Frau erkannten. Schließlich hob der Duke seinen Dreispitz. „Madam. Da Sie sich in Begleitung dieses Herrn befinden, gehe ich davon aus, dass Sie nicht die Absicht haben, das Schlachtfeld zu besichtigen. Oder liege ich da etwa falsch?“

      „Madam.“ Jack mischte sich völlig ungerührt ein. „Darf ich Ihnen Seine Hoheit, den Duke of Wellington und Befehlshaber der alliierten Streitkräfte vorstellen?“ Eva verneigte sich, so weit es ihr unbequemer Sitz gestattete. „Euer Gnaden“, fuhr Jack fort, „ich eskortiere diese Dame nach England und bedaure, im Moment nicht in der Lage zu sein, eine standesgemäße Vorstellung vornehmen zu können.“

      Der Duke lüftete erneut seinen Dreispitz, und die Offiziere folgten seinem Beispiel. „Ich nehme an, dass Rav… Ryder Sie nach Brüssel bringt?“

      „Ja, Mylord. Verzeihen Sie, mitten in eine wichtige Lagebesprechung hineingeplatzt zu sein. Ich möchte nicht weiter stören.“ Schon wieder ein Versprecher bei Jacks Namen. Was ging hier vor?

      „Wir reiten gemeinsam weiter, Madam. Man wird Ihnen umgehend ein Pferd zur Verfügung stellen. Gestatten Sie mir, Ihnen Baron von Müffling vorzustellen, ein General und einer unserer preußischen Verbündeten, sowie Viscount Dereham, der im Rang eines Majors ist.“ Wellington erhob sich leicht in den Steigbügeln, und die anderen Offiziere, die sich im Hintergrund gehalten hatten, rückten näher. „Lieutenant Colonel McDonnell, meine Herren – Sie haben Order, diese Stellung bis zum Äußersten zu halten. Ich lege mein vollstes Vertrauen in Ihre Tapferkeit und ihren Einsatzwillen.“

17. KAPITEL

      Der britische Feldmarschall und der preußische General ritten voraus durch einen Obstgarten und bogen schließlich in einen Hohlweg ein, der zur Hügelkuppe führte. Ein jüngerer Offizier führte sein Pferd neben den schwarzen Hengst und lächelte freundlich zu Eva und Jack herüber. „Sie haben sich einen aufregenden Tag für Ihren Besuch bei uns erwählt, Madam.“

      Eva erwiderte sein Lächeln und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. All ihre Knochen schmerzten, und ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Hämmern bearbeitet worden. Nimm dich zusammen, du schaffst auch das noch, sprach sie sich gut zu. Wie war noch gleich sein Name? Ach ja, Dereham, der Viscount und der Major. „Nach der letzten Nacht müssen Sie ja völlig durchnässt und durchfroren sein, Major.“

      Dereham zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Ich kann mir zwar angenehmere Stunden zwischen zwei Schlachten vorstellen, aber bald werden wir etwas anderes zu tun haben, als an unsere nassen Füße zu denken.“

      Eva fand ihn sogleich sympathisch. Mit seinem blonden Haar, den blauen Augen und der sorglosen Art bildete er einen interessanten Gegensatz zu Jack. „Hoffentlich haben Sie wenigstens ein anständiges Frühstück bekommen. Die Franzosen haben Speck gebraten.“

      „Trockenes Brot und Käse, Madam, mit Regenwasser hinuntergespült. Ich werde meinen Leuten von dem Speck berichten, das wird ihren Kampfgeist anspornen.“

      „Ich könnte mir denken, Ihre Soldaten würden Ihnen auch ohne Speck durch die Hölle folgen“, sagte Eva ernst. Hinter seiner liebenswürdig gewinnenden Art schien sich ein vertrauenserweckender und loyaler Offizier zu verbergen.

      „Hör auf zu kokettieren“, murmelte Jack nah an ihrem Ohr. „Zwing mich nicht, ein Duell auszutragen.“

      „Unsinn“, flüsterte sie zurück. „Ich kokettiere nicht.“

      Sie erreichten den Bergkamm, und ihre Heiterkeit verflog rasch. Vor ihnen lagerten die bei Ligny geschlagenen Truppen der Verbündeten. Zu Tode erschöpfte Männer, nass und verdreckt, viele hatten Verbände, die blutig und dreckig aussahen. In den Gesichtern derer, an denen sie vorbeiritten, lag Angst, aber auch der ungebrochene Kampfgeist junger Soldaten. Bei dem Gedanken, wie viele von ihnen ihr Leben weiterhin auf dem Schlachtfeld lassen mussten, zog sich Evas Herz schmerzhaft zusammen. Die Blicke der Männer folgten der kleinen Reiterschar. Gelegentlich hob einer die Hand, ein anderer rief dem Major einen Gruß zu. Eva wollte ihn gerade fragen, welche Einheit er befehligte, als aus dem Tal Geschützfeuer losbrach. Dereham schwang sein Pferd herum und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren.

      „Endlich wird Schloss Hougomont angegriffen. Der Feldmarschall hat den Truppen dort mit seinem Besuch den Rücken gestärkt, und ich hoffe, dass sie die Stellung halten. Sie brauchen dringend ein Pferd, Madam. Sie müssen so rasch wie möglich diesem Hexenkessel entkommen.“ Damit gab er seinem eigenen Wallach die Sporen.

      Als Jack die schweren Schlachtrösser sah, die als Reittiere zur Verfügung standen, glitt er vom Rücken des Rappen und übergab Eva die Zügel. „Das Tier ist müde, aber ich weiß, dass Verlass auf ihn ist. Ich möchte, dass du ihn nimmst. Es wäre mir nicht angenehm, wenn einer dieser riesigen Gäule mit dir durchgeht und dich mitten in die Frontlinie der Franzosen katapultiert.“ Er schwang sich auf einen massigen Grauschimmel, zerrte ihm den Kopf herum und zwang ihn, sich in Bewegung zu setzen. „Komm schon, du Monster. Du hast Glück. Ich tue dir einen Gefallen und bringe dich nach Brüssel, wo du die Nacht in einem warmen ruhigen Stall verbringen wirst.“

      „Gott sei mit Ihnen.“ Dereham verabschiedete sich mit einem militärischen Gruß von Eva, Jack reichte er die Hand. „Vielleicht sehen wir uns schon morgen wieder, etwa auf einem Ball in Brüssel. Ich habe mir etwas Abwechslung verdient. Beim Ball der Duchess war ich leider verhindert.“

      „Ein Ball?“, fragte Eva fassungslos, als sie weiterritten und sich durch die Nachschublinien einen Weg bahnten.

      „Vermutlich ein Ball bei der Duchess of Richmond“, erklärte Jack. „Ganz Brüssel war vor meiner Reise nach Maubourg in Hochstimmung. Eine ganze Schar von Diplomaten war samt Gemahlinnen gerade vom Wiener Kongress eingetroffen, und überall wurden Gartenfeste und Abendgesellschaften veranstaltet. Ein festlicher Ball am Abend vor einer Schlacht ist hierzulande keine Überraschung.“

      Hinter ihnen donnerten die Kanonen und Geschützfeuer: Die Schlacht hatte begonnen. Eva drehte sich über die Schulter und wusste, dass sie einen letzten Blick auf einen Ort warf, an dem Geschichte gemacht wurde.

      „Komm, beeil dich.“ Jack zwang das mächtige Soldatenpferd zu einem Trab, wenn es auch nur widerwillig dem Befehl folgte. „Ich will dich endlich aus dem Beschuss herausbringen.“

      „Seien Sie uns willkommen, Ihre Königliche Hoheit.“ Ein Butler verneigte sich, eine Haushälterin knickste, im Hintergrund wurde eine Marmorhalle und eine Freitreppe sichtbar. Sie war zurück in der Zivilisation. Zurück in ihrer Welt, die von Statusgedanken und Pflichten erfüllt war – und von Einsamkeit.

      Eva straffte die Schultern, lächelte, fand die richtigen Worte und erforschte Jacks Gesicht nach irgendeinem Zeichen. Sie fand nichts. Er stand respektvoll fünf Schritte von ihr entfernt zu ihrer Linken, hielt den Hut in der Hand und wartete, bis ihr Gastgeber mit seiner überschwänglichen Begrüßung zum Ende kam.

      „Wünschen Ihre Königliche Hoheit unverzüglich Ihre Gemächer aufzusuchen?“ Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf Mr. Hatterick – nein, Mr. Catterick – zu lenken. Er war ein wohlhabender Bankier, der offenkundig zu dem Netz von Agenten und Verbündeten gehörte, das Jack und seine Auftraggeber auf dem Kontinent errichtet hatten.

      Mr. Catterick hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass die Großherzogin, die er in seiner mit Prunk überladenen Eingangshalle begrüßte, Männerkleidung trug, die noch dazu völlig verdreckt war.

      Mit seiner Frage brachte er daher zum Ausdruck – was ihm nicht zu verdenken war –, sie möge sich möglichst rasch zurückziehen, ein Bad nehmen und dafür sorgen, dass sie wieder gesellschaftsfähig aussah. Erst dann würde er mit Sicherheit sagen können, mit wem er es zu tun hatte.

      „Vielen Dank, Mr. Catterick.“ Eva schenkte ihm ein huldvolles Lächeln, das sich allerdings in aufrichtige Widersehensfreude verwandelte, als Henry aus einer schmalen Tür im Hintergrund der Halle auftauchte. „Henry, Sie sind wohlauf! Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.“

      „Ja, ich bin gesund und munter, vielen Dank, Ma’am. Und jetzt, da ich Sie und meinen Herrn sehe, geht es mir noch viel besser. Wissen Sie, dass da draußen eine Schlacht im Gange ist?“

      „Ja, das haben wir bemerkt“, meldete Jack sich zu Wort, der seit der Begrüßung geschwiegen hatte. „Wurde das Gepäck Ihrer Königlichen Hoheit auf ihre Gemächer gebracht?“

      „Ja, Sir.“ Henry zog bei dem strengen Tonfall seines Herrn die Brauen hoch, begriff den Wink aber rasch und zog sich in eine Ecke zurück.

      „Ich begebe mich nach oben“, verkündete Eva. Die Haushälterin eilte an ihre Seite und wies zur Treppe. „Vielen Dank, Mrs. …?

      „Greaves, Königliche Hoheit.“

      „Ma’am reicht vollständig, Mrs. Greaves. Leben Sie schon lange in Brüssel?“ Während sie die breite Treppe hinaufstieg, zog Eva die Haushälterin in ein belangloses Gespräch, um ihr die Scheu zu nehmen, spürte aber Jacks Blick in ihrem Rücken wie die Berührung seiner Hand, und allmählich wich die Spannung von ihr.

      Das prunkvoll ausgestattete Gemach war zweifellos das beste Gästezimmer im Haus, in dem eine Schar Stubenmädchen eifrig hin und her eilte, damit beschäftigt, ihre Koffer auszupacken und heißes Wasser in eine Kupferwanne zu füllen, die Eva halb verborgen hinter einem reich verzierten Wandschirm entdeckte. Sie war nahe daran, die Mädchen fortzuschicken, ermahnte sich aber. Sie war eine Großherzogin, und als solche hatte sie sich zu benehmen und musste den Traum, der in den letzten Tagen Wirklichkeit geworden war, schleunigst vergessen.

      In einem duftenden Schaumbad heiße Schokolade zu trinken, umsorgt von beflissenen Dienerinnen, die ihr Seife, eine Rückenbürste und flauschige Tücher brachten und fragten, welche Strümpfe sie zu tragen wünsche, bildete einen enormen Gegensatz zu dem, was sie tagsüber erlebt hatte. Mühelos konnte sie sich einreden, als sie in der Wanne lag, gerade aus einem Fiebertraum erwacht zu sein.

      „Ich finde leider nur ein passendes Tageskleid, Ma’am“, bemerkte Mrs. Greaves auf der anderen Seite des Wandschirms. „Ein Großteil Ihres Gepäcks scheint unterwegs abhanden gekommen zu sein.“

      Dieses Kleid hatte Eva mit Jack in Grenoble gekauft. Nichts, weswegen sie sich schämen müsste, rechtfertigte Eva sich im Stillen, mochte es auch noch so schlicht sein. Sie sah ihn vor sich, was für ein Gesicht er im Hutgeschäft gemacht hatte, als er verzweifelt versuchte, die richtige Antwort auf ihre Fragen nach der passenden Kopfbedeckung zu finden – es war das einzige Mal, dass sie ihn unschlüssig und verlegen erlebt hatte. Sie presste den Waschlappen gegen die feuchten Augen, um vorzutäuschen, die Seife brenne ihr in den Augen.

      „Tatsächlich?“, murmelte sie matt. „Einerlei, es muss genügen, auch wenn es zum Dinner ungeeignet ist. Ich hoffe, Mr. Catterick übt Nachsicht mit mir.“ Mr. Catterick, dessen war sie sicher, würde auch Nachsicht üben, wenn sie kostümiert wie zum Maskenball zum Abendessen erschien, so stolz war er, eine Großherzogin zu Gast in seinem protzigen Haus zu Besuch zu haben.

      Frisch gebadet und angekleidet, gestärkt durch einen kalten Imbiss, begab Eva sich in die unteren Räume. Sie versuchte, eine gelassene Haltung einzunehmen, die ihren inneren Aufruhr verbarg. Der Geschützdonner wollte nicht aufhören, auf der Straße spielten sich chaotische Szenen ab, wie sie von ihrem Fenster aus beobachtet hatte. Die Bediensteten konnten kaum ihre Angst und Aufregung verbergen, die Franzosen so gefährlich nahe zu wissen. Eva dachte an die Soldaten, die sie am Morgen gesehen hatte. Die freundlichen Offiziere, denen die Kugeln um die Ohren pfeifen mussten, kämpften einen höllischen Kampf um ihr Leben, waren Dreck, Blut und dem stinkenden Rauch des Schießpulvers ausgesetzt.

      Bonaparte hatte in der Schlacht von Quatre-Bras den Sieg errungen, hieß es auch hier. Würde er auch in Mont-Saint-Jean triumphieren?

      Und wo war Jack? Der Butler, der sie am Fuß der Treppe erwartete, berichtete, dass Mr. Catterick und Mr. … ähm … Ryder sich ins Arbeitszimmer zurückgezogen hatten, um Vorbereitungen für ihre Weiterreise nach England zu treffen. Ob er Ihrer Königlichen Hoheit irgendwie behilflich sein könne?

      Mr. … ähm … Ryder, aha! „Ja, gern. Ich würde, falls sich ein Exemplar im Haus befindet, einen Blick in das englische Adelsverzeichnis werfen wollen.“

      „Gewiss, Ma’am. Wenn Sie die Güte haben, mir in die Bibliothek zu folgen. Nehmen Sie bitte Platz, ich bringe Ihnen den Almanach.“

      Eva setzte sich an einen glänzend polierten Mahagonitisch und wartete, bis der Butler ihr das in rotes Leder gebundene Buch vorlegte. „Vielen Dank. Das wäre alles.“

      Ryder. Rycroft … Riddle … Ribblesthorpe. Ihr Finger, der rasch die Namensliste nach unten fuhr, wurde langsamer. Da. Lord Charles Ryder, Earl of Felbrigge, verstorben. Verheiratet … Kinder … Lady Amelia Ryder, Gemahlin von Francis Edgerton Ravenhurst, dem dritten Duke of Allington. „Hmm. Einen Duke könnte man generell als hochnäsig bezeichnen“, überlegte sie halblaut und dachte an Henrys lebhafte Beschreibung von Jacks Vater. Aber das konnte doch nicht …

      Sie suchte weiter, diesmal nach Allington. Der jetzige Duke war Charles, eindeutig zu alt, und seine Mutter war nicht Lady Amelia und überdies vor einigen Jahren verstorben. Aha, hier! Zum zweiten Mal verheiratet mit Lady Amelia hatte der zuvor genannte Duke zwei weitere Kinder gezeugt. Sebastian John Ryder Ravenhurst und Belinda Ravenhurst, nunmehr Lady Cambourn.

      Jack war die in England gebräuchliche Kurzform für John. Also war Jack eigentlich Lord … Eva überlegte mit gefurchter Stirn, wie die richtige Bezeichnung des jüngsten Sohnes eines englischen Dukes lautete. Ah ja, die Vornamen. So wurde die Gemahlin von Lord Sebastian seltsamerweise als Lady Sebastian bezeichnet.

      Allerdings war Jack nicht verheiratet und stand, nach allem, was er sie hatte wissen lassen, mit seiner Familie auf Kriegsfuß. Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte mit leichter Belustigung, allerdings nicht ohne Zuneigung, von seinen zahlreichen Verwandten gesprochen. Es war nur der Vater, zu dem er ein gespanntes Verhältnis hatte. Und er schien nicht besonders stolz auf seine Herkunft als englischer Aristokrat zu sein.

      Er hatte sich für das Leben eines Abenteurers entschieden, nicht aus Geldmangel oder weil er sich etwas zuschulden hatte kommen lassen, sonst hätte Wellington nicht so respektvoll mit ihm gesprochen. Offenbar machte ihm dieses Dasein wirklich Spaß.

      Ihr Geliebter war also ein Lord, überlegte Eva. Der Sohn eines Dukes. Ein ausgesprochen angesehener Rang für einen Liebhaber. Wobei es ihr völlig gleichgültig war, ob er ein Aristokrat oder einfacher Bürger war, sie liebte ihn. Im Übrigen war er nicht mehr ihr Geliebter. Möglicherweise kam er heute Nacht zu ihr ins Zimmer – falls er das schaffte, ohne einen Skandal zu riskieren. Aber es wäre nicht mehr wie vorher. Auf ihrer beschwerlichen Reise durch Frankreich waren sie nur Flüchtlinge, die keiner kannte, sie waren frei und ungebunden gewesen, einfach nur Eva und Jack. Lediglich Henrys Missbilligung hatte sie daran gemahnt, was die Welt von ihrer Liaison halten würde.

      Wenn sie jetzt an Jack dachte, ihn ansah, musste sie ständig auf der Hut sein. Wenn sie ihm nah war, musste sie darauf achten, ihn nicht zufällig zu berühren. Wenn sie alleine waren, bestand die Gefahr, heimlich beobachtet oder belauscht zu werden. Sie mussten befürchten, dass ihre innige wunderschöne Beziehung in den Schmutz gezogen wurde, sich zu einem Eklat ausweitete, an dem böse Zungen sich ergötzten.

      Eva schlug das Adelsregister zu, stand auf und wog es in der Hand. Dann trat sie an den Bücherschrank, zog die Bibliotheksleiter heran, stellte den Almanach an seinen Platz zurück und blieb unschlüssig auf der Leiter stehen.

      Jack und sie hatten die Reise mit einem bestimmten Ziel angetreten, hatten allen Gefahren getrotzt, die nun hinter ihnen lagen. Eva war an einer Zwischenstation angelangt, wenn auch nur für eine kurze Weile, und plötzlich erschien ihr alles fremd und sinnlos. Sie war machtlos, lediglich eine Schachfigur, mochte sie auch die Königin sein, die von unsichtbaren Spielern auf dem Brett hin und her geschoben wurde. Durfte sie eigentlich hier sein – oder sollte sie in Maubourg sein? Was wäre, wenn Philippe seiner Krankheit erlegen war und Antoine sich auf dem Rückweg befand? Vielleicht war das Herzogtum im Moment ohne eine lenkende Hand. Zugleich sehnte sie sich schmerzlich nach Freddie. Angst und Unschlüssigkeit nagten an ihr. Welcher Schritt war der richtige?

      „Wovon träumst du?“ Jack stand so dicht neben der Leiter, dass sie erschrocken zusammenfuhr und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Er hob ihr die Arme entgegen, und ohne auf ihre inneren Warnungen zu hören, suchte sie seinen Halt, sank ihm in die Arme und glitt an seinem Körper entlang, nur um festzustellen, dass die innige Berührung ihn ebenso erregte wie sie.

      „Deine Hosen sind zu eng für solche Vertraulichkeiten“, stellte sie fest, trat einen Schritt zurück und heftete den Blick auf den sichtbaren Beweis seiner Zuneigung. „Ich habe nicht geträumt, ich dachte nur an Schachfiguren“, fügte sie hinzu.

      „Was du nicht sagst. Aber du hast recht, ich bleibe besser hier und vertiefe mich in ein langweiliges Buch, während du dich zurückziehst.“ Er begann mit gespielt ernster Miene die Buchrücken zu studieren.

      „Mach dich nicht über mich lustig. Ehrlich gestanden ziehe ich in Erwägung, nach Maubourg zurückzukehren. Überlege bitte: Vielleicht ist Phillippe verstorben. Oder Antoine kehrt demnächst zurück. Was geschieht, wenn der König erfährt, dass unsere Truppen die Grenze überschritten und sich Napoleon angeschlossen haben? Wird er in Maubourg einmarschieren und die Unabhängigkeit des Herzogtums für nichtig erklären? Die Franzosen lauern doch nur darauf, sich das kleine Land einzuverleiben.“

      Jack drehte sich langsam auf dem Absatz um und betrachtete sie nachdenklich. „Soll das heißen, du ziehst in Erwägung umzukehren und in diesen unsicheren Zeiten durch ganz Frankreich zu reisen, in dem Bonaparte immer noch sein Unwesen treibt?“

      „Es ist vielleicht meine Pflicht.“ Eva bemerkte, dass sie verzweifelt die Hände in ihre Röcke krallte – sie zwang sich, damit aufzuhören.

      „Und dein Sohn?“

      Sie schüttelte hilflos den Kopf. „Ich wünsche mir nichts lieber, als bei ihm zu sein. Aber habe ich das Recht dazu? Wie soll ich wissen, was meine Pflicht ist?“

      „Zur Hölle mit deiner Pflicht“, herrschte Jack sie an. „Ich weiß nicht, was mit dem Großherzogtum Maubourg geschehen wird, und es ist mir auch einerlei. Ich weiß nur, was meine Aufgabe ist. Und die besteht darin, dich nach England zu bringen zu einem kleinen Jungen, der seine Mutter braucht.“

      „Denkst du etwa, dass ich mir das nicht auch wünsche?“, hielt sie ihm empört entgegen. „Denkst du etwa, ich will mich lieber in politische Querelen einmischen, als bei Freddie zu sein?“

      „Keine Ahnung – was ist dir denn wichtiger?“

      „Gütiger Himmel, kannst du nicht begreifen, dass ich meinen Sohn mehr liebe als alles andere auf der Welt? Aber Maubourg ist sein Erbe.“

      „Wenn Freddie seine Mutter verliert, erleidet er einen unersetzlichen Verlust. Wenn dem Herzogtum Unrecht geschieht, liegt es an den Alliierten, für Recht und Ordnung zu sorgen.“

      „Das mag sein – irgendwann, wenn alle großen und wichtigen Belange geregelt sind. Wobei es sein kann, dass die Koalitionspartner die Finger von dem Herzogtum lassen, und dann können wir auch nichts dagegen unternehmen. Wir sind den Großmächten doch hilflos ausgeliefert.“ Während der hitzigen Auseinandersetzung war Eva aufgewühlt im Zimmer hin und her gewandert. Nun hielt sie inne und fuhr mit raschelnden Röcken herum, empört darüber, dass Jack sie nicht begreifen wollte. „Ich muss zurück. Ich schreibe Freddie einen Brief und lasse ihn wissen, dass ich möglichst bald zu ihm komme.“

      Sie war außer Atem und unterdrückte ein Schluchzen bei dem Gedanken an Freddies Enttäuschung, wenn er ihr Schreiben las. Sie erwartete irgendwie eine Antwort von Jack, mit der all ihre Probleme sich lösen würden, aber er betrachtete sie nur schweigend. Während sie ihn wütend anstarrte, verschränkte er gleichmütig die Arme vor der Brust, als warte er ab, bis ihr Wutanfall verebbte.

      „Steh nicht so unbeteiligt da!“ Aufgebracht stocherte Eva mit dem Zeigefinger auf ihn ein. „Sag, dass du mich zurückbringst!“

      „Und du zeige nicht mit dem Finger auf mich“, entgegnete Jack ungerührt. „Ich bin nicht dein Diener, den du herumkommandieren kannst. Ich begleite dich nicht nach Maubourg zurück, und wenn du versuchst, auf eigene Faust Vorbereitungen zu treffen, werde ich dich daran hindern. Schlimmstenfalls bringe ich dich gewaltsam nach England.“ Zum ersten Mal sah sie die ganze Wucht seines Zornes gegen sich gerichtet. Es lag nicht an seiner Stimme, seinem Tonfall – er sprach ruhig und höflich. Aber der Ausdruck seiner Augen war beängstigend, sein Blick sprühte kalte Funken.

      „Oh Gott!“ Außer sich vor Verzweiflung, wusste Eva nicht mehr, was sie tat. Sie schlug blindlings zu, registrierte nur, dass Jack keine Anstalten machte, ihrem Schlag auszuweichen. Mit eisiger Ruhe umfasste er ihr Handgelenk und hielt es fest. Sie starrten einander feindselig an, ihr aufgeregt wogender Busen berührte beinahe seine Hemdbrust.

      Im nächsten Moment hielt er ihre beiden Handgelenke, zog sie an sich und strafte sie mit einem Kuss wie an dem verfallenen Schuppen über Schloss Hougomont. Aber damals war seine Reaktion aus Angst um ihre Sicherheit geboren, der Kuss kam einer Bitte gleich, ihm zu gehorchen, um am Leben zu bleiben. Diesmal, das erkannte sie mit dem Rest klaren Denkens, dessen sie noch fähig war, bedeutete der Kuss eine Geste ohnmächtigen Zorns, der ihren nur noch höher lodern ließ.

      Ihre Finger ballten sich unter seinem Griff zu Fäusten, sie bäumte sich gegen ihn auf, um sich gegen ihn zu wehren, mit dem Ergebnis, dass sie noch enger an ihn gepresst wurde. Unter seinem Ansturm teilte sie die Lippen, seine Zunge drängte sich in ihren Mund, und er unterwarf sie gnadenlos seinem Willen. Wut, Angst und Liebe, die in ihr kämpften, vermischten sich mit der sengenden Hitze in ihrem Leib, und sie wurde von einem schwindelerregenden Verlangen erfasst.

      Mit verblüffender Kraft entriss sie ihm ihre Handgelenke, schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit glühender Leidenschaft, schmiegte sich an ihn, presste ihre Hüften gegen seine erregte Männlichkeit und rieb sich in wollüstiger Einladung an ihm, bis sie mit einem tiefen lustvollen Stöhnen belohnt wurde.

      Irgendwie hatte er sie gegen die Bücherwand gedrängt; die Holzverstrebungen drückten sich in ihren Rücken, während er ihr mit dem Knie die Schenkel spreizte, die sich ihm bereitwillig öffneten. Sie vermochten sich nicht aus diesem Kuss zu lösen, diesem wütenden, alles verschlingenden Kuss, der beide in einen Abgrund zu stürzen drohte.

      Was weiterhin geschehen wäre, hätte es nicht an der Tür geklopft, hätte Eva nicht zu sagen gewusst. Vermutlich hätten sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen und sich in entfesselter animalischer Leidenschaft auf dem Orientteppich geliebt.

      Sie entwand sich ihm, ihre Hände flogen an ihr Haar, ihren Ausschnitt, ihre Röcke. „Geh!“, zischte sie. „Geh endlich!“ Ohne Jack weiter zu beachten, eilte sie zu dem Globus neben dem Schreibtisch, wandte den Rücken zur Tür und rief: „Herein!“

      „Ma’am, Mr. Catterick lässt fragen, ob Sie den Tee mit ihm nehmen.“ Es war der Butler. Eva drehte sich über die Schulter zur Tür. Jack stand, scheinbar vertieft in ein Buch, das auf einem Stehpult lag. Auch er hatte sich von der Tür abgewandt, um seinen verräterischen Zustand zu verbergen.

      „Sagen Sie Mr. Catterick bitte, dass ich in wenigen Minuten bei ihm bin.“

      „Gewiss, Ma’am. Und Mr. Ryder?“

      „Ich gehe aus, um einige Geschäfte zu erledigen“, entgegnete Jack knapp. „Ich werde erst zum Dinner wieder zurück sein.“ Dabei sah er Eva direkt in die Augen. „Henry wird im Haus bleiben.“ Dies war eine Warnung an sie, nicht den Versuch zu wagen, das Haus zu verlassen.

      „Sicher, Sir.“ Der Butler zog sich mit einer Verneigung zurück. Eva trat an den Spiegel über dem Kamin und prüfte ihr Aussehen. Ihre geweiteten Pupillen, ihr erhitztes Gesicht sprachen Bände. Immerhin konnte sie ihre Gesichtsröte mit dem ungewöhnlich heißen Sommertag erklären.

      Gütiger Himmel, eine Großherzogin lässt sich nicht im Liebesrausch auf den Teppich einer Bibliothek werfen, schalt sie sich verzweifelt. Sie bricht auch nicht in Tränen der Wut aus, sondern bewahrt Fassung und plaudert angeregt bei einem Tässchen Tee mit ihrem Gastgeber. Mit gerafften Röcken rauschte sie aus der Bibliothek, ohne Jack auch nur einen flüchtigen Blick zurückzuwerfen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass diese Affäre mit einem gebrochenen Herzen ihrerseits enden würde, nicht aber geahnt, dass sie in einem tiefen Zerwürfnis im Haus eines reichen Bankiers in Brüssel zu Ende gehen würde.

18. KAPITEL

      Eva entsann sich nicht, nach jenem schwarzen Tag, an dem Louis ihren kleinen Sohn ins Internat nach England gebracht hatte, jemals wieder geweint zu haben. Damals hatte sie sich ins Kinderzimmer zurückgezogen und stundenlang Tränen vergossen, während sie Freddies Schiefertafel an ihre Brust gedrückt hatte. Tränen galten als undiszipliniert, eine unzulässige Schwäche, die sie sich seither nie wieder gestattet hatte.

      Nachdem die Zofen endlich gegangen waren, begab sie sich zu Bett, ohne die Kerze auf dem Nachttisch zu löschen. Sie legte sich in die seidenen Kissen zurück und ließ ihren Tränen freien Lauf. Von der Straße herauf drangen Jubel und Gelächter. Seit dem frühen Abend waren immer häufiger Meldungen eingetroffen, dass die Franzosen geschlagen worden waren. Anfängliche Gerüchte hatten sich schließlich bestätigt, je mehr Boten vom Kriegsschauplatz in der Stadt eintrafen. Die preußischen Verbündeten waren rechtzeitig aus dem Osten anmarschiert, die englischen Infanterieregimenter rückten nach, es kam zu einer blutigen Schlacht, und bald darauf traten die Franzosen den Rückzug an. Nur die Alte Garde hielt dem feindlichen Ansturm stand und verhalf Napoleon zur Flucht.

      Das Dinner wurde unter unzähligen Trinksprüchen auf den Sieg der Alliierten eingenommen. Eva versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass ihrem Herzogtum nun keine Gefahr mehr drohte, welches Schicksal Philippe und Antoine auch ereilt haben mochte. Irgendwer würde dem französischen König, Louis XVIII., eine plausible Erklärung liefern, aus welchem Grund das neutrale Maubourg sich mit einem Trupp Soldaten Bonaparte angeschlossen hatte, aber im Augenblick war der Monarch gewiss mit wichtigeren Staatsgeschäften beschäftigt.

      Während des Festmahls hatte Jack sich ihr gegenüber distanziert und förmlich verhalten, was natürlich völlig korrekt war – aber Eva glaubte, ihr müsse das Herz zerspringen. Wäre er an diesem ersten Abend in Brüssel auch ohne ihren Ausbruch in der Bibliothek so kühl zu ihr gewesen, oder hatten ihre Gewissensqualen, ihre wütenden und maßlosen Forderungen ihn ihr entfremdet?

      Sie wischte sich energisch die Tränen von den Wangen, verärgert darüber, sich diese Blößen gegeben zu haben. Es gab so vieles, worüber sie glücklich sein müsste. Immerhin hatte Jack ihr so manche Entscheidung leichter gemacht, hatte sie gelehrt, das zu tun, wonach sie sich sehnte. In wenigen Tagen würde sie Freddie wieder in ihre Arme schließen dürfen. Bald würde sie Neuigkeiten aus Maubourg erhalten, und sie hoffte inständig, dass Philippe wieder vollends genesen war. Europa war zudem von einem Diktator befreit, die langen Jahre des Kriegszustandes waren vorüber. Doch trotz all dieser freudigen Ereignisse konnte sie nur an Jack denken, an sein Gesicht, seinen Mund, der den ihren heiß und gewaltsam in Besitz genommen hatte. Das Wissen, dass die Magie der Liebe für sie endgültig verloren war, stimmte sie unsagbar traurig.

      Die Kirchturmuhren schlugen. Ein Uhr nachts. Der Lärm der siegestrunkenen Menschen in den Straßen versiegte allmählich, vielleicht waren die Leute zum Grande Place gezogen, um dort weiterzufeiern. Erschöpft und traurig löschte sie die Kerze und schloss die Augen. Morgen würden sie die Reise fortsetzen – und sie brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.

      Eva schlug die Augen auf. Tiefe Dunkelheit hüllte sie ein, die Luft war kühl, es roch modrig. Sie hatte das bedrückende Gefühl, die Wände würden beängstigend näher rücken. Und plötzlich wusste sie, wo sie sich befand: In einem Steinsarg in den Grabgewölben von Maubourg. Das Grauen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Verzweifelt presste sie die Hände gegen die Steinplatte, die sich nicht bewegen ließ.

      Vor Angst zitternd gab sie auf, fiel zurück und spürte, wie klamme Grabtücher sie umwehten, ihr offenes Haar fächelte kalt an ihren Schultern. In der Totenstille war nur ihr fliegender Atem zu hören, und dann drang ein knirschendes Geräusch an ihr Ohr. Stein, der gegen Stein kratzte. Louis. Louis war gekommen, um sie zu retten. Irgendwo hinter den schwarzen Nebeln ihrer Panik tauchte ein Gedanke auf wie ein schwacher Lichtstreif. Jack. Nicht Louis. Jack. Er hatte gesagt, dass er es wäre, der zu ihr käme. Er hatte versprochen, sie zu retten. Die Steinplatte öffnete sich einen Spalt, sie sah sehnige Finger, die sie hochhoben, Licht flutete in ihre Dunkelheit.

      „Jack“, hauchte sie tonlos. Er lächelte sie an, gab ihr Zuversicht und Kraft. „Du bist gekommen.“

      Ohne ein Wort zu sagen, hob er sie aus dem Steinsarg. Sie schmiegte sich an seine Brust und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter, um nicht sehen zu müssen, wie er sie durch die düsteren Gewölbe trug, vorbei an all den Särgen. Weiter nahm er die schmalen Steinstufen, die nach oben und in die Freiheit führten. Seufzend schloss sie die Augen wieder, presste die Wange an ihn und genoss das Glück, seinen warmen männlichen Körper zu spüren.

      Als sie die Augen wieder öffnete, brannte die Kerze auf dem Nachttisch, und sie selbst wurde von starken Armen gehalten. „Jack?“ Verwirrt hob Eva den Kopf, um ihn anzusehen. „Ich habe geträumt. Es war wieder dieser Albtraum. Aber dann bist du gekommen, wie du es versprochen hast. Aber auch das habe ichsicher nur geträumt.“Wieso war er hier? Er war wütend auf sie, und dennoch war er bei ihr und hielt sie in den Armen.

      Jack blickte in ihre schlaftrunkenen Augen, und eine Welle der Zärtlichkeit verscheuchte alle anderen Gefühle, die ihn gezwungen hatten, sie in ihrem Schlafgemach aufzusuchen. Als er sich neben ihr auf dem Bett ausstreckte und ihre Wange zärtlich küsste, hatte er Salz geschmeckt. Er hatte sie zum Weinen gebracht.

      Er liebte sie – nichts konnte das ändern. Auf ihrer glatten Stirn stand eine steile Falte, er beugte sich über sie und küsste sie fort. „Verzeih mir. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Du hast geschlafen, also bin ich geblieben.“

      „Aber …“

      „Dein guter Ruf ist nicht in Gefahr. Das ganze Haus ist in Aufruhr wegen der gewonnenen Schlacht. Deshalb schläft Henry in einem Lehnstuhl im Korridor, und ich sitze in deinem Ankleidezimmer mit einem Gewehr auf den Knien.“

      Seine Worte brachten Eva zum Lachen, genau wie er es sich erhofft hatte. „Darauf wollte ich nicht anspielen.“ Sie entwand sich seinen Armen, richtete sich zum Sitzen auf, um ihn anzusehen. „Ich muss mich entschuldigen, nicht du. Es war sehr töricht, plötzlich meine Meinung zu ändern, nachdem ich mich bereit erklärt hatte, dich nach England zu begleiten. Ich wollte dich auch nicht umstimmen, gegen deine Order zu handeln, oder dich herumkommandieren.“ Jack schnitt eine Grimasse. Hatte er in seinem Zorn so etwas zu ihr gesagt?

      „Ich war nur wütend und habe hitzig reagiert.“ Wie sollte er ihr sein Verhalten erklären, da er die Heftigkeit seiner Reaktion doch selbst kaum begriff? Vermutlich war sein Ausbruch darauf zurückzuführen, dass er sich in sie verliebt hatte, gegen jede Vernunft. Kein Wunder, dass er sich selbst nicht mehr verstand. Eva wartete. Nun war diese Falte wieder auf ihrer Stirn, und er fühlte sich ein weiteres Mal schuldig, sie gekränkt zu haben. Verdammt, er hatte sich noch nie schuldig gefühlt!

      „Der Gedanke, dass du dich in Gefahr begeben wolltest, machte mir Angst“, gestand er endlich. „Ich bin nicht daran gewöhnt, Angst zu haben, das verwirrt mich zutiefst.“

      Sie zog die Nase kraus, das tat sie stets, wenn sie sich bemühte, nicht zu lachen. „Du warst verwirrt? So nennst du das?“ Der Blick ihrer braunen Augen drang so tief in sein Inneres, dass er fürchtete, sie könne seine Liebe erkennen. „Hast du wirklich niemals Angst? Ist das nicht ziemlich tollkühn?“

      „Nun ja, natürlich habe ich Angst, sogar häufig. Ich meine, Angst um andere Menschen, Angst davor, etwas falsch zu machen.“

      „Aha, ich verstehe.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Meinst du, so wie ich Angst um Freddie habe? Ich versuche, für mich selbst tapfer zu sein, aber ich mache mir Sorgen um ihn, auch wenn es unnötig ist. Doch er ist mein Sohn, den ich über alles liebe.“ Schon wieder war die steile Falte da, und Eva sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an.

      Die Geste war beinahe wie eine Frage. Beinahe die Frage. Er könnte ihr ehrlich antworten, und sie würde sich abwenden, peinlich berührt von seinem unangebrachten Geständnis. Oder er fand schnell eine plausible Erklärung, verdammt schnell, und lernte in Zukunft, sich nicht mitten in der Nacht auf Gespräche über Gefühle einzulassen.

      „Das passiert mir gelegentlich mit meinen Schutzbefohlenen“, sagte er schließlich leichthin. „Sie wecken meinen Beschützerinstinkt.“

      „Aha.“ Die Irritation in ihren Augen wich einem Anflug von Hochmut. „Und schläfst du mit vielen deiner Schutzbefohlenen?“

      „Nur mit den Frauen“, versuchte er zu scherzen.

      „Wie bitte?“, fragte sie entrüstet.

      „Nun ja, mit der einen oder anderen“, gestand Jack und wusste sehr genau, dass er damit Brücken hinter sich abbrach. Aber diese Affäre mit Eva – mehr durfte sie für ihn nicht sein – musste ohnehin enden, und es war angebracht, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen.

      „Ich verstehe. Ich war also die letzte in einer langen Reihe von Eroberungen?“

      „Eva, ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein“, begann Jack und spürte, dass dieses Gespräch völlig aus dem Ruder lief. Unvermutet barg sie ihr Gesicht in den Händen, ihre Schultern begannen zu zucken, und ihm war, als könne er das Salz ihrer Tränen erneut in seinem Mund schmecken. „Eva, weine nicht. So habe ich es nicht gemeint. Ich habe wirklich nicht mit allen Frauen geschlafen, aber ich bin nun mal kein Mönch.“

      Das Zucken ihrer Schultern verstärkte sich. Dann sah sie auf, und in ihren Augen standen Tränen. Lachtränen. „Du und ein Heiliger!“ Sie gluckste vor Lachen. „Wenn du versucht hättest, mir das weiszumachen, ich hätte dir keinen Augenblick lang geglaubt.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Nachthemds über die Augen. „Sei unbesorgt. Ich bin nicht so weltfremd, um anzunehmen, du hättest deine Unschuld für mich aufbewahrt. Ehrlich gestanden“, fügte sie mit einem sündigen Augenzwinkern hinzu, „bin ich froh, dass du es nicht getan hast.“

      Jack machte Anstalten aufzustehen. „Du schlüpfst jetzt unter die Decke und schläfst endlich. Es ist sehr spät, und morgen reisen wir nach Ostende. Ich will dich an Bord eines Schiffes wissen, bevor die halbe englische Armee in die Heimat entlassen wird.“

      „Bleibst du nicht?“ Hastig fügte sie hinzu: „Nur um neben mir zu liegen, ganz unschuldig.“

      „Einverstanden. Ich werde bei dir sein, aber nur, bis du schläfst“, sagte er und lieferte sich der bittersüßen Qual aus, sie so nahe bei sich zu haben, vielleicht ein letztes Mal, ohne sie berühren zu dürfen.

      „Damit habe ich Freddie immer getröstet“, murmelte sie, während sie einen Arm um seine Brust legte.

      „Ich singe dir allerdings kein Schlaflied.“

      „Nein?“, murmelte sie müde.

      „Nein.“ Jack zog sie bequemer an seine Brust und lehnte sich zurück. Er hatte nie begriffen, warum Frauen so anlehnungsbedürftig sind. Bis zu diesem Moment. Er war daran gewöhnt, sich mit einer Frau zu vergnügen – und hinterher einzuschlafen. Aber mittlerweile, nein, jedes Mal, wenn Eva sich in seinen Armen entspannte, breitete sich eine friedvolle Ruhe in ihm aus. Das war Liebe, verdammt noch mal. Liebe.

      „Ist das die Straße nach Eton?“, fragte Eva und versuchte, die Straßenschilder zu lesen, als die Postkutsche von der Küste landeinwärts holperte.

      „Nein, die Straße nach London.“

      „Aber ich will nicht nach London, sondern nach Eton.“ Sie fuhr entrüstet zu Jack herum. „Das weißt du doch, Freddie ist in Eton.“

      „Und meine Anweisungen lauten, dass ich dich nach London zu bringen habe.“ Eva öffnete den Mund, um Protest einzulegen, aber Jack schüttelte den Kopf und redete weiter, bevor sie noch ein einziges Wort hervorbringen konnte. „Du wirst in einem vornehmen Haus in bester Lage wohnen. Nachdem ich dich dort abgesetzt habe, begebe ich mich ins Außenministerium und lege den zuständigen Herren meinen Bericht vor. Morgen können wir nach Eton reisen, nachdem du dich ausgeruht hast.“

      „Ich will mich aber nicht ausruhen! Ich habe vierundzwanzig Stunden auf dem schlingernden Schiff zugebracht – ohne seekrank zu werden, wohlbemerkt –, und nun werde ich stundenlang in dieser holprigen Kutsche hin und her geworfen. Aber verglichen mit den Tagen im Sattel und den Nächten unter freiem Himmel fühle ich völlig ausgeruht.“

      Und ohne die stürmischen Liebesspiele, die nach großer Erschöpfung immer wieder zu neuer Ekstase geführt hatten. Sie sehnte sich nach Jack, aber seit sie in Ostende an Bord eines Segelschiffs gegangen waren, verhielt Jack sich ihr gegenüber überaus korrekt.

      Ihr unerfülltes Verlangen machte sie gereizt und rastlos, und wenn sie sich in Grübeleien verlor, sah sie in eine düstere Zukunft. Allein die Vorfreude auf Freddie hellte ihre Stimmung auf. Doch nun zögerte Jack dieses Wiedersehen hinaus, und sie reagierte wie ein Kind, dem gesagt wurde, es dürfe seine Geschenke erst am nächsten Tag auspacken. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich das bieten zu lassen.

      „Ich rate dir, nicht einmal daran zu denken.“ Das verräterische Zucken um Jacks Mundwinkel verriet, dass er ihre rebellischen Gedanken durchschaut hatte.

      „Woran denn?“

      „Auf dein hohes Ross zu steigen und mir zu befehlen, dich nach Eton zu bringen, Königliche Hoheit.“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich von hohen Staatsbeamten so sehr einschüchtern lässt.“ Ihren strengen Blick beantwortete er mit einem unverfrorenen Feixen. Mit dieser Taktik kam sie offensichtlich auch nicht weiter.

      „Und ich hätte gedacht, du kennst die Bedeutung von Pflichterfüllung“, entgegnete Jack milde.

      „Die kenne ich sehr wohl, wie du weißt. Aber es kann doch nicht von gravierender Bedeutung sein, wenn sich meine Ankunft in London um einen Tag verzögert.“

      „Ich habe meine Anweisungen.“ Damit war das Gespräch für Jack beendet. Er zog eine kleine Schatulle mit einem Schachspiel aus der Innentasche seines Gehrocks. „Damit können wir uns die Zeit vertreiben.“

      „Nein, danke. Ich habe keine Lust, Schach zu spielen. Bitte, bring mich zu meinem Sohn, Lord Sebastian.“ Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Jack stellte die Schatulle beiseite und lehnte sich in die Polster zurück.

      „Danach hast du also in Mr. Cattericks Bibliothek gesucht.“ Eva nickte. „Ich benutze meinen Titel nicht, wenn ich einen Auftrag ausführe.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich dadurch eine bessere Zielscheibe abgeben würde. Ich führe ein Doppelleben, Eva. Lord Sebastian Ravenhurst kennst du nicht – und wirst ihn auch nie kennenlernen.“

      „Warum nicht?“, bohrte Eva unbeirrt weiter. Sie streifte sich die Schuhe ab und machte es sich auf der Bank ihm gegenüber bequem.

      „Lord Sebastian ist ein Lebemann, ein notorischer Spieler, der in Kreisen verkehrt, die eine Großherzogin tunlichst meiden sollte.“

      „Ist das der Grund, warum du dich mit deinem Vater überworfen hast?“ Das wäre eine plausible Erklärung für die Entfremdung zwischen einem Duke und seinem ungeratenen Sohn.

      „Ehrlich gestanden, nein. Mein Vater lehnte meine Bemühungen grundsätzlich ab, ein pflichtbewusster jüngerer Sohn zu sein, der sich vorgenommen hatte, sich rechtschaffen um die Verwaltung des Besitzes zu kümmern. Er drängte mir gewissermaßen hohe Geldsummen auf und schickte mich nach London, damit ich dort, wie er sich ausdrückte, das ausschweifende Leben eines Wüstlings führe.“

      „Aber wieso? Das verstehe ich nicht.“ Jacks Miene war undurchdringlich. Eva beugte sich vor und legte ihm ihre Hand aufs Knie. „Sag es mir bitte, ich möchte es gern verstehen.“

      „Er handelte wohl aus Enttäuschung über meinen älteren Bruder Charles, was er sich allerdings nicht eingestehen wollte. Ich bin meinem Vater in vieler Hinsicht ähnlich, besitze wohl die Eigenschaften, die er sich von Charles erwartet hatte. Aber Charles ist ein stiller, in sich gekehrter Einzelgänger. Mein Vater war bestrebt, ihn umzuerziehen und ihn auf den rechten Weg zu bringen. Deswegen schickte er mich fort, um nicht gezwungen zu sein, seine Fehleinschätzung einzusehen.

      „Als Zehnjähriger – mein Bruder war zwanzig – war ich ein wahrer Teufelsbraten, ritt den ganzen Tag im halsbrecherischen Galopp durch die Gegend, kletterte auf Bäume. Aufgeschürfte Knie oder Knochenbrüche störten mich nicht. Ich lag meinem Vater ständig in den Ohren mit meinem Wunsch, fechten und schießen zu lernen, während Charles in seinem Zimmer hockte und Gedichte las. Mit sechzehn stieg ich allen jungen Mädchen aus der Umgebung nach, während Charles förmlich gezwungen werden musste, einen Ball zu besuchen oder mit Frauen ins Gespräch zu kommen. Und so ging es weiter. Schließlich wurden die Gegensätze zwischen uns immer extremer. Aber das Pflichtgefühl meines Vaters, die Tradition zu wahren und das Recht des Erstgeborenen zu achten, war zu tief in ihm verankert. Er konnte sich nicht eingestehen, dass er mich mehr liebte als Charles, also musste er das Gegenteil beweisen und schickte mich fort.“

      „Wie grässlich“, sagte Eva mitfühlend. Wieso machten Menschen sich und anderen das Leben so schwer, weil sie sich zu hohe Erwartungen steckten und unter Druck setzten? Wieso konnten sie einander nicht akzeptieren, so wie sie waren? „Hat dir deine Familie und dein Elternhaus sehr gefehlt?“

      Jack zuckte mit den Achseln. „Mit achtzehn war ich in einem Alter, in dem ein junger Mensch ohnehin die Welt erkunden und sich die Hörner abstoßen will. Mein Vater wies mir ja nicht direkt die Tür. Ich kam gelegentlich zu Besuch und sah meine Mutter, Charles und meine Schwester Bel, allerdings selten und nur für wenige Tage. Und mein Vater hörte es gern, wenn andere Leute seinen ruhigen, wohlerzogenen älteren Sohn lobten und die wilden Eskapaden seines Jüngsten tadelten.“

      „Und wieso sitzt du dann nicht jetzt angetrunken in einer Spielhölle?“, fragte sie spitz, um ihre Betrübnis für den jungen Mann zu verbergen, den er ihr geschildert hatte. In neun Jahren würde Freddie dieses Alter erreichen.

      „Von mir wurde nichts erwartet“, fuhr Jack fort und blickte aus dem Fenster ins Leere, als schaue er zehn Jahre zurück auf sein jüngeres Selbst. „Nichts, außer Geld zu verprassen und ein charmanter Plauderer bei gesellschaftlichen Anlässen zu sein. Und ich tat mein Bestes. Ich verstand mich ausgezeichnet darauf, Geld zu verschwenden. Auch machte ich eine gute Figur und war ein gern gesehener Gast bei Gesellschaften – aber ich langweilte mich tödlich. Irgendwann ergab sich die Gelegenheit, einem Freund aus der Klemme zu helfen, dessen ehemaliger Kammerdiener ihn mit der Veröffentlichung indiskreter Liebesbriefe erpressen wollte. Eins führte zum andern, und irgendwann stellte ich fest, dass das Leben als Jack Ryder wesentlich interessanter ist als das nichtsnutzige Lotterleben des Lord Sebastian Ravenhurst.“

      „Aber du bist doch ein und dieselbe Person, nur die Namen sind verschieden, nicht wahr?“, fragte Eva. „Lord Sebastian ist doch mit Jack Ryder aufgewachsen.“

      „Vielleicht.“ Er sah sie unter zusammengezogenen Brauen an. „Aber das ändert nichts an unserer Situation. Die Großherzogin Eva de Maubourg hat keine Liaison mit dem jüngsten Sohn eines Dukes, genauso wenig wie mit einem Boten des Königs.“

      „Das war nicht der Grund, warum ich etwas über deine Vergangenheit wissen wollte.“ Oh doch, das war es, du Lügnerin, schalt sie sich im Stillen. Gewiss stand Neugier im Vordergrund, aber du hast geahnt, dass dieser Mann ein Aristokrat ist und sich dadurch alles zum Guten wenden könnte. „Es war schlicht und einfach Interesse. Ich verabscheue Geheimnistuerei und Rätsel“, fuhr sie fast beiläufig fort und hoffte, er würde ihr glauben.

      Die Art, wie seine Miene sich nach ihren Worten aufhellte, erleichterte und kränkte sie zugleich. Er wollte ihre Affäre nicht fortsetzen. Aber warum nicht? Bislang war sie der Meinung gewesen, er wäre ebenso traurig wie sie über das plötzliche Ende. Andererseits war er ein Frauenheld und Lebemann, wie er selbst zugegeben hatte. Eine Frau zu verlassen, war ihm ebenso vertraut wie die Jagd. Mit dem Unterschied, dass er weder Jagd auf sie gemacht noch sie verführt hatte, was ihm mühelos gelungen wäre.

      „Wie spreche ich dich an, jetzt da wir in England sind?“, fragte sie nun. „Als Mr. Ryder oder Lord Sebastian?“ 

      „Ich bin Jack Ryder. Wie ich schon sagte, mein Alter Ego wirst du nie kennenlernen.“

      „Wirst du denn nicht von den höchsten Kreisen eingeladen?“

      „Der Sohn eines Dukes verkehrt selbstverständlich in der besten Gesellschaft, wobei fürsorgliche Mütter ihre Söhne davor warnen, sich nicht mit mir an den Kartentisch zu setzen, und ihre Töchter, mir keine schönen Augen zu machen. Ich ziehe es lediglich vor, diese Einladungen nicht wahrzunehmen, so einfach ist das.“ Er blickte wieder aus dem Wagenfenster. „Und schon sind wir in Greenwich. In etwa einer Stunde fahren wir an deinem Londoner Haus vor.“

      Eva seufzte. Selbst wenn sie ihn jetzt noch umstimmen könnte, wäre es zu spät, um weiter nach Eton zu reisen – sie müssten dazu quer durch London fahren, um die Straße nach Windsor zu erreichen.

      „Seufze nicht, es ist ein sehr hübsches Haus.“

      „Woher willst du das wissen?“ Eva setzte sich wieder aufrecht hin und angelte nach ihren Schuhen. Es war an der Zeit, sich wieder zu benehmen wie die Repräsentantin eines Herzogtums, die in einem fremden Land zu Gast war, nicht wie eine besorgte Mutter oder eine liebende Frau mit wundem Herzen.

      „Ich habe es ausgesucht.“

      „Wirklich? Du scheinst vor deiner Abreise an alles gedacht zu haben.“

      „Nun ja, ich habe es vor einiger Zeit gekauft. Meine Wohnung bei Albany fand ich in letzter Zeit etwas beengt. Aber ich habe es nicht eilig, dort einzuziehen. Auf die Dienstboten ist Verlass, jeder einzelne wurde vom Außenministerium für solche Eventualitäten auf Herz und Nieren geprüft.“

      „Dann hast du noch nie in diesem Haus gewohnt?“

      „Nein.“

      Das wenigstens war ein Segen. Der Gedanke daran, in Jacks vertrauter Umgebung zu wohnen und an seinem Alltagsleben teilzunehmen, wäre ihr unangenehm gewesen. Sie begann nun über Banalitäten und den Londoner Gesellschaftsklatsch zu plaudern, und die letzte Stunde der Reise verlief einigermaßen angenehm. Sie hatte das eigenartige Gefühl, als liefe sie mit Jack unbeschwert Schlittschuh auf einem zugefrorenen See, während sich unter der Eisfläche die Schatten von Haifischen zeigten.

      „Da wären wir.“ Jack öffnete den Wagenschlag, sprang auf den Gehsteig, klappte das Treppchen herunter, ehe die Kutscher von ihrem Gefährt gestiegen waren. Sie legte ihre Hand in Jacks Armbeuge und schritt an seiner Seite die Stufen hinauf zur Haustür, die in der Nachmittagssonne dunkelgrün glänzte. Er war im Begriff, den Messingklopfer zu bedienen, als die Tür bereits aufschwang.

      „Herzlich Willkommen, Ihre Königliche Hoheit.“ Ein hünenhafter Butler mit eingeschlagener Nase wie ein Preisboxer, wie sie erschrocken feststellte, trat höflich beiseite und bat das Paar hinein.

      Auf den schwarz-weißen Marmorfliesen der Eingangshalle stand ein kleiner Junge, langbeinig und mit dunklem Lockenkopf. Erwartungsvoll blickte er ihr mit großen braunen Augen entgegen. Einen Moment blieb sie in ihrer Fassungslosigkeit wie gelähmt stehen. Und dann stürmte Eva los, sank auf die Knie und schlang die Arme um ihren Sohn. „Oh mein Gott, Freddie, du bist hier!“

19. KAPITEL

      „Mama!“ Freddie umarmte sie stürmisch und erdrückte sie beinahe. Er war nicht mehr der kleine Junge von damals, sondern schon etwas schlaksig und aufgeschossen. Man ahnte bereits, dass er zu einem stattlichen jungen Mann heranwachsen würde. Eva schwor sich in diesem Moment, dass sie sich nie wieder unter Zwang von ihm trennen würde. Nie wieder! Widerstrebend löste sie die Umarmung und strahlte ihren Sohn, auf den Fersen kauernd, überglücklich an.

      „Du bist groß geworden“, brachte sie mit belegter Stimme hervor. „Beinahe erwachsen.“

      „Nun, an dem lausigen Essen kann es wohl nicht liegen“, gestand er und verblüffte seine Mutter mit seinem lupenreinen Englisch. „Aber ich versorge mich mit Leckereien aus der High Street – Onkel Petz ist sehr großzügig mit Taschengeld, aber das weißt du ja.“ Er betrachtete sie aus ernsten Augen. „Du siehst genauso aus, wie ich dich in Erinnerung habe, Mama.“

      „Das freut mich, mein Engel“, sagte Eva und kämpfte mit den Tränen. „Und ich habe mich wahnsinnig über deine ausführlichen Briefe gefreut.“

      „Du hast mir gefehlt.“ Freddie biss sich auf die Unterlippe, bemühte sich, erwachsen zu wirken und seine Mutter nicht erneut zu umarmen, um sie nie wieder loszulassen. „Musst du bald wieder fort, oder bleibst du eine Weile bei mir?“

      „Wir reisen gemeinsam nach Maubourg, sobald die Unruhen in Frankreich sich gelegt haben und uns keine Gefahr mehr droht.“ Sie zögerte einen Moment. „Du weißt, dass Onkel Philippe seit einiger Zeit krank ist?“ Freddie nickte. „Hoffentlich geht es ihm mittlerweile wieder besser. Aber ich fürchte, dein Onkel Antoine könnte in den Wirren um Bonapartes Rückkehr verletzt worden sein.“

      Es sprudelte einfach so aus ihr heraus, als sie auf den Marmorfliesen kniete und Freddie in den Armen festhielt, als wolle sie ihn nicht wieder loslassen. Vielleicht erzählte sie so viel, um nicht feststellen zu müssen, dass es nur ein schöner Traum war.

      Irgendwann zwang Eva sich, wieder aufzustehen. Dabei schwankte sie ein wenig. Zwei Hände griffen nach ihr – eine große Männerhand und eine kleine Kinderhand gaben ihr Halt. „Danke, Freddie, und auch Ihnen, Ja… Mr. Ryder.“ Einen Moment lang standen die drei Hand in Hand in der Halle. Wie eine kleine Familie, schoss es ihr durch den Kopf, bevor sie Jacks Hand losließ, als würde sie sich daran verbrennen. Danach entzog ihr Freddie die Hand, um sie Jack entgegenzustrecken.

      „Mr. Ryder, herzlich willkommen. Vielen Dank, dass Sie meine Mutter beschützt haben.“

      Jack erwiderte Freddies Geste mit ernster Miene. „Königliche Hoheit. Es war mir ein Vergnügen. Und ich freue mich, Sie wohlauf zu sehen. Als wir uns das letzte Mal trafen, waren Sie ein wenig grün um die Nase.“

      „Pilze, Mama“, erklärte Freddie ihr.

      „Ich weiß“, sagte Eva. „Mr. Ryder hat mir alles berichtet, jede grässliche Einzelheit.“

      Ihr Sohn lachte. „Ich war wirklich ziemlich krank.“ Danach lenkte er das Gespräch auf ein anderes Thema. „Weißt du, dass dieses Haus Mr. Ryder gehört?“

      „Ja. Es ist sehr freundlich von ihm, uns hier wohnen zu lassen.“ Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen. Der Butler mit der eingeschlagenen Boxernase stand wie aus Stein gehauen in einer Ecke. Am Fuß der Treppe warteten zwei ebenso grobschlächtige und hünenhafte Diener, dahinter hatte sich eine Schar weiblicher Bediensteter versammelt. „Bist du schon längere Zeit hier im Haus?“

      „Lange genug, um alle zu kennen. Ich bin gestern Vormittag angekommen“, sagte Freddie eifrig. „Das ist Grimstone, unser Butler.“ Der Name passt zu ihm, dachte Eva belustigt. „Und das sind Willings und O’Toole, die Diener. Mrs. Cutler ist eine fabelhafte Köchin, und Fettersham ist deine Zofe.“

      Eine sehr schlanke Frau in Schwarz trat vor und versank in einen tiefen Knicks. „Darf ich Ihnen Ihre Gemächer zeigen, Königliche Hoheit?“

      „Ma’am reicht vollständig“, entgegnete Eva beiläufig. „Ja, gern. Freddie, ich lege nur Mantel und Hut ab, mache mich ein wenig frisch und komme gleich wieder herunter. Dann trinken wir gemeinsam Tee.“ Und reden und reden und reden. „Und du unterhältst dich unterdessen mit Mr. Ryder, nicht wahr?“

      Auf der Treppe stolperte sie beinahe über ihre Röcke, da sie sich immer wieder umdrehte, um sich zu vergewissern, dass ihr Sohn noch da war. Kurz bevor der Treppenabsatz ihn ihren Blicken entzog, sah sie, wie Freddie seine kleine Hand in Jacks Hand schob und ihn in die Richtung zog, in der sie den Salon vermutete. Sie gaben ein harmonisches Bild ab, der hochgewachsene breitschultrige Mann und der kleine Junge.

      „Ist Ihnen nicht gut, Ma’am?“ Ihre neue Zofe betrachtete sie mit besorgter Miene. „Sie scheinen gerade bleich geworden zu sein.“

      „Nein danke, alles in Ordnung, Fettersham. Es war nur eine anstrengende Reise.“

      Es dauerte schließlich doch etwas länger als beabsichtigt, bis Eva sich wieder nach unten begab. Ihr Kleid war staubig und fleckig von der salzigen Gischt, der sie auf der Überfahrt ausgesetzt war, ihr Haar zerzaust. Nach einigem Suchen fand Fettersham frische Wäsche in ihrem nicht sehr umfangreichen Gepäck, und wegen eines Missverständnisses in der Küche wurde kaltes Wasser statt heißes heraufgebracht.

      Eine halbe Stunde später eilte die völlig aufgelöste Zofe in die Küche, um sich über die Schlamperei zu beschweren und die Mägde tüchtig zurechtzuweisen. Eva begab sich währenddessen in den Salon, wo sie Freddie allein vorfand, der die Kuchen und Kekse auf dem gedeckten Teetisch mit begehrlichen Augen betrachtete. Bei Evas Eintreten erhob er sich wohlerzogen vom Sofa.

      „Wenn Sie uns nun den Tee bringen wollen, Grimstone, dann wäre ich Ihnen dankbar.“ Der Butler zog sich mit einer Verneigung zurück. „Wo ist Mr. Ryder?“ Eva setzte sich Freddie gegenüber auf einen Stuhl.

      „Er ist gegangen. Darf ich mir einen Keks nehmen, Mama?“ Sie nickte zerstreut und griff nach der Serviette, während der Diener Tee und Sahne auf einen kleinen Tisch neben sie stellte.

      „Wohin denn? Danke, Grimstone, das wäre alles.“ Sie wollte nicht im Beisein der Dienstboten über Jack reden.

      „Das weiß ich nicht. Ach ja. Er bat mich, ihn bei dir zu entschuldigen und …“ Freddie zog die Stirn kraus und überlegte. „Er sagte noch, ich dürfe nicht vergessen, dir mitzuteilen, dass es besser sei, wenn er jetzt gehen würde, denn sein Auftrag sei erledigt, zudem würde er Schwierigkeiten vermeiden wollen. Und dann meinte er noch, dass du an ihn denken sollst, wenn du mal wieder einen bösen Traum hast.“ Freddie steckte sich den Keks in den Mund und verspeiste ihn genussvoll. „Mama, glaubst du, dass er damit zum Ausdruck bringen wollte, er würde nicht mehr wiederkommen? Vorhin habe ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt …“

      „Sprich bitte nicht mit vollem Mund“, sagte Eva geistesabwesend. „Ja, ich denke, dass Mr. Ryder nicht ein weiteres Mal dieses Haus betritt.“ Er war einfach gegangen, ohne ein Wort des Abschieds, ohne einen letzten Kuss. Ihr blieb nur die Erinnerung an seinen Händedruck, als sie zu dritt in der Halle gestanden hatten, und das Wissen, dass sie ihn für den Rest ihres Lebens lieben und sich nach ihm sehnen würde.

      „Das ist aber schade.“ Freddie nahm sich ein Stück Kuchen und legte es auf seinen Teller. Als er den Blick hob und Eva ansah, glänzten seine Augen feucht. „Ich mag ihn. Er wird mir fehlen.“

      „Du kennst ihn doch kaum“, sagte Eva gefasst. Wieso war Freddie darüber so traurig?

      „Das stimmt nicht. Ich kenne ihn gut. Er hat mich dreimal in Eton besucht, und wir haben lange miteinander geredet. Er wollte alles über die Burg wissen und über meine Onkel und über dich. Ich sagte ihm, dass ich mich nicht mehr gut an Maubourg erinnere, aber er meinte, ich sei klug, und wenn ich mich bemühe, würde mir vieles wieder einfallen – und so war es auch. Das war richtig spannend. Er gab mir zu verstehen, dass ich ihn richtig gut auf seine Aufgabe vorbereitet hätte, und er versprach, mir verschlüsselte Nachrichten zu schicken. Das hat er dann auch getan.“

      „Das hat er gemacht? Wie denn?“ Wieso hatte Jack ihr das verschwiegen? Sie hätte Freddie doch auch schreiben können.

      „Die Nachrichten kamen über seine Agenten beim Außenministerium an. Und als der erste Brief eintraf, schickten sie Grimstone zu mir nach Eton, mit dem Auftrag, bei mir zu bleiben. Es heißt zwar, er ist ein Butler, aber ich glaube, er ist in Wahrheit ein Leibwächter, meinst du nicht auch, Mama? In der ersten Nachricht schrieb Mr. Ryder, ich sei in Gefahr und soll gut auf mich aufpassen. Grimstone begleitete mich dann auf Schritt und Tritt. Anfangs hänselten meine Schulkameraden mich ein bisschen, aber als Grimstone ihnen Boxunterricht gab, hörten sie damit auf.“

      „Wieso hat er dich so beunruhigt?“ Eva stellte die Kanne mit Tee so heftig ab, dass ihr Inhalt aus der Tülle schwappte. „Wenn ich gewusst hätte, dass er dir schreibt, hätte ich dir auch ein paar Zeilen hinzugefügt.“

      „Mr. Ryder sagte, die Nachrichten dürften nur sehr knapp sein, und du würdest nicht wollen, dass ich über alles Bescheid wüsste, das würde dich nur unnötig aufregen. Aber Mr. Ryder war der Meinung, ich sei alt genug, um das zu verstehen, und es würde Zeit, dass ich selbst auf mich aufpasse. Bist du böse, Mama?“

      „Ja, das bin ich.“

      „Aber er hat doch recht, nicht wahr? Es war alles ziemlich gefährlich. Ich glaube nicht daran, dass Onkel Petz nur krank war. Ich glaube, jemand hat versucht, ihn zu vergiften – so wie man mich mit dem Pilzgericht töten wollte.“

      „Freddie!“

      „Dahinter steckt mit Sicherheit Onkel Ratte, stimmt’s? Er ist ein Anhänger Bonapartes.“ Freddie sah sie ernsthaft an, während er sein zweites Stück Kuchen verspeiste.

      „Ja, Freddie. Ich wollte dir das sagen, aber nicht alles auf einmal. Ich fürchte, dein Onkel Antoine war sehr unvorsichtig. Er ist vielleicht verletzt worden.“

      „Mr. Ryder sagte, er hatte die Absicht, für Napoleon Raketen zu bauen. Zudem hätte er versucht, uns beide zu töten. Und weiterhin sei er mit Soldaten aus Maubourg nach Frankreich marschiert. Ich fürchte, ich muss dem französischen König einen Brief schreiben und mich dafür entschuldigen, findest du nicht auch? Auch wissen wir nicht, ob Onkel Ratte wirklich tot ist, oder?“

      Eva hob die Tasse mit zitternden Fingern und trank einen Schluck. „Wann hat er dir denn das alles erzählt?“

      „Grade eben, bevor er gegangen ist. Er sagte, so etwas würde man eine Lagebesprechung nach einem Einsatz nennen. Er meinte, er müsse mir das sagen, weil du es vielleicht nicht tun würdest, weil Mütter sich immer Sorgen machen. Darf ich mir noch eine Makrone nehmen?“

      „Dir wird übel, wenn du so viele Süßigkeiten isst“, antwortete Eva zerstreut.

      „Und er sagte, dass du eine Heldin seiest und die Pläne für die Raketen gefunden hättest. Du hättest ihm geholfen, in die Fabrik einzubrechen, hättest gegen Onkel Rattes Leute gekämpft und Mr. Ryder das Leben gerettet.“ Die Makrone verschwand in Freddies Mund, und er lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer in das Sofakissen zurück. „Und dann meinte er noch, ich solle mir keine Sorgen machen, wenn du dich ein wenig aufregst, weil du eine schwere Zeit durchgemacht hättest. Das sei so bei Menschen, wenn eine Erleichterung nach einem Schock eintritt.“

      „Hat er das gesagt?“ Eva nahm sich ebenfalls eine Makrone und aß sie aus lauter Verzweiflung. Zucker, so hieß es doch, war so etwas wie Nahrung für die Nerven.

      „Ich habe ihn sehr gern“, begann Freddie wieder. „Und ich glaube, er mag mich auch. Und vielleicht mag er dich auch, so wie er dich angesehen hat. Und jetzt ist er leider fortgegangen.“ Er scharrte mit der Fußspitze über den Aubussonteppich. „Er ist jemand, den man gern als Freund hat, findest du nicht auch?“

      „Ja. Ich glaube, er wäre ein sehr guter Freund“, stimmte Eva ihm zu und schenkte Freddie Tee nach. Allem Anschein nach hatte es Jack weitaus besser verstanden, ihrem Sohn diese Nachrichten beizubringen, als es ihr gelungen wäre. Sie war zwar wütend auf ihn, verständlicherweise, aber er hatte nichts anderes getan, als seinen Auftrag zu vollenden. Was hatte er ihr einmal zu verstehen gegeben, dass sie das machen solle, was er ihr sagen würde, und zwar genau in diesem Moment und nicht später. Wenn Jack bei ihr war, wusste sie, dass er auf sie aufpassen würde. Mit Leib und Seele.

      Sie hätte dagegen Einspruch erhoben und ihm untersagt, Freddie über die Gefahren zu unterrichten. Aber ihr Sohn war in den vergangenen Jahren reifer und klüger geworden, als sie geahnt hatte. Er hatte ziemlich schnell den Leibwächter als solchen erkannt, und ohne Jacks Information hätte er sich vermutlich weit mehr beunruhigt. Jack hatte ihren Sohn in das Abenteuer einbezogen, ihn als intelligenten Heranwachsenden behandelt, dadurch waren Freddie die Zusammenhänge verständlicher geworden. Er würde einen wundervollen Vater für Freddie abgeben.

      „Mama! Du verschüttest deinen Tee.“

      „Du meine Güte, wie ungeschickt von mir.“ Eva stellte die Tasse ab und betupfte den Rock mit ihrer Serviette. Ein Vater für Freddie. Ihr war plötzlich klar geworden, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihn zu heiraten. Aber das war völlig absurd: Eine Großherzoginwitwe heiratete keinen Boten des Königs – andererseits war er der Sohn eines Dukes.

      „Woran denkst du, Mama?“

      „Ich habe eine lächerliche Traumvorstellung von etwas, was nie in Erfüllung gehen wird“, antwortete Eva wehmütig. „Aber nun setze ich mich zu dir aufs Sofa, wir machen es uns bequem, ziehen die Schuhe aus und plaudern miteinander, bis wir heiser sind.“

      Es dauerte drei Tage, bevor die Einladungen ins Haus zu flattern begannen. In diesen drei Tagen redeten Eva und Freddie sich wahrhaftig heiser. Die beiden machten zudem bis zur Erschöpfung Einkäufe, und Mutter und Sohn erkundeten das Haus, bis es ihnen vertraut war und die Gesichter der Dienstboten gleichfalls.

      Nicht nur Grimstone war ein Leibwächter, wie Eva bald herausfand. Die zwei Hünen hielten sich ebenfalls immer in der Nähe der Tür auf, in welchem Raum sie und ihr Sohn sich auch aufhielten. Und sobald Eva das Haus verließ, blieben sie ihr auf den Fersen wie Kletten und weigerten sich höflich, aber bestimmt, bei der Kutsche zu warten, wenn sie ein Geschäft betrat. Irgendwann sprach sie den Butler darauf an. „Grimstone, in London droht uns keine Gefahr. Was sollte schon passieren? Prinz A… die Person, die uns etwas antun könnte, ist möglicherweise gar nicht mehr am Leben.“

      „Aber seine Spitzel, Ma’am“, betonte der Butler. „Diese Nachricht ist soeben von meinem Herrn eingetroffen, Ma’am.“

      „Mr. Ryder?“ Eva griff nach dem Brief auf dem Silbertablett, noch bevor sie sich fassen und eine gleichmütige Miene aufsetzen konnte. Sie brach das Siegel und überflog die wenigen Zeilen des Schreibens. Sie waren in Eile hingekritzelt, was eigentlich nicht zu Jacks gelassenem und umsichtigen Wesen passte. Oder handelte es sich um Lord Sebastians Handschrift?, fragte sie sich. Die Nachricht lautete: „Die Truppenverbände sind mit A’s Leichnam nach Maubourg zurückgekehrt. Von einer Kugel in den Rücken getroffen. Aus nächster Nähe. P’s Zustand verbessert sich mit jedem Tag. Zeigen Sie Grimstone diese Zeilen. Es ist davon auszugehen, dass A’s Spione noch nichts von seinem Tod erfahren haben.“

      Die wenigen Zeilen war mit einem kühn geschwungenen J. signiert.

      Wortlos reichte Eva dem Butler den Brief, der ihn aufmerksam las und ihn ihr wieder zurückgab. „Offenbar von den eigenen Leuten erschossen“, murmelte er. „Die Soldaten wollten wohl nicht als Verräter dastehen, nach allem, was geschehen ist. Handelt es sich bei P. um den Regenten, Ma’am?“

      „Ja, mein Schwager Prinz Philippe.“ Eva faltete das Blatt und steckte es in ihr Retikül. Das Einzige, was ihr von Jack geblieben war. „Ich werde Master Freddie die gute Nachricht überbringen.“

      Master Freddie, wie die Dienstboten ihn nannten, hielt sich an seinem Lieblingsort auf, in der Küche, und luchste der Köchin Süßigkeiten ab. Eva versuchte, ihn sich in der Burg von Maubourg vorzustellen, was ihr nicht schwerfiel. Innerhalb einer Woche wäre er der erklärte Liebling der gesamten Dienerschaft, die Küchenmädchen würden ihn verhätscheln, die Lakaien ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen und alle alten Spielsachen für ihn zusammensuchen. Und zweifellos würde er den Burgbewohnern Kricket beibringen.

      „Freddie, gute Nachrichten aus Maubourg. Onkel Philippe ist auf dem Wege der Besserung.“

      „Dann können wir bald nach Hause fahren, nicht wahr?“ Er kletterte vom Tisch, den Mund mit Himbeermarmelade verschmiert.

      „Sobald das Außenministerium uns mitteilt, dass wir gefahrlos reisen können. Wollen wir deinem Onkel einen Brief schreiben?“

      Diesem Brief folgte eine Anfrage an das Außenministerium, wann es möglich wäre, eine Reise nach Maubourg anzutreten. Ihre Bitte blieb zunächst unbeantwortet, allerdings folgte ihr eben diese Flut von Einladungen. Die erste und bedeutsamste kam vom Regenten, dem Prince of Wales. Er war Freddies Taufpate, und er gab in der Einladung zu verstehen, dass er sich glücklich schätzen würde, sie in zwei Tagen zu einem Empfang ihr zu Ehren begrüßen zu dürfen, und zwar im Calton House.

      „Ach, du meine Güte“, lamentierte Eva und wandte sich ratlos an Fettersham. „Ich fürchte, das bedeutet Straußenfedern, nicht wahr?“

      „Ja, Ma’am.“ Die Zofe geriet in höchste Aufregung bei dem Gedanken an eine Abendrobe für die Einladung bei Hofe. „Reifröcke sind ja leider aus der Mode“, fügte sie mit leiser Enttäuschung hinzu. „Aber das große Abendensemble, das Sie gestern in Auftrag gaben, dürfte genau passend für diesen Anlass sein.“

      „Gottlob, keine Reifröcke! Es ist schwierig genug, mit all diesen hinderlichen Federn in der Frisur herumzulaufen, ohne auch noch darauf achten zu müssen, mit diesen ausladenden Krinolinen bei jedem Schritt möglicherweise einen Tisch umzuwerfen!“

      Die Lieferung der Robe traf am Morgen des festlichen Empfangs ein, zusammen mit eiligst nachbestellten Straußenfedern. „Du liebe Zeit, auch der Schnürleib ist nicht mehr in Mode, denn die Taille ist nach oben gerutscht“, klagte Eva, als Fettersham ihr beim Ankleiden half. Das Gewand aus Seide war mit einem Bund unter dem Busen gehalten, überspielte die Taille, schmiegte sich aber dennoch an ihre schlanke Figur. „Ich weiß gar nicht, wie ich meinen Busen darin unterbringen soll.“

      „Das ist ja wohl Absicht, Ma’am“, erklärte die Zofe und zog die kurzen Puffärmel an Evas Schultern hoch. „Ein Glück, dass Sie elegante, gerade Schultern haben, sonst wüsste ich mir keinen Rat, wie diese neue Mode nicht verrutschen sollte.“

      Die beiden Frauen traten an den hohen Standspiegel. Das Empirekleid in einem zarten Pistaziengrün betonte Evas Busen, fiel fließend an ihr herab und reichte nur bis zu den Knöcheln. Sie fand es frivol, dass der Rock so verkürzt war, aber der weiche Fall war äußerst kleidsam, das musste sie zugeben. Der Saum war mit einem Satinband im gleichen zarten Grün eingefasst, und die untere Hälfte des Rockes reich bestickt mit Blütenranken, deren Muster sich an den Puffärmeln wiederholten. Der Spitzenbesatz am Ausschnitt verhinderte allzu tiefe Einblicke.

      „Hinreißend, Ma’am“, verkündete Fettersham.

      „Und sehr gewagt“, fügte Eva hinzu. „Bei der Anprobe ist mir das gar nicht so aufgefallen.“

      Elfenbeinweiße Glacéhandschuhe, die bis zum Ellbogen reichten, flache zierliche Seidenschuhe, ein langer durchsichtiger Schal und wippende Straußenfedern in der Hochfrisur komplettierten das Ensemble. In diesem Ballkleid würde sie gewiss Furore machen, und Eva fragte sich wehmütig, was Jack wohl dazu sagen würde. Sie kam eigentlich recht gut mit der Trennung zurecht, wozu sie sich selbst beglückwünschte. Tagsüber dachte sie nur etwa ein Dutzend Mal in der Stunde an ihn. Es waren die Nächte, die schwer zu ertragen waren, in denen sie keinen Schlaf fand, sich ruhelos von einer Seite zur anderen warf, sich nach dem Klang seiner Stimme, den Liebkosungen seiner Hände, der Hitze seiner Küsse sehnte.

      Fettersham legte ihr diamantene Ohrgehänge an und ein passendes Collier, eine Leihgabe von Rundell und Bridges, den exklusiven Juwelieren, die der Großherzogin höchst bereitwillig entgegenkamen in der Annahme, Ihre Königliche Hoheit bald zu ihrem erlesenen Kundenkreis zählen zu dürfen.

      „Mama?“ Es war Freddie, der an der Tür klopfte. „Darf ich hereinkommen?“

      „Fabelhaft“, rief er aus, als die Zofe ihn einließ. „Aber wie willst du mit all den Federn auf dem Kopf tanzen?“

      „Gott behüte! Ich muss nicht tanzen“, erklärte sie, beugte sich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie war glücklich über das Wiedersehen mit ihrem Sohn, den sie neu kennenlernte, da er in den Jahren der Trennung so groß und beinahe erwachsen geworden war. „Und versprich mir, heute Abend ganz brav zu sein und ohne Murren zu Bett zu gehen, wenn Herr Hoffmeister dich dazu auffordert.“

      „Ja, Mama.“ Eva freute sich darüber, dass er nicht murrend die Augen verdrehte. Die Ankunft des Privatlehrers aus Eton hatte eine Rivalität zwischen dem Butler und dem Deutschen aufleben lassen. Und Freddie verstand es, die beiden gegeneinander auszuspielen, mit frühreifem diplomatischen Geschick, wie Eva fand. Sie sah sich allerdings gezwungen, Hoffmeisters Autorität zu unterstützen, wenn es sich um einzuhaltende Unterrichtsstunden und Schlafenszeiten handelte.

      Carlton House, der Wohnsitz des Regenten in London, durch dessen Umbau dieser sich immens hoch verschuldet hatte, übertraf mit seiner Pracht alle Vorstellungen, die Eva aus Beschreibungen gewonnen hatte. Bereits das im Rokokostil gestaltete Treppenhaus erregte ihre Bewunderung. Der Prince of Wales, der für seinen ausschweifenden und extravaganten Lebensstil berühmt war, begrüßte sie mit ausgesuchter Höflichkeit, bemühte sich rührend um sie und bestand darauf, sie als Ehrengast durch die überladenen Prunksäle zu führen und sie anderen Gästen vorzustellen, bis ihr schwindelig wurde. Dabei hielt sie heimlich Ausschau nach einem hochgewachsenen eleganten Herrn mit grauen Augen und einem verwegenen Lächeln – ohne ihn zu entdecken.

      „An diese großen gesellschaftlichen Ereignisse bin ich gar nicht mehr gewöhnt“, gestand Eva Lord Alveney, dem persönlichen Referenten des Regenten. „Wegen des angeschlagenen Gesundheitszustands meines Schwagers Prinz Philippe war es am Hofe von Maubourg in letzter Zeit ziemlich still.“ Und mit einem liebenswürdigen Lächeln wandte sie sich direkt an den Herrscher: „Königliche Hoheit, ich bitte Sie, Ihre anderen Gäste nicht allzu sehr zu vernachlässigen. Ich fühle mich sehr geehrt, dass Sie mir persönlich diese wunderschönen Räumlichkeiten gezeigt haben, fürchte allerdings, ich mache mich bei Ihren Gästen nicht sonderlich beliebt, wenn ich Sie zu sehr in Anspruch nehme.“

      Der zur Leibesfülle neigende Prinzregent strahlte geschmeichelt, tätschelte ihr vertraulich den Arm und versprach, ihr später den Wintergarten zu zeigen, ehe er sich zurückzog.

      „Kompliment, Ma’am, sehr diplomatisch“, lobte Alveney sie mit einem trägen Lächeln. Eva wurde einer Antwort auf diese respektlose Bemerkung durch eine hochgewachsene Dame enthoben, die im Gedränge versehentlich gegen sie stieß. Ihr Federschmuck geriet dadurch bedrohlich ins Wanken.

      „Oh Verzeihung! Gütiger Himmel! Es tut mir schrecklich leid! Sie sind die Großherzogin. Wir wurden einander noch gar nicht vorgestellt, und dann passiert mir gleich dieses Ungeschick. Wie kann ich das nur wiedergutmachen? Sehen Sie, da drüben ist ein kleiner Frisierraum. Wenn wir uns dorthin zurückziehen, Königliche Hoheit, kann ich Ihre Frisur wieder in Ordnung bringen.“

      Eva warf Alveney ein entschuldigendes Lächeln zu und ließ sich in den besagten Raum führen. In dem Kabinett saß eine Bedienstete, die mit einer Näharbeit beschäftigt war, auf einem Tisch standen Fläschchen mit belebenden Essenzen; es roch nach Kampfer. Es ist für alles gesorgt, dachte Eva belustigt, während die junge Dame die Bedienstete wegschickte. „Du kannst gehen.“ Nachdem diese eilig aus dem Kabinett gehuscht war, drehte die Dame den Schlüssel um, stand mit dem Rücken zur Tür und musterte Eva zornig.

      Eine Spionin von Antoine?, überlegte Eva. Hier im Palast des Prinzregenten? Vorsichtig näherte sie sich dem Frisiertisch, in der Hoffnung, eine Schere oder lange Nagelfeile zu finden. „Was wünschen Sie?“ Eva sprach ruhig, als habe sie es mit einer geistig Verwirrten zu tun. Die Worte, die sie vor wenigen Wochen in einer ähnlich bedrohlichen Situation gesprochen hatte – „Sind Sie nicht gekommen, um mich zu töten?“ –, schienen ihr diesmal nicht angebracht, denn die junge Dame sah aus, als trachte sie ihr tatsächlich nach dem Leben, wobei Eva keine Waffe an ihr entdecken konnte. Aber diese Frage könnte die Fremde möglicherweise nur noch mehr in Rage bringen.

      Obgleich die beschuldigenden Worte ihr unpassend erschienen, die sie an Jack gerichtet hatte, als er wie von Zauberhand in ihrem Gemach in der Burg von Maubourg erschienen war, konnte sie sich des deutlichen Gefühls eines Déjà-vu-Erlebnisses nicht erwehren. Wieso nur? Weil sie in die Enge getrieben, Angst um ihr Leben hatte? Oder weil …

      Eva starrte die Fremde an. Sie sah aus wie die weibliche und jüngere Ausgabe von Jack. Elegant, schlank, dunkles Haar, kluge graue Augen mit schwarzen Einsprengseln. Endlich fand sie ihre Stimme wieder.

      „Was wünschen Sie?“, wiederholte sie.

      „Ich wünsche zu erfahren, was Sie meinem Bruder antun – und ich wünsche, dass sie damit aufhören. Und zwar sofort!“

20. KAPITEL

      „Ihr Bruder? Sie sind Jacks Schwester?“

      „Sebastians Schwester.“ Die aufgelöste, verlegene junge Frau, die sie draußen vorgetäuscht hatte, verwandelte sich in eine wütende Rachegöttin.

      „Ich kenne ihn als Jack.“

      „Das ist das Gleiche! Es ist mir einerlei, wie Sie …“

      „Es ist beileibe nicht das Gleiche“, fiel Eva ihr mit fester Stimme ins Wort. „Und ich habe Ihrem Bruder nichts angetan, was Ihr Benehmen rechtfertigen könnte.“

      „Sie haben ihm das Herz gebrochen.“

      „Völliger Unsinn. Ihr Bruder hat das Haus, in dem ich wohne, vor einer Woche ohne ein Wort des Abschieds verlassen. Es gab keine Auseinandersetzung, ich habe ihn nicht fortgeschickt. Gebrochenes Herz, dass ich nicht lache! Welches Melodram. Falls Jack Ryder mir etwas zu sagen hat, weiß er, wo er mich findet.“ Gebrochenes Herz? Pah! Ich weiß, wessen Herz gebrochen ist – aber ich habe ihn nicht verlassen.

      „Sie waren ein Liebespaar.“ Das war eine klare Feststellung. „Nein, versuchen Sie nicht, es zu leugnen. Er hat Sie mit keinem Wort erwähnt, alles, was ich wusste, war, dass er in Frankreich einen Auftrag auszuführen hatte. Und als er mich vor Kurzem besuchte, war er völlig verändert – etwas in ihm ist tief verletzt.“

      Eva verspürte ein schmerzliches Pochen in ihren Schläfen, und die Füße in den neuen Schuhen taten ihr weh. „Aber setzen wir uns doch, um Himmels willen. Wie heißen Sie?“

      „Belinda. Lady Belinda Cambourn. Ich bin verwitwet.“ Eva nickte – Jack hatte Bel erwähnt. „Ich sollte nicht auf diesem Empfang sein, da ich immer noch in Trauer bin. Aber ich liebe meinen Bruder sehr und kenne ihn in- und auswendig. Und er leidet. Er leidet sehr.“

      „Aber …“

      Bel brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. „Niemand kann mir eine Erklärung für seinen Zustand geben, außer Sie vermutlich.“ Sie bedachte Eva mit einem feindseligen Blick. „Wenn er seine Aufträge ausführt, wenn er sich in Jack Ryder verwandelt, ist er kühl, gelassen und gleichmütig, aber hinter seiner Fassade blitzt immer noch dieser verwegene Funke der Lebensfreude. Als Sebastian ist er der herzlichste, liebenswerteste Bruder, den man sich vorstellen kann.“ Bel warf Eva wieder einen vernichtenden Blick zu. „Aber nun ist er verändert – sein Lachen ist verschwunden, seine innere Wärme ist nicht mehr da. Er besuchte mich, gab sich herzlich wie immer, aber ich spürte die Veränderung. Als ich ihn fragte, was mit ihm nicht in Ordnung sei, lachte er nur und sagte, er habe lediglich eine schwierige Mission in Frankreich hinter sich.“

      „Na bitte, da haben Sie es doch“, warf Eva spitz ein.

      „Also fragte ich Henry“, fuhr Bel fort, ohne auf ihren Einwurf zu achten. „Und von ihm erfuhr ich, dass sein Herr eine Affäre mit Ihnen hatte. Er sagte, ihr seid wie zwei Turteltäubchen gewesen und –“ Evas ausdruckslose Miene irritierte sie ein wenig. „Jawohl, zwei Turteltäubchen, ein Liebespaar“, erklärte sie gereizt. „Und Henry sagte auch, er habe Jack gewarnt, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde.“

      „Wenn Ihr Bruder es vorzieht, Ihnen nichts über sein Privatleben anzuvertrauen, so tue ich das natürlich auch nicht.“ Wie zwei Turteltäubchen … ein Liebespaar. Sie liebte ihn. Aber Jack … Wenn er sie lieben würde, wäre er nicht so sang- und klanglos aus ihrem Leben verschwunden.

      „Empfinden Sie denn überhaupt etwas für ihn? Henry behauptet, er habe Ihnen das Leben gerettet.“

      „Ja, das hat er.“ Plötzlich ertrug sie es nicht mehr, sie musste über ihn sprechen. Diese aufgebrachte junge Frau mit Jacks Augen empfand zumindest so viel für ihn, um sie während eines Empfangs in Carlton House in einen Frisierraum einzuschließen und zur Rede zu stellen.

      „Ja, wir hatten eine Liaison. Und ich hatte nie zuvor eine Affäre, falls Sie vermuten, ich verliebe mich in jeden gut aussehenden Mann, der mir begegnet“, fügte sie angriffslustig hinzu. „Und ich musste ihn praktisch darum bitten, weil er so verflixt galant und zurückhaltend war. Wir beide wussten, dass unsere Liebschaft nur so lange dauern konnte, wie wir uns in Frankreich aufhielten – ich kann mir keinen Skandal erlauben. Und das war uns beiden bekannt.“

      Bel beobachtete Eva schweigend. Wenigstens hatte sie aufgehört, sie so feindselig anzustarren. „Ich habe mich in ihn verliebt. Das war nicht meine Absicht, es war weiß Gott nicht meine Absicht. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Und ich liebe ihn sehr.“

      „Und?“ Bel überlegte fieberhaft. „Natürlich hielten Sie ihn lediglich für einen Boten des Königs, einen besseren Leibwächter. Kein Wunder, dass sie ihm den Laufpass gaben, sobald Sie England erreichten.“

      „Ich wusste, dass er mehr als ein Bote des Königs war. In Brüssel fand ich ihn im Adelsverzeichnis. Aber was macht das für einen Unterschied? Ich hätte ihn auch geliebt, wenn er der Sohn eines Fischhändlers wäre. Ich sagte Ihnen bereits – nicht ich habe ihn fortgeschickt, er ging. Er will nichts von mir wissen, sonst wäre er nicht so einfach verschwunden, ohne ein Wort des Abschieds, nur ein paar kurze Worte an meinen Sohn.“

      Bel biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „War er es denn wert?“, platzte sie heraus. „War es all das Herzeleid wert, ihn als Geliebten zu haben?“

      „Ja“, entfuhr es Eva leidenschaftlich, dann fügte sie gedämpfter hinzu: „Ja. Aber er hat nie behauptet, dass uns etwas anderes verbindet als eine Affäre.“

      „Sie meinen vermutlich, dass er es nie aussprach“, entgegnete Bel. „Haben Sie ihm gesagt, dass Sie ihn lieben?“

      „Nein, natürlich nicht. Können Sie sich vorstellen, einem Mann Ihre Liebe zu gestehen, wenn Sie wissen, dass er sie nicht erwidert? Die Demütigung, die Verlegenheit und das Mitleid in seinem Gesicht zu lesen, wenn er sich mit taktvollen Ausflüchten herauswindet, das hätte ich nicht ertragen.“

      „Aber woher wollen Sie wissen, dass er Sie nicht liebt? Ich weiß nicht viel über die Liebe. In meinen Gemahl war ich nicht verliebt, und ich habe mir nie einen Geliebten genommen. Aber ich kenne meinen Bruder. Er leidet Qualen. Und er sehnt sich nach Ihnen.“

      „Warum ist er dann einfach verschwunden?“, wollte Eva wissen. „Darunter habe ich gelitten.“

      „Vermutlich dachte er, ein rasches Ende sei die beste Lösung. Ich stelle mir vor, dass es nicht einfach gewesen wäre, in einem Haus voller Dienstboten, noch dazu in Anwesenheit Ihres Sohnes, ein vertrauliches Gespräch zu führen“, sagte Bel nachdenklich. „Haben Sie den Wunsch, ihn zu heiraten?“

      „Ja.“ Das Wort war ihr entschlüpft, ehe sie nachdenken konnte. Natürlich war das ihr Wunsch.

      „Nun, er kann der Großherzoginwitwe kaum einen Heiratsantrag machen. So etwas wäre ein grober Verstoß gegen die Etikette. Also müssen Sie ihm Ihre Liebe gestehen und ihm einen machen.“

      „Und wenn er ablehnt?“ Eva schloss die Augen und wand sich innerlich. Ihr war, als könne sie seine kühle tiefe Stimme hören, wenn er seine Erheiterung über dieses ungeheuerliche Ansinnen hinter einer höflichen Maske kaschierte.

      „Und wenn er Ja sagt?“, konterte Bel. „Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie es nicht versuchen. Glauben Sie mir, Sebastian ist viel zu stolz, um eine Frau umzustimmen, die ihm klar zu verstehen gab, dass sie keine zweite Bindung einzugehen wünscht. Das haben Sie doch getan, oder?“

      „Natürlich! Ich hätte ihn niemals dazu bewegen können, eine Affäre mit mir zu beginnen, wenn er das Gefühl gehabt hätte, ich würde mich in ihn verlieben. Warum lächeln Sie?“, fügte sie indigniert hinzu. Bels Lippen umspielte ein belustigtes Schmunzeln.

      „Über den Gedanken, dass mein begehrter Bruder darum gebeten werden muss, eine Liebschaft mit einer schönen Frau zu beginnen“, erklärte sie freimütig.

      „Er ist ein Lebemann, stimmt’s?“ Das hatte er angedeutet, aber irgendwie hatte Eva dabei mehr an Glücksspiele, Pferderennen und hohe Schneiderrechnungen denken wollen, weniger an Mätressen und Freudenmädchen.

      „Ja, und das ist sicher schockierend für Sie“, bestätigte seine Schwester. „Aber irgendwie zweifle ich daran, dass er diesmal anderweitig Trost sucht.“

      „Aha.“

      „Und Ma’am …“

      „Eva. Bitte nennen Sie mich Eva.“ Irgendwie hatte diese Fremde im Verlauf dieses Gesprächs ihre Sympathien gewonnen, und Eva hätte sie gern zur Freundin gehabt.

      „Gut, Eva. Es gibt etwas, das Sebastian Ihnen niemals anvertrauen würde, aber wenn ich schon indiskret über einen meiner Brüder mit Ihnen spreche, so kann ich auch über beide offen sprechen. Unser Halbbruder …“

      „Der Duke?“

      „Ja. Charles. Er wird niemals heiraten. Eines Tages wird Sebastian möglicherweise seine Nachfolge antreten – schließlich ist er zehn Jahre jünger. Aber wenn Sie einen Sohn mit ihm hätten, ginge der Titel mit Sicherheit auf ihn über.“

      „Ist der Duke krank? Ist er irgendwie behindert? Geistig verwirrt?“

      „Charles interessiert sich nicht für Frauen, wenigstens nicht in erotischer Beziehung. Verstehen Sie?“

      „Aber ja.“ Louis hatte ihr einmal gewisse widernatürliche Neigungen mancher Männer erläutert. „Aber das ist doch illegal?“

      „Ja. Da sehen Sie, wie sehr ich Ihnen vertraue?“

      „Ich kenne einen Fall, in dem der Mann trotzdem geheiratet hat, um einen Sohn und Erben in die Welt zu setzen.“

      „Charles lebt seit acht Jahren völlig abgeschieden auf seinem Landsitz in Northumberland, und zwar glücklich und zufrieden mit seinem Geliebten, der als Gutsverwalter bei ihm angestellt ist – jedenfalls für die Außenwelt“.

      „Aha.“ Eva dachte darüber nach. „Aber mir ist ein Titel doch völlig unwichtig.“

      „Gut.“ Bel strahlte. „Aber für Sebastian spielt er unter Umständen eine Rolle. Er hat zwar nie darüber gesprochen, weil er Charles sehr schätzt, aber ganz ist es nicht von der Hand zu weisen.“

      „Wollen Sie damit sagen, ich soll mit ihm reden und ihm tatsächlich einen Antrag machen?“ Ein zutiefst beängstigender Gedanke. Und sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn er Ja sagte.

      „Ich könnte ihn überreden, mich zu Lady Letheringsetts Maskenball zu begleiten, der in zwei Tagen stattfindet. Und wenn Sie es nicht schaffen, ihn in ein abgelegenes Gemach zu entführen und die große Tat zu vollbringen, dann kann ich euch beiden auch nicht mehr helfen.“

      „Aber bin doch gar nicht eingeladen.“ Mit ihrem strategischen Geschick erwies Bel sich ebenso unwiderstehlich wie ihr Bruder.

      „Begleiten Sie mich, und ich stelle Sie vor. Lady Letheringsett ist gewiss heute Abend anwesend. Und sie wird Sie einladen, davon bin ich überzeugt.“

      „Aber wenn Jack von meiner Anwesenheit erfährt, erscheint er nicht.“

      „Vertrauen Sie mir.“ Bel schmunzelte. „Ich werde ihm gegenüber ausführlich meine Enttäuschung kundgeben, dass die faszinierende Großherzogin Eva die Einladung abgelehnt hat. Und er wird sich ganz sicher fühlen. Und nun sehen wir zu, dass wir Ihren Federschmuck wieder zurechtrücken.“

      „Ziehst du kein Kostüm für den Ball an?“, fragte Freddie enttäuscht, der es sich auf Evas Bett bequem gemacht hatte und zusah, wie Fettersham seiner Mutter das Haar hochsteckte.

      „Nein, ich trage nur eine Halbmaske, und um Mitternacht werden die Masken gelüftet. Es ist kein wirkliches Kostümfest, zu dem die Gäste sich völlig verkleiden.“

      Sie hielt sich die Halbmaske vors Gesicht, damit die Zofe die Bänder in ihre Hochfrisur binden und sie feststecken konnte. Es war ein hübsches Gebilde aus zarten goldbraunen Federn, das ihre Augen noch ausdrucksvoller und strahlender wirken ließ. Dazu trug Eva ein goldenes Seidenkleid und einen bernsteinfarbenen durchsichtigen Überwurf mit hochgeschobener Taille. Ihr Dekolleté, das ihren Busen erheblich betonte, ließ tiefe Einblicke gewähren. Heute Abend machte sie sich nur für Jack schön, der sie bislang nur in praktischen Kleidern oder Reithosen gesehen hatte. Es sollte eine Überraschung werden.

      „Welchen Schmuck, Ma’am?“ Fettersham zeigte ihr die Auswahl, die der Juwelier geschickt hatte. Diamanten oder geschliffene Zitrine oder Bernstein, passend zu den Kupfertönen des Kleides. Nach einigem Zögern wählte Eva ein in Gold gefasstes Diamantcollier und ein dazu passendes Diadem fürs Haar. Sie war eine strahlende Erscheinung, genau wie sie es beabsichtigt hatte, ein Geschenk für den Mann, dessen Skrupel es zu zerstreuen galt. Sie hatte ihn schon einmal verführt, und nun beabsichtigte sie, dies ein zweites Mal zu tun – jetzt in ihrer Welt der Ballsäle und des höfischen Gepränges. Sie spürte, wie ihre Zuversicht wuchs. Er würde Ja sagen, daran wollte sie fest glauben.

      „Mr. Ryder wird dein Kleid gefallen“, sagte Freddie im Brustton der Überzeugung.„Ich finde, dass du sehr hübsch aussiehst.“

      „Danke, mein Schatz.“ Eva lächelte, dann stutzte sie. „Wieso denkst du, dass Mr. Ryder den Ball besucht?“

      Freddie sah sie mit unschuldigem Engelsblick an. „Weil du so zappelig bist, Mama.“

      „Frechdachs“, schalt sie schmunzelnd. „Marsch, ins Bett mit dir!“

      Zappelig, wahrhaftig! Der kleine Schelm durchschaute sie, obwohl er noch keine Ahnung hatte, was sich zwischen Mann und Frau abspielen konnte. Genau wie sein Papa, dachte sie. Louis hatte immer gewusst, was in ihr vorging – nur dann nicht, wenn er seinen Kopf durchsetzen wollte, wie an jenem grässlichen Tag, als er sie in die unheimlichen Gewölbe unter der Burg geführt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr unschuldiger Sohn nicht ahnte, was ihr durch den Kopf ging, wenn sie an Jack dachte.

      „Sie sehen fabelhaft aus in diesem Kleid!“ Lady Bel eilte auf Eva zu, sobald sie den Ballsaal betrat. „Und diese entzückende Maske – ich hätte Sie nicht erkannt, wenn ich nicht Ausschau nach Ihnen gehalten hätte. Ich bin überglücklich, endlich diese schwarzen Kleider nicht mehr tragen zu müssen, obwohl ich ein Donnerwetter von meiner Mutter zu erwarten habe, wenn sie davon erfährt. Eigentlich müsste ich noch vier Wochen Trauer tragen.“ Sie führte Eva durch den Ballsaal, der, geschmückt mit enormen Blumengebinden, im Glanz prächtiger Kristalllüster erstrahlte, ohne auf die angeregt plaudernden Gäste zu achten oder die Herren, die durch ihre Monokel die maskierten Damen betrachteten.

      „War das nicht eine brillante Idee von mir?“ Bel beglückwünschte sich selbst, als sie einen prunkvollen Erker erreichten. „Wegen der Masken werden die Gäste nicht angekündigt, also kann Sebastian nicht den geringsten Verdacht haben.“

      „Wo ist er denn?“ Eva reckte ihren Hals, um besser sehen zu können, was in dem Gedränge aber hoffnungslos war. Doch dann entstand eine Lücke in der Menge, und auf der anderen Seite des Saales entdeckte sie, an eine Säule gelehnt, einen hochgewachsenen dunkelhaarigen Herrn. Er trug elegante schwarze Kleidung, und eine schlichte Seidenmaske, ebenfalls in Schwarz, bedeckte seine Augen. Das blütenweiße Hemd bildete den einzigen hellen Kontrast. Sie hätte ihn unter Tausenden erkannt, und hinter seiner lässigen Haltung, seinem höflichen Lächeln war zu spüren, dass er sich deplaziert fühlte. Dieser Ball bedeutete für ihn eine Strafe, die er nur seiner Schwester zuliebe ertrug.

      „Er musste mir hoch und heilig versprechen, dort an der Säule auf mich zu warten“, erklärte Bel verschwörerisch. „Direkt hinter dem Vorhang befindet sich ein kleiner Ruheraum, der Schlüssel steckt innen.“

      „Sie scheinen jedes Kabinett in den vornehmen Häusern Londons zu kennen“, stellte Eva trotz ihres inneren Aufruhrs belustigt fest. „Man könnte beinahe auf die Idee kommen, Sie haben einen heimlichen Flirt.“

      Bel errötete schamhaft. „Ich bin geradezu langweilig tugendhaft – und nicht begehrenswert“, entgegnete sie leichthin. „Gehen Sie, er gehört Ihnen. Viel Glück!“

      Eva umrundete den Saal, um sich Jack zu nähern, ohne von ihm gesehen zu werden. Als sie ihn fast berühren konnte, verharrte sie still hinter ihm und betrachtete seinen Rücken. Sein Haar war geschnitten, im Nacken zeichnete sich ein heller Streifen ab. Der Gedanke, wie seine Haut sich unter ihren Fingern, an ihrem Mund angefühlt hatte, ließ ihr Herz höher schlagen.

      Die Gäste unterhielten sich laut, das Orchester stimmte die Instrumente, bei all dem Lärm konnte er ihre leisen Schritte auf dem Parkett nicht gehört haben. Als sie ihm aber so nahe war, dass sie ihn wirklich anfassen konnte, stieß er sich von der Säule ab und drehte sich um.

      „Du.“ Seine Stimme war leise. Sein ganzer Körper wirkte angespannt, als wäre er auf dem Sprung. Er hatte sie auf den ersten Blick erkannt.

      „Jack.“ Eva hielt ihm die Hand entgegen, die er nicht ergriff. „Ich muss mit dir reden.“

      „Das war Bels Idee, wie ich annehme?“ Seine Lippen waren ein schmaler Strich, und Eva wusste, dass er sehr aufgebracht war.

      „Deine Schwester sagte mir, dass ich dich hier finde. Jack …“ Nein, hier war er nicht Jack Ryder. Im Glanz dieses festlichen Ballsaals, in seinem makellos geschnittenen Abendanzug, mit dem Siegelring am Finger, war er ein anderer, ein Mann, dem sie nie begegnet war. „Lord Sebastian. Bitte, hinter diesem Vorhang befindet sich ein Kabinett.“

      „Wie Sie wünschen.“ Höflich hielt er den Vorhang auf, öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt.

      „Drehst du bitte den Schlüssel um? Ich möchte nicht gestört werden.“ Sie ließ den Blick schweifen. Eine Chaiselonge an der Wand, zwei Sessel, ein kleiner Marmorkamin, das war die ganze Einrichtung.

      „Jack … Sebastian. Wie soll ich dich nennen?“

      „Gar nicht“, antwortete er schroff.

      „Du bist ohne ein Wort des Abschieds gegangen.“ Mit diesen Worten wollte Eva das Gespräch einleiten, er nahm sie aber als Vorwurf.

      „Es war besser so. Ich hatte gehofft, diese Unterredung vermeiden zu können.“

      „Woher willst du wissen, worüber ich mit dir sprechen möchte?“

      „Ich gehe davon aus, dass du deine Meinung geändert hast und unsere Liaison fortsetzen willst.“ Jacks Blick war düster, nur sein Tonfall blieb sachlich. „Ich wollte sie auch nicht beenden“, fügte er hinzu. „Aber ich weiß, dass es das Klügste ist. Die einzige Lösung für uns.“

      „Nein. Das wollte ich dir nicht sagen. Ich bin völlig deiner Meinung. Hier in London ist eine Affäre nicht mehr möglich.“ Und sie stellte mit Genugtuung fest, dass ihn ihre Worte betroffen machten. „Aber genau wie du wünschte ich, sie würde nicht enden.“

      „Warum bist du dann hier?“ Die schwarze Maske gab ihm ein gefährliches und verwegenes Aussehen. „In diesem Separee hinter verschlossener Tür? Um ein letztes Mal mit mir zusammenzusein, sozusagen als Abschiedsgeschenk?“ Eva näherte sich ihm in ihrem raschelnden Seidengewand, sie wollte seine Augen deutlich sehen. Er verlor die Beherrschung, plötzlich und ohne Vorwarnung, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Auf einmal lag sie in seinen Armen, eng an seine Brust geschmiegt, sein Blick senkte sich glühend in ihre Augen, sein Mund erstickte ihren Protest.

      Verdammt noch mal, glaubte sie, er wäre aus Eisen? Er war nicht darauf gefasst, ihr hier zu begegnen. Vollkommen unvermutet war sie hier in einer verführerischen Ballrobe und einer Maske aus Federn aufgetaucht, umweht von einem Hauch Parfum, der die Erinnerung an süße Stunden, an überirdische Wonnen und unendlich weicher Haut in ihm weckte. Seit jener züchtigen Nacht in Brüssel verzehrte er sich vor Sehnsucht nach ihr.

      Er hatte gehofft, es würde ihm bald besser gehen, nachdem er sie in seinem Haus untergebracht hatte – aber es war nur schlimmer geworden. Er hatte geglaubt, es sei pures Verlangen, das ihn beherrschte, und er hatte versucht, diese Lust in der üblichen Art zu stillen. Doch dann hatte er es nicht über sich gebracht, das Freudenhaus zu betreten, das er früher so häufig aufgesucht hatte.

      Das, wonach er sich sehnte, konnte offenbar keine andere Frau stillen als die, die er nicht haben durfte. Aber es war nicht Wollust, was ihn umtrieb, das hatte er sich mittlerweile eingestanden. Nun galt es, mit der Realität zurechtzukommen. Es war Liebe. Er hatte die Kraft aufgebracht, das Richtige zu tun, und nun brachte sie ihn dazu, seine hart erarbeitete Selbstkontrolle einfach fallen zu lassen, als sei ihr all das gleichgültig. Dabei hätte er sich lieber selbst einen Dolch ins Herz gestoßen, als ohne Abschied zu gehen.

      Er hatte im Kriegsministerium vorgesprochen und den hohen Staatsbeamten die Konstruktionszeichnungen überreicht. Dann hatte er sich bemüht, die Identität von Jack Ryder abzulegen, damit dieser Wahnsinn wenigstens zu einem erträglichen Schmerz abklingen konnte. Er hatte sich einen modischen Haarschnitt zugelegt, seine schlaflosen Nächte am Spieltisch verbracht und geradezu unverschämt hohe Summen gewonnen. Er hatte seinen Schneider aufgesucht und neue Garderobe bestellt. Nichts hatte geholfen. Und jetzt war es, als wolle ein Racheengel auch noch Salz in seine Wunden streuen, ihn noch tiefer demütigen – denn seine knapp sitzende Seidenhose konnte die Wirkung nicht verbergen, die Eva auf ihn ausübte.

      Ihr Duft, ihre Wärme, ihre Schönheit – all dies hatte ihn um den Verstand gebracht.

      War es Zorn oder Wollust oder schiere Verzweiflung? Jack wusste es nicht, und als Eva sich an ihn presste und ihre Lippen sich weich unter seinem Mund öffneten, war es vollends um ihn geschehen. Ihr tiefes Dekolleté machte es ihm leicht, ihre elfenbeinhellen Brüste zu befreien. Er beugte sich über sie, kostete von einer prallen Brust, saugte daran, ließ seine Zunge darüber tänzeln, bis sie aufschluchzte und ihre Hände in seinem Haar vergrub.

      Wenn sie ihm noch näher sein wollte, würde er ihr auch diesen Wunsch erfüllen. Unter seinen Fingern spürte er die winzigen Kugelknöpfe, dann glitt das Kleid an ihr herab, über die Rundungen ihrer Hüften. Darunter trug sie feinste Seidenwäsche, kein einschnürendes Korsett, nur eine dünne Korsage. Es gab kein Hindernis, und in Sekundenschnelle stand sie nackt vor ihm, nur in Seidenstrümpfen und der Federmaske vor den Augen – ein unendlich erotischer Anblick. Hinter der Maske glänzten ihre Augen fiebrig.

      Er stieß sie beinahe grob auf die Chaiselonge, während er sich die Kleider vom Leib riss. Er war so erregt, dass er Mühe hatte, sich aus dem engen Seidenstoff zu befreien. Ungeduldig zerrte er die Hose nach unten und hörte ihren kleinen Aufschrei, als sie seinen vollends erregten Schaft sah. Hatte sie seinen Körper so schnell vergessen, oder lag es an den vergangenen Tagen der Enthaltsamkeit?

      Aber Eva zeigte keine Angst, nicht vor seinem Zorn, nicht vor seiner berstenden Männlichkeit. Sie streckte die Arme nach ihm aus, zog ihn zu sich herab, schlang ihre schlanken Beine um seine Hüften und nahm ihn tief in sich auf. Sie war bereit für ihn, der Duft ihrer Erregung befeuerte ihn nur noch mehr, und er befürchtete, den Höhepunkt zu erreichen, bevor er sich nur einmal in ihr bewegt hatte.

      An dieser wilden Paarung war nichts Zärtliches, es war Besessenheit, Besitznahme und Verzückung. Eva schrie auf, als er ohne Vorspiel in sie drang, es war ein tierischer Schrei des Triumphes. Und er drängte sich tief in ihren Schoß, zog sich ein wenig zurück, um umso heftiger in ihr zuzustoßen. Sie hob sich ihm entgegen, stammelte seinen Namen, immer und immer wieder, bis er spürte, wie die inneren Wände ihres Schoßes sich zuckend um ihn schlossen und er in letzter Sekunde die Kraft fand, sich von ihr zu lösen, bevor das Beben ihrer Ekstase auch ihm Erlösung brachte.

21. KAPITEL

      Eva kam zu sich, als Jacks Gewicht noch immer schwer auf ihr lag, das harte Rosshaarpolster der Chaiselonge grub sich schmerzhaft in ihren Rücken. Beide waren erhitzt, schweißgebadet, Eva konnte kaum atmen, sie hatte noch nie eine so überwältigende Wollust verspürt. Vom Saal drangen Orchesterklänge, Stimmengewirr und helles Lachen in das kleine Kabinett – als gedämpfter Lärm, in den sich das Keuchen ihrer Atemzüge mischte.

      Langsam hob Jack den Kopf, um ihr in die Augen blicken zu können. Die schwarze Maske gab ihm ein düsteres, beinahe unheimliches Aussehen, aber die schmalen Linien seines Mundes waren weich geworden, von einem Lächeln umspielt. Seufzend lehnte er die Stirn gegen die ihre. Sie schloss die Augen, und sein Atem hauchte warm an ihre Lippen.

      „Wenn es um Enthaltsamkeit geht, sind wir nicht gerade vorbildlich, wie?“, fragte er.

      „Nein, offenbar nicht. Ich kann kaum atmen.“

      Er hob sich von ihr und setzte sich ihr zu Füßen, die Arme über die geschwungene Rückenlehne gelegt, den Kopf im Nacken. Nackt, nur die Maske vor den Augen, gab er ein prachtvolles Bild ab, nur vom Kerzenschein beleuchtet, mit seinem athletischen Körper, die muskulösen Gliedmaßen von sich gestreckt. Sie betrachtete seine Hand, die lässig entspannt auf dem geschnitzten Holzrahmen lag, und Hitze durchflutete sie in der Erinnerung daran, was seine geschickten Liebesfinger mir ihr eben gemacht hatten.

      Sie richtete sich auf, lehnte sich in die Chaiselonge zurück, gerade weit genug entfernt von ihm, um seine Wärme nicht zu spüren, gerade weit genug entfernt, um nicht der Versuchung zu erliegen, sich über ihn zu beugen und zarte Küsse auf seine Nacktheit zu hauchen. „Es mag seltsam klingen, aber deshalb bin ich nicht gekommen.“

      „Nein? Bitte, Eva zieh dich an. Deine Nacktheit, nur mit Maske und Seidenstrümpfen, raubt mir meine Sinne.“

      Eva blickte an sich herab, dann auf Jack, dessen Männlichkeit im Nest seiner krausen Löckchen sich wieder zu regen begann. Sie streifte die Unterwäsche über. „Du musst mir die Korsage schnüren, sonst passe ich nicht in das schmale Kleid.“

      Er stand auf und tat, worum sie ihn gebeten hatte. Sie legte die Hände an ihre Taille, hielt den Atem an und nickte. Jack zog an den Bändern. „Fester.“ Er zog erneut. „Gut so. Binde bitte eine Schleife – obwohl meine Zofe natürlich trotzdem Verdacht schöpfen wird. Du liebe Güte, was soll ich ihr nur sagen?“

      Jack trat einen Schritt zurück, sobald die Korsage geschnürt war. „Und nun schließe bitte auch die Knöpfe des Kleides. Ich kann sie nicht erreichen.“ Sie stand reglos, während er sich der winzigen Seidenknöpfe annahm. „Und jetzt versuche ich mir das Haar zu ordnen, während du dich ankleidest.“ Sie konnte ihn nicht ansehen, so nervös war sie plötzlich.

      Im goldenen Spiegel über dem Kamin vermochte sie das gesamte Kabinett zu überblicken. Eva zwang sich, sich ausschließlich auf ihre Frisur zu konzentrieren. Vielleicht sah sie Jack zum letzten Mal in seiner herrlichen Nacktheit, vielleicht waren es die letzten intimen Momente, in denen sie sich gemeinsam ankleideten. Das letzte Mal, dass sie einander geküsst und liebkost hatten. Das letzte Mal – wenn sie einen Fehler machte.

      „Nun, was gibt’s, Eva?“ Jack stand neben der Chaiselonge, mit leicht erhitztem Gesicht, seine Halsbinde wies einen deutlich einfacheren Knoten auf als zu Beginn ihrer Begegnung, dennoch wirkte er makellos und elegant.

      Eva setzte sich in der Gewissheit, dass ihre Beine sie nicht länger tragen würden, und bat ihn, gleichfalls Platz zu nehmen.

      „Ich möchte dich etwas fragen und dir etwas sagen“, begann sie. „Ich brauche dich und leide zu sehr, um ohne dich zu sein.“ Sie war damit herausgeplatzt, viel zu plötzlich, ohne jedes schmückende Beiwerk, wie sie es so lange geübt hatte. Aber das Wort, das sie sich vorgenommen hatte zu sagen – es war das Wort Liebe –, wollte ihr partout nicht über die Lippen kommen, nicht ohne eine Andeutung von ihm, dass er ihre Gefühle erwiderte.

      „Eva …“

      „Nein, lass mich ausreden. Es lag nicht in meiner Absicht, diese Empfindungen für dich zu haben, obwohl sie wunderbar sind. Als ich dich bat, mein Liebhaber zu werden, war ich aufrichtig davon überzeugt, dass ich mir eine Affäre mit dem Mann wünschte, dem ich vertraute, den ich begehrte und gern hatte. Ich sehnte mich nach sinnlichen Freuden mit einem starken Mann, der mich in den Armen hielt. Das entsprach alles der Wahrheit. Und dann stellte ich fest, dass ich nicht ohne dich leben kann.“

      „Eva.“ Er senkte den Kopf, den Blick auf seine Hände gerichtet, als finde er dort eine Antwort auf das, was er eben gehört hatte. „Eva, ich fühle mich geschmeichelt, und ich … Aber das ist doch keine Lösung unserer Probleme. Dir jetzt einen Liebhaber zu nehmen, jetzt, da du wieder im Licht der Öffentlichkeit stehst, ist völlig unmöglich, wenn du nicht einen Skandal heraufbeschwören willst.“

      „Jack, bitte sieh mich an.“ Er hob den Kopf, begegnete ihrem Blick, immer noch argwöhnisch, immer noch wachsam. Sie saß aufrecht, reglos, die Hände im Schoß verschränkt, um sich daran zu hindern, ihn zu berühren. „Du verstehst mich nicht. Ich bitte dich, mich zu heiraten.“

      Er war so still, dass sie beinahe glaubte, er habe sie nicht gehört. Dann kam er auf die Füße, mit einer Geschmeidigkeit, als gelte es, sich einem Kampf zu stellen. Auf der anderen Seite des Zimmers, so weit entfernt von ihr, wie er nur kommen konnte, sagte er: „Bist du wahnsinnig geworden?“

      „Nein! Es ist mein voller Ernst.“ Seine Reaktion erschreckte sie. Sie hatte Verblüffung, Zweifel, Gegenargumente erwartet. Keineswegs diese offene Feindseligkeit.

      „Hast du vergessen, wer du bist, was du repräsentierst?“

      „Ich bin eine verwitwete Großherzogin. Aber ich bin nicht von königlichem Geblüt. Mein Vater war ein französischer Comte, meine Mutter die Tochter eines englischen Earls. Du bist der Sohn eines Dukes. Es gibt keinen Standesunterschied zwischen uns.“ Sie hatte sich ihre Argumente sehr sorgfältig zurechtgelegt. Wenn Louis sie heiraten durfte, dann durfte sie auch Jack heiraten.

      „Interessant, dass du meinen Stammbaum erforscht hast“, entgegnete Jack kalt. „Was hättest du getan, wenn du entdeckt hättest, dass ich ein ganz gewöhnlicher Mr. Ryder bin, ein Abenteurer und Spion?“

      „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Eva tonlos. „Ich war auf den einfachen Mr. Ryder angewiesen, lernte ihn schätzen und begehrte ihn. Aber ich konnte nicht ahnen, wie sehr ich unter der Trennung von dir leiden würde. Ich weiß wirklich nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht wärst, der du bist, nämlich Lord Sebastian.“

      „Hast du dir schon einen entsprechenden Titel für mich in Maubourg ausgedacht? Damit hätte man Mr. Ryder natürlich aussortiert. Vielleicht willst du mir ja auch einen dekorativen Orden verleihen, ausschließlich für mich, möglich wäre natürlich auch ein hoher Offiziersrang in deiner Armee? Ja, das wäre es doch. Eine schöne Schärpe über meiner neuen hellblauen Uniform mit Silbertressen – du könntest aber auch den Prince of Wales darum bitten, eine Fantasieuniform für mich zu entwerfen. Der Mann ist berühmt für seine außergewöhnlichen Modevorschläge.“

      „Hör auf damit! Du brauchst keinen neuen Titel, du hast bereits einen, und der ist standesgemäß! Wenn du an einem Posten in der Armee interessiert bist, so finden wir ohne Schwierigkeiten einen hohen Rang für dich. Was ist los mit dir? Willst du mich nicht heiraten? Gibt es eine andere Frau?“ Über dieses Thema hatte er nie mit ihr gesprochen, schoss es ihr unvermutet durch den Kopf, und kalter Schweiß brach ihr aus. Sie liebte ihn und hatte gehofft, wenn sie ihm einen Heiratsantrag machte, würde auch er ihr seine Liebe gestehen, hatte gehofft, er habe nur nicht gewagt, ihr dieses Geständnis früher zu machen. Offensichtlich hatte sie einen grauenvollen Irrtum begangen.

      „Nein. Es gibt keine andere Frau.“ Jack durchquerte mit drei langen Schritten den winzigen Raum, machte gereizt kehrt und näherte sich ihr wieder. „Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, Ma’am, dass ich es vorziehen würde, einen Antrag zu machen? Dass dieses Land meine Heimat ist? Vermählungen in Kreisen des Hochadels werden aus dynastischen Gründen geschlossen, um Erben in die Welt zu setzen – den es in Ihrem Fall bereits gibt – oder um internationale Allianzen einzugehen, womit ich nicht dienen kann. Oder um Reichtum zu mehren – wobei meine finanziellen Mittel sich höchst bescheiden ausnehmen im Vergleich zu den Ihren. Solche Ehen werden keinesfalls geschlossen, damit eine hochgestellte Dame Gelegenheit erhält, die Aufmerksamkeiten ihres Liebhabers zu genießen, ohne einen Gesellschaftsskandal heraufzubeschwören.“

      „Aber darum geht es nicht, das sagte ich dir doch. Ich brauche dich!“ Eva kam wankend auf die Beine, in ihrem Kopf drehte sich alles. Das Gespräch hatte nicht diesen Verlauf nehmen sollen. Sie hatte ihm ihre Gefühle preisgegeben, hatte den Mut aufgebracht, ihm einen aufrichtigen Antrag zu machen, hatte ihm eine für beide akzeptable Lösung vorgeschlagen, und er warf ihr alles vor die Füße. In ihr Entsetzen und Unglück mischte sich aufkeimender Zorn.

      „Sehr schmeichelhaft, Ma’am. Aber wie Sie wissen, habe ich Verpflichtungen. Mich in ein Nest in den Alpen verschlagen zu lassen, um die erotischen Bedürfnisse einer Dame zu erfüllen – so verlockend und bezaubernd sie auch sein mag –, passt nicht in meine Lebensplanung.“

      Er machte nicht einmal den Versuch, ihrem Schlag auszuweichen, der ihn mit voller Wucht ins Gesicht traf. Eva starrte entsetzt auf die roten Abdrücke ihrer Finger auf seiner linken Wange. Ihre Handfläche brannte, als habe sie sie ins Feuer gehalten.

      „Es ist weit mehr als erotisches Verlangen“, flüsterte sie tonlos. „Weit mehr. Ich dachte, Sie empfinden wie ich. Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid, unendlich leid, dass ich mich Ihnen anvertraut habe. Ich gehe.“

      „Eva.“ Jack nahm sie bei den Armen und festigte seinen Griff, als sie sich heftig dagegen wehrte. Sie hatte nur den dringenden Wunsch zu fliehen, dieser unsagbar demütigenden Situation zu entkommen. „Eva. Was ich für dich empfinde, übersteigt bei Weitem das, was soeben in diesem Raum geschehen ist. Du warst einsam, verängstigt, völlig auf dich allein gestellt mit deiner großen Verantwortung. Und dann tauchte ich auf und brachte Aufregung, Abenteuer, Freiheit und Zuneigung in dein Leben. Aber ich bin es nicht wirklich, wonach du dich sehnst, und ich kann dir nicht geben, was du brauchst. Ich bin Engländer, Eva, ich lebe in diesem Land. Hier habe ich Aufgaben zu erfüllen. Ich kann meine Unabhängigkeit, meine Identität nicht aufgeben, um in einem fremden Land zu Hause zu sein, in dem ich keine Aufgabe, keine Zukunft habe, in einem Land, in dem mein Dasein den Zwängen unterworfen wäre, die mir von der Frau diktiert werden, die ich geheiratet habe.“

      „Wenn du mich lieben würdest, könntest du nicht so sprechen.“ Sie schleuderte ihm diese Worte regelrecht ins Gesicht.

      Eine lastende Stille senkte sich über das kleine Zimmer. Die Musik verklang, das Stimmengewirr, das wie Brandungswellen gegen die Tür geschwappt war, verebbte zu einem Raunen. „Wenn ich dich liebte, wäre meine Antwort die gleiche“, sagte Jack gefasst. „Ich kann mich nicht in ein Leben einsperren lassen, das du mir bietest. Wenn du das versuchst, würde unsere Beziehung dazu führen, dass ich dir sehr wehtue. Du musst mit Freddie zurück nach Maubourg reisen, Eva. Das Außenministerium wird dir eine bewaffnete Eskorte zur Verfügung stellen, dafür sorge ich. Geh bitte und vergiss mich.“

      Ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum den Schlüssel drehen konnte. Als sie es endlich geschafft hatte, wandte sie sich in der offenen Tür noch einmal zu ihm um. „Wie kann ich dich vergessen?“, flüsterte sie. „Ich liebe dich.“ Es bestand keine Gefahr, dass er sie hören konnte, da das Orchester die letzten Takte eines munteren Galopps spielte, worauf die Gäste begeistert applaudierten. Danach tauchte sie in den Strom der Paare ein, die das Tanzparkett verließen, ließ sich davon mitreißen, wie damals, als die Wogen der Rhône sie fortgespült hatten. Sie war zu benommen, zu schwach, um sich dem Sog zu entziehen.

      „Eva!“ Bel zog sie aus der Menge. Ihr Griff schmerzte, sie hatte genau jene Stelle am Arm zu fassen bekommen, wo Jack sie in der Strömung gehalten hatte – das musste wohl hundert Jahre zurückliegen. „Kommen Sie, setzen wir uns.“ Bel führte Eva zu einer Polsterbank in einem Erker. „Was ist geschehen?“

      Eva konnte nur benommen den Kopf wiegen. Sie fand keine Worte. „Sie brauchen etwas zu trinken.“ Bel blickte sich suchend um. „Wieso in aller Welt lässt sich nie ein Lakai blicken, wenn man einen benötigt? Theo! Ja, ich habe dich erkannt. Einen schlaksigen, langbeinigen Rotschopf gibt es kein zweites Mal in ganz London, du Dummkopf. Bring uns zwei Gläser Champagner und ein Glas Brandy. Beeil dich!“ Sie schubste den verdattert dreinblickenden jungen Mann zurück in das Gewoge der Gäste. „Das war mein Cousin Theo, der Nichtsnutz“, erklärte sie. „Hat Jack Ihren Antrag abgelehnt?“

      Eva nickte stumm.

      „Wieso? Warum um Himmels willen tut er so etwas?“

      „Weil er mich nicht liebt. Weil ich es verpfuscht habe. Weil er nicht als Anhängsel seiner Ehefrau an einem fremden Hof enden will.“

      „Haben Sie ihm gesagt, dass Sie ihn lieben?“ Eva schüttelte den Kopf. Ein Flüstern, das er nicht gehört haben konnte, zählte nicht.

      „Nein? Aber wieso denn nicht?“

      „Weil ich dachte, er würde dies begreifen, als ich ihm den Antrag machte. Und dann sagte er, dass er mich nicht lieben würde. Was hätte es dann noch für einen Sinn gehabt?“

      „Das hat er gesagt?“ Bel starrte sie fassungslos an. „Mit diesen Worten? Hat er tatsächlich gesagt: ‚Ich liebe dich nicht‘?“

      „Er sagte, er würde mich nicht heiraten, und dann meinte er noch, seine Antwort wäre die gleiche, ganz gleich, ob er mich liebte oder nicht – oder so ähnlich.“ Sie schüttelte erneut den Kopf, zu verwirrt und verstört über das, was geschehen war, als dass sie ihrem Erinnerungsvermögen trauen konnte. Der junge Mann – hieß er nicht Theo? – kam mit einem Lakai im Schlepptau zurück. Bel nahm ein Glas Brandy vom Tablett und drückte es Eva in die Hand, anschließend griff sie nach den zwei Champagnerflöten. „Danke, Theo.“

      Sie wartete, bis ihr Cousin sich auf den Rückzug gemacht hatte, dann sagte sie:. „Trinken Sie!“ Eva leerte das Glas in einem Zug. Sie brauchte irgendetwas, um den quälenden Schmerz zu lindern. Bel nahm einen tiefen Schluck Champagner, danach tauschte sie das leere Glas in Evas Hand gegen das Champagnergetränk aus. „Ich werde betrunken sein, wenn ich das auch noch ausleere“, protestierte Eva.

      „Gut. An Ihrer Stelle sollten Sie sich betrinken, nach Hause fahren und nicht auf die Demaskierung warten; dadurch machen Sie sich nur noch unglücklicher.“ Bel nippte an ihrem Glas und schwieg eine Weile. Schließlich sagte sie: „Bis morgen wird er seine Meinung geändert haben.“

      „Das bezweifle ich. Ich habe ihn geschlagen.“

      „Ausgezeichnet.“

      Die beiden Frauen saßen noch einige Zeit nebeneinander. Die Mischung von Brandy und Champagner war Eva rasch zu Kopf gestiegen. Sie entsann sich an das letzte Mal, als sie beschwipst gewesen war – was in ihrem wohlgeordneten Leben höchst selten vorkam. Damals hatte sie sich mit Jack in dem Gasthaus in Südfrankreich befunden. Sie hatte sich sehr indiskret verhalten – und vorhin war es nicht anders gewesen. Sie fühlte sich beschämt und gedemütigt und wollte nur noch fort. Sie wollte nicht hier in diesem fremden Land gefangen sein, unendlich viele Meilen von der Heimat entfernt.

      „Lord Gowering ist anscheinend auch anwesend“, stellte Bel plötzlich fest. „Sehen Sie ihn? Der Herr in der roten Maske, mit den hängenden Schultern. Er leitet die Spionageabteilung im Außenministerium, wobei man ihm äußerlich nicht gerade ansieht, dass er ein Meisterspion ist. Ich hätte große Lust, ihn anzusprechen und zu ersuchen, meinen Bruder aus seinen Diensten zu entlassen. Allein deshalb, weil er sich Ihnen gegenüber so unmöglich benommen hat.“

      Der hagere, leicht vorgebeugte Herr näherte sich den beiden Frauen. „Stellen Sie mich ihm bitte vor“, sagte Eva, die plötzlich einen Entschluss gefasst hatte.

      Bel warf ihr einen verdutzten Blick zu, erhob sich aber und sprach den Leiter der Spionageabteilung an. Lord Gowering beugte sich über Evas Hand. „Welche Freude, Sie hier zu sehen, Königliche Hoheit. Wie ich hörte, haben wir Ihrem mutigen Einsatz einige sehr interessante Waffenpläne zu verdanken. Ich hoffe, Sie haben sich von Ihrer anstrengenden Reise erholt.“

      „Gewiss, Mylord. Doch nun habe ich den Wunsch, umgehend die Rückreise gemeinsam mit meinem Sohn anzutreten. Ich vermute, die Diener in dem Haus, das Sie mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt haben, sind Leute aus Ihrem Ministerium. Dürfte ich Sie bitten, mir diese Männer für die Dauer meiner Reise zur Verfügung zu stellen?“

      „Aber gern, Ma’am.“ Eva bat ihn, sich neben sie zu setzen, und Seine Lordschaft nahm Platz. „Wir werden Ihnen auch die nötigen Papiere ausstellen, allerdings hatten wir nicht erwartet, dass Sie England so schnell wieder verlassen wollen.“

      „Ich mache mir Sorgen um meinen Schwager, den Regenten“, erklärte Eva und staunte über sich selbst, wie sie ohne zu stocken erklärte, dass ihr Sohn sich danach sehnte, wieder zu Hause zu sein. Es kam ihr beinahe so vor, als spreche ein Bauchredner hinter ihr – und sie bewege nur die Lippen. Vermutlich lag es an der Wirkung der Getränke. Und an ihrer langjährigen Erfahrung, Fassung zu bewahren. Dabei schnürte ihr ein namenloser Schmerz die Brust zu.

      „Wie Sie wünschen, Ma’am. Ich lasse Ihnen die nötigen Papiere gleich morgen zukommen und wünsche Ihnen eine angenehme und sichere Heimreise. Wir hoffen, Sie bald wieder in London begrüßen zu dürfen, wenn die Reisebedingungen etwas weniger aufregend sind.“

      Mit einer Verneigung zog er sich zurück, und Bel starrte Eva entgeistert an. „Was soll ich Sebastian sagen?“

      „Nichts“, entgegnete Eva kategorisch. „Gar nichts, wenn Sie es schaffen. Bel, ich danke Ihnen für Ihren Rückhalt und Ihre Freundschaft. Ich hätte mir sehr gewünscht, Sie zur Schwägerin zu haben.“

      „Mir ergeht es ebenso. Ach Eva, geben Sie ihn bitte noch nicht auf.“ Bel nahm Evas Hand und drückte sie herzlich.

      „Ich muss es tun, für mein eigenes Seelenheil.“ Eva erhob sich und strich sich glättend über die Röcke. „Würden Sie mich bei der Gastgeberin entschuldigen und ihr sagen, ein Migräneanfall habe mich gezwungen, das Fest vorzeitig zu verlassen? Leben Sie wohl.“ Sie zögerte, hielt Bels Hände in den ihren. „Und passen Sie auf Jack auf.“

      Dann bahnte sie sich einen Weg durch die Menge der Festgäste und hörte gerade noch, wie Bel ihr hinterrief: „Pah! Dem werde ich die Ohren lang ziehen.“

      Nachdem Eva gegangen war, blieb Jack noch einige Augenblicke in dem Kabinett. Er wartete, bis die Röte auf seiner Wange ein wenig verblasste und er sich wieder unter die Gäste mischen konnte. Sie hatte ihn in der Absicht geschlagen, ihn zu verletzen, und das war ihr gelungen.

      Woher er die Kraft genommen hatte, das Richtige zu tun und ihren Antrag zurückzuweisen, war ihm rätselhaft. Wenigstens hatte sie nichts davon gesagt, dass sie ihn liebte, das hätte er nicht ertragen. Sie fühlte sich unendlich einsam in dieser weitläufigen unwirtlichen Burg, wer könnte ihr da verdenken, dass sie sich nach Zweisamkeit sehnte? Das, was sie gemeinsam erlebt hatten, war eine Offenbarung für sie gewesen. Aber diese Gefühle würden nicht überdauern, nicht in der steifen Welt des höfischen Lebens, das von Zeremonien und Traditionen bestimmt war.

      Eine Heirat würde in einer Katastrophe enden, und er liebte sie zu sehr, um dieses Risiko einzugehen. Jack wanderte ruhelos in dem kleinen Raum hin und her, versuchte zu verstehen, eine Rechtfertigung für seinen Stolz und seinen Wutausbruch zu finden. Was war in sie gefahren? Was hatte sie sich dabei gedacht? Er hätte den Antrag machen müssen, nicht sie. Er müsste derjenige sein mit Rang und Reichtum, um ihr eine gehobene Position in der Gesellschaft zu bieten, nicht sie. Er ließ sich nicht kaufen wie ein Spielzeug. Einen Ehemann konnte man außerdem nicht einfach wegwerfen, wenn man seiner überdrüssig wurde.

      Und dazu noch England den Rücken kehren? Seinen Landsitz, das Erbe seines Großvaters mütterlicherseits aufgeben? Die wogenden Hügel, die breiten, fruchtbaren Flusstäler, die grünen Weiden und Wälder – all das sollte er eintauschen für ein fremdes Land, in dem er keine Aufgabe hatte, außer der Herrscherin zu gefallen? Er wünschte sich englische Söhne, keine Exilanten in einem fremden Land, in dem ihr Halbbruder ihnen in Status und Rang weit überlegen war.

      Verdammt noch mal! Diese Fragen hätte sie sich doch stellen müssen, sie hätte ihm diesen Antrag niemals machen dürfen. Er war ein englischer Aristokrat, kein hergelaufener Gigolo.

      „Aha, hier drückst du dich also herum und schmollst.“ Das hatte ihm gerade noch gefehlt, seine lästige Schwester, die sich in alles einmischte. Jack sah Bel finster an, die ihre Maske abnahm und seinen Blick ebenso finster erwiderte. „Du liebe Güte, diese Ohrfeige hat gesessen, die Abdrücke wird man noch lange sehen“, stellte sie mit Genugtuung fest. Sie trat näher und strich mit den Fingerspitzen über seine gerötete Wange.

      „Vielen Dank, deinen Sarkasmus kannst du dir sparen“, entgegnete er schroff. „Ich nehme an, diese idiotische Situation habe ich dir zu verdanken.“

      „Ich habe lediglich den Besuch des Balles und dieses Kabinett für eine Aussprache vorgeschlagen“, verteidigte Bel sich und nahm auf der Chaiselonge Platz. „Für dein idiotisches Benehmen bist du selbst verantwortlich.“

      „Findest du tatsächlich, ich hätte das schmeichelhafte Angebot Ihrer Königlichen Hoheit annehmen sollen?“

      „Ich dachte, dies sei die logische Konsequenz, da du sie doch liebst.“

      „Wer sagt dir, dass ich sie liebe?“ Er bemerkte die Falle in dem Moment, als er hineintappte – und erntete damit Bels selbstgefälliges Schmunzeln. „Das habe ich wohl grade selbst getan, wie?“, murmelte er verlegen.

      „Das habe ich vermutet, deshalb wollte ich euch beiden helfen. Ist dir denn nie in den Sinn gekommen, du Dummkopf, dass sie dich auch liebt? Oder seid ihr beide so versessen darauf zu glauben, dass dies nur eine Bettgeschichte war?“ Bel errötete tief, fuhr aber tapfer fort. „Und zwar so sehr, dass ihr beide nicht sehen könnt, was euch ins Gesicht geschrieben steht? Denkst du wirklich, eine Frau wie Eva würde sich überwinden, einen solchen Schritt zu tun, wenn sie dich nicht liebte?“

      „Sie liebt mich?“ Jack musste feststellen, dass seine Knie sich seltsam weich anfühlten. Die einzige Sitzgelegenheit war die schmale Chaiselonge, also nahm er neben seiner Schwester Platz und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Herrgott, dieses blöde Ding.“ Er riss sich die Maske herunter und schleuderte sie zu Boden. Bel sah ihn nur stumm an.

      Eva liebte ihn? Er liebte sie, also war der Gedanke einer Heirat nicht abwegig. Allerdings hatte er nie gewagt, darüber nachzudenken. Sie hatte sich nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt, nach seiner Gesellschaft, seiner Freundschaft – war das nicht alles gewesen, was sie sich wünschte? Ihr Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, als sie sich an dieser Tür mit der Klinke in der Hand noch einmal umgedreht hatte. Dann hatte sie etwas gesagt, jedenfalls hatte sie die Lippen bewegt, aber im Lärm des Stimmengewirrs und der Musik waren ihre Worte untergegangen.

      In seiner Spionagetätigkeit hatte er gelernt, von Lippen abzulesen, etwas, das große Achtsamkeit erforderte. Nun schloss er die Augen, konzentrierte sich auf ihr Gesicht, ihre sich bewegenden Lippen und formulierte stumm ihre Worte. Wie kann ich dich vergessen? Ich liebe dich.

      „Wieso hat sie es mir nicht gesagt?“ Vielleicht konnte seine Schwester dieses Rätsel für ihn zu lösen.

      „Weil sie scheu ist, weil sie Angst hatte, du könntest sie zurückweisen, weil sie dachte, ihr begriffsstutziger Geliebter würde selbst auf die Idee kommen, ohne mit der Nase darauf gestoßen zu werden“, entgegnete Bel gnadenlos.

      „Oh Gott.“

      „Und was willst du jetzt tun?“, fragte seine Schwester nach einem endlos langen Schweigen.

      Jack saß vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt und starrte auf die zerknitterte schwarze Maske auf dem Fußboden. „Nichts.“

22. KAPITEL

      „Wie bitte?! Jack, du liebst sie – und nun weißt du, dass sie dich liebt, und du willst nichts unternehmen?“

      „Bel, sie ist eine Großherzogin, um Himmels willen. Und ich bin nur der jüngste Sohn.“

      „Eines Dukes“, entgegnete sie. „Du bist der Spross eines der ältesten Adelshäuser im Königreich. Und weißt du, was du noch bist, Sebastian John Ryder Ravenhurst? Du bist ein elender Snob.“

      „Ein was?“ Jack fuhr zu ihr herum und starrte sie an.

      „Ein Snob“, wiederholte Bel. „Ein verbohrter Snob. Du weigerst dich, deine eigene Position zu rechtfertigen, dafür einzustehen, wer und was du bist, nur weil sie den Titel einer Großherzogin im Namen führt. Einen angeheirateten Titel, keinen Titel von Geburt, wenn ich dich daran erinnern darf. Eines Tages könntest du Duke sein – dein Sohn wird es jedenfalls sein.“

      „Bel!“ Damit hatte sie ihn tief getroffen.

      „Denkst du etwa, ich weiß nichts über unseren Bruder und seine Neigung? Wenn er glücklich damit ist, fälle ich gewiss kein Urteil über ihn. Und du bist ein englischer Aristokrat. Die Maubourgianer müssten dankbar sein, dich als Stiefvater ihres Großherzogs zu bekommen.“

      „Die Maubourgois“, korrigierte er sie zerstreut.

      „Meinetwegen. Was wirst du nun tun?“, bohrte Bel weiter, gereizt über seine Zwischenbemerkung.

      „Nichts“, wiederholte er. „Nichts.“ Seine Schwester sprang auf, stemmte die Hände in die Hüften und durchbohrte ihn mit Blicken. „Nichts. Weil dein Stolz nicht zulassen will, dass du bei Staatsempfängen einen Schritt hinter deiner Gemahlin stehen musst. Weil du nicht bereit bist, auch nur das geringste Zugeständnis in deinem Leben zu machen. Weil die Leute darüber reden könnten. Ich könnte dich ohrfeigen, Sebastian Ravenhurst, aber das hat eine bessere Frau bereits für mich getan.“

      Die Tür fiel krachend hinter Bel zu. Jack blieb sitzen, starrte auf die mit Goldornamenten bemalte Tür und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden. Sein Kopf schmerzte, seine Wange brannte, sein Herz … Nein, sein Herz schmerzte nicht, das war nicht das richtige Wort für die Qualen, die in ihm tobten. Stöhnend warf er sich der Länge nach in die Polster, denen Evas Duft entströmte.

      Stolz. Zugeständnisse. Status. Liebe. All diese Worte kamen ihm wie ein Rätsel vor, das er nicht zu lösen wusste.

      „Wie lange darf ich in Maubourg bleiben?“, fragte Freddie, als die Karosse über die London Bridge rollte.

      „Bis die Schule wieder anfängt. Deine Studienjahre sind noch lange nicht vorbei, junger Mann. Du weißt, dass es der Wunsch deines Vaters war, dich zu einem perfekten englischen Gentleman erziehen zu lassen.“ Eva war damit beschäftigt, die Dinge für die lange Reise zu ordnen. Ihre Bücher steckte sie in die Seitenfächer der Kutschentüren, die Schatulle mit den kleinen Schachfiguren legte sie neben sich auf die Bank, zusammen mit ihrer Petit-Point-Stickerei. Auf dem Platz neben Freddie befanden sich Spielkarten, diverse andere Dinge und ein längliches Stück Holz, das er gerade mit einem Schnitzmesser bearbeitete. Zu guter Letzt gab es noch eine Mappe mit Schulbüchern und Heften, auf deren Mitnahme Herr Hoffmeister bestanden hatte, wobei Eva befürchtete, dass diese während der Ferien geschlossen blieb. Der Privatlehrer hatte sich für die Dauer von Freddies Aufenthalt in Maubourg beurlauben lassen, zur kaum verhohlenen Freude ihres Sohnes.

      „Wieso ließ Papa mich eigentlich nie in den Ferien nach Hause kommen?“ Freddie bohrte weiter.

      „Weil er eben einen echten Engländer aus dir machen wollte“, erklärte Eva. „Als erwachsener Mann verfügst du dadurch über wichtige diplomatische Beziehungen, zumal dein Englisch dann wirklich perfekt ist.“ Das war bereits jetzt der Fall. Mutter und Sohn sprachen allerdings wieder in einer Mischung aus Französisch und der Mundart von Maubourg, da Eva nicht wollte, dass ihr Sohn nach Hause kam und wie ein Ausländer klang.

      „Du hast mir gefehlt.“

      „Du hast mir auch gefehlt, mein Schatz.“ Sie verdrängte den nagenden Verdacht, Louis habe den Wunsch gehabt, ihren Sohn mit weniger weiblichem Einfluss aufwachsen zu lassen. Vielleicht hatte er aber auch seine Zweifel daran gehabt, ob es die richtige Wahl war, eine Halbfranzösin geheiratet zu haben, gerade nachdem Napoleons Einfluss wieder im Wachsen begriffen war. Was immer ihn zu dieser Entscheidung bewogen haben mochte, eine plausible Erklärung war er Eva schuldig geblieben. Für ihn waren die Tränen seiner Gemahlin Beweis genug, dass Frédéric in einem englischen Internat besser aufgehoben war. „Aber da du nun schon älter bist, hätte Papa gewiss gewünscht, dass du die Ferien in Maubourg verbringst.“

      Freddie nickte nachdenklich. „Und nun kann ich von Onkel Philippe lernen, wie ich ein richtiger Großherzog werde.“

      „Ja, mein Sohn.“ Eva lächelte, und sein kleines Gesicht verschwamm hinter ihrem Tränenschleier. Gestern Nacht, inmitten der Wirren ihrer überstürzten Abreise, hatte sie keine Gelegenheit gefunden, die Tränen zu vergießen, die ihr das Herz so schwer machten. Erst als sie völlig erschöpft ins Bett gesunken war, durfte sie weinen – um Jack und um ihr Glück, das sie unwiederbringlich verloren hatte.

      „Onkel Philippe ist ein guter Regent, nicht wahr?“

      „Ja, das ist er.“

      „Aber er weiß nichts über körperliche Übungen und Abenteuer und so was, stimmt’s?“

      „Nein. Ich glaube, dafür interessiert er sich nicht.“ Ihr Schwager war der Gelehrte in der Familie.

      „Ich wünsche mir, dass du Mr. Ryder doch noch heiratest“, sagte Freddie versonnen.

      „Freddie! Wie kommst du denn auf so etwas?“

      „Ich dachte, du liebst ihn. Du warst so traurig, als er ging, ohne sich zu verabschieden. Und mir ist aufgefallen, wie er dich angesehen hat. Auch wenn ich nicht besonders viel über diese Dinge weiß“, erklärte ihr neunjähriger Sohn altklug, während sie ihn fassungslos anstarrte. „Aber ich kann erkennen, wenn zwei Menschen einander sehr gern haben. Ich verstehe gar nicht, wieso er dich nicht gebeten hat, ihn zu heiraten.“

      „Vermutlich, weil ich eine Großherzogin bin“, entgegnete Eva schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

      Freddie nickte. „Daran habe ich auch gedacht. Aber er ist doch der Sohn eines englischen Dukes, nicht wahr? Einer meiner Schulfreunde in Eton hat ihn erkannt und es mir erzählt. Du warst ja ziemlich lange nicht in England“, fuhr er mit großem Ernst fort, „aber er stammt aus einer sehr angesehenen Familie, absolut akzeptabel. Meinst du, ich soll ihm schreiben und ihm die Erlaubnis erteilen?“

      „Freddie!“

      „Es ist eine schwierige Frage der Etikette“, fuhr ihr Sohn grübelnd fort, dem der entsetzte Gesichtsausdruck seiner Mutter offenbar entgangen war. „Ich werde Onkel Petz fragen, was ich tun soll. Mr. Ryder ist schließlich viel älter als ich.“

      „Zwanzig Jahre“, sagte Eva schwach.

      „Immerhin alt genug, um ein echter Vater zu sein, aber auch jung genug, um Spaß mit ihm zu haben“, stellte der kleine Großherzog ernsthaft fest. „Also eigentlich genau der Richtige.“

      „Freddie, bitte versprich mir, dass du Mr. Ryder keinen Brief schreibst“, bat Eva inständig.

      „Bist du sicher? Nun gut, sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst, Mama.“ Freddie fand plötzlich Interesse an seinem ausziehbaren Fernrohr, setzte es ans Auge und riskierte damit, in der hin und her schaukelnden Kutsche seekrank zu werden.

      Eva sank in die Samtpolster zurück. Bel war der Meinung, er liebe sie. Ihr eigener Sohn dachte, er liebe sie. Sie hatte gehofft, er würde sie lieben. Aber Jack hatte die Worte nicht gesprochen. Waren sie alle im Irrtum – oder wollte er ihr dieses Geständnis absichtlich nicht machen?

      Zwei Tage später grübelte Eva immer noch über diese Frage. Sie reisten in angenehmer Geschwindigkeit. Einer der Diener saß neben dem Kutscher und trug ein Gewehr, der andere ritt gemeinsam mit Grimstone neben dem Wagen her. Bisher hatte es keine unliebsamen Zwischenfälle gegeben, es drohte offenbar keine Gefahr mehr. Anscheinend waren Antoines verschwörerische Pläne mit seinem Tod aus der Welt geschafft.

      Sie betrachtete die Landschaft, die draußen vorüberzog, verglich sie mit England und Maubourg. Irgendwie hatte sie nie eine echte Heimat gehabt. Das französische Château, in dem sie aufgewachsen war, erschien ihr nur noch wie eine blasse Erinnerung. In England hatte sie sich nur kurze Zeit aufgehalten, bevor Louis um ihre Hand angehalten hatte, und Maubourg war durch die Heirat ihre Heimat geworden.

      Jack war ein typischer Engländer, vom Scheitel bis zur Sohle. Ohne es erklären zu können, hatte sie eine Veränderung an ihm wahrgenommen, sobald sie englischen Boden betreten hatten. Irgendwie hatte er entspannter, gelöster gewirkt. Er war endlich wieder zu Hause. Und sie hatte von ihm verlangt, das alles hinter sich zu lassen, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was er dabei empfand, ohne ihn nach seinen Wurzeln, seinen Besitztümern zu fragen, ob und wie sehr er sich damit verbunden fühlte.

      Sie hatte sich in einen Mann verliebt, ohne ihn je in seiner Umgebung erlebt zu haben. Wie konnte sie unterstellen, ihn wirklich zu kennen und zu verstehen? Wie konnte sie von ihm fordern, sein bisheriges Leben für sie aufzugeben?

      Drei Tage später holperte die Kutsche über das Kopfsteinpflaster von Lyon. Eva hatte inzwischen begriffen, dass sie unbesonnen gehandelt hatte. Sie hätte ihm diesen Antrag niemals machen dürfen. Stattdessen hätte sie ihm gestehen müssen, dass sie ihn liebte, und auf seine Antwort warten müssen. Sie hätte keine Forderungen stellen dürfen, hätte einen Weg finden müssen, ihn wissen zu lassen, dass er das Recht hatte, ihr einen Antrag zu machen – wenn er sie liebte. Sie hätte diese Affäre nicht beginnen dürfen, ohne darüber nachzudenken, wie ihr Leben mit seinem Leben in Einklang zu bringen wäre.

      Aber sie konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, wie diese Übereinstimmung zustande kommen könnte. Sie blickte auf die Rhône, die neben der Uferstraße floss. Der mächtige Strom, in dessen wilden Strudeln sie beinahe ertrunken wäre, hätte Jack sie nicht unter Einsatz seines eigenen Lebens gerettet. „Bald sind wir zu Hause“, sagte sie aufmunternd zu Freddie, bevor sie wieder über Kompromisse und Zugeständnisse ins Grübeln geriet. Aber wie? Sie musste an ihren Sohn denken, an ihre Pflichten in einem Land, das viele hundert Meilen von England entfernt war.

      Der erste Anblick der Burg verschlug Freddie den Atem. Und als die Kutsche über die Brücke holperte und die steile gewundene Straße zum Haupttor erklomm, drückte er sich die Nase am Wagenfenster platt, stürzte an jeder Wegbiegung von einer Seite der Karosserie zur anderen, auf der Suche nach Punkten, an die er sich erinnerte.

      Grimstone gab seinem Pferd die Sporen und ritt voraus, um die Burgbewohner von ihrer Ankunft zu unterrichten. Die Leibgarde nahm Aufstellung zu beiden Seiten des Tores, die Dorfbewohner rannten neugierig herbei, um die hohen Herrschaften zu begrüßen.

      Vor dem Portal kam die Kutsche zum Halten, einer der beiden Diener öffnete den Wagenschlag, klappte das Treppchen herunter und wollte Eva beim Aussteigen helfen. „Nein, warten Sie“, gebot Freddie ihm Einhalt. In würdevoller Haltung, die Eva ihrem kleinen Sohn nicht zugetraut hätte, sagte er: „Verzeih, Mama“, und kletterte aus der Kutsche, nahm Haltung an, streckte ihr die Hand entgegen und gestaltete ihren Auftritt zu einer kleinen Zeremonie.

      Dabei blickte er stolz zu ihr auf. Er war stolz auf seine Mutter, stolz auf sich selbst und stolz darauf, wieder zu Hause zu sein, wohin er gehörte.

      Eva ging langsamer, als Philippe die Stufen zum Vorplatz der Burg nahm und sich seinem Neffen näherte. Freddie eilte ihm entgegen, rannte beinahe, dann fasste er sich und ging gemessenen Schrittes auf seinen Onkel zu.

      „Königliche Hoheit, willkommen zu Hause.“ Philippe verbeugte sich vor dem Jungen, und plötzlich war alle Würde dahin. Freddie schlang seine Arme um den Hals seines geliebten Onkels.

      „Onkel Petz! Wir sind wieder da!“ Er drehte sich um. „Mama, sieh nur, Onkel Petz ist wieder gesund.“

      „Ja, er ist wieder gesund.“ Eva eilte ihm nun mit ausgebreiteten Armen entgegen. „Dem Himmel sei Dank.“ In ihrem Hinterkopf hallte ein Wort nach. Stolz. Stolz und Ehre. So wichtige Begriffe für Männer, die Frauen so leicht vergaßen, die diese Männer aber liebten.

      „Es tut mir aufrichtig leid, dich im Stich gelassen zu haben“, sagte sie leise zu ihrem Schwager, als er sie wenige Stunden später in den Speisesaal führte.

      „Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Dein Platz war an Freddies Seite, und mit deiner Flucht hast du Antoines Pläne durchkreuzt.“ Der Regent tätschelte ihren Arm, bevor er ihr den Stuhl zurechtrückte im kleinen Speisesaal, in dem die Familie zu speisen pflegte, wenn keine festlichen Anlässe anstanden. Da Antoine nicht mehr lebte, waren sie nur zu dritt. Philippes Gemahlin war vor vielen Jahren verstorben und die Ehe kinderlos geblieben.

      „Du siehst bestens aus“, stellte Philippe fest, nachdem der Lakai die Suppe aufgetragen und sich zurückgezogen hatte. „Die Umstände mögen ungewöhnlich gewesen sein, aber es hat dir anscheinend gut getan, einige Zeit aus Maubourg herauszukommen.“

      „Das erste Mal seit beinahe zehn Jahren“, sagte Eva. „Ja, es war eine … Abwechslung. Und die vielen Tage an der frischen Luft haben belebend auf mich gewirkt.“

      „Ich habe eigentlich nie verstanden, warum du nicht auf Reisen gegangen bist.“ Philippe reichte ihr den silbernen Brotkorb.

      „Louis zog es vor, mich im Haus zu wissen“, entgegnete sie.

      „Louis lebt seit zwei Jahren nicht mehr“, erinnerte sie sein Bruder milde. „Du hast dich auch nach seinem Tod seinen Wünschen unterworfen.“

      Ja, das habe ich, überlegte Eva. Sie hatte sich immer seinen Wünschen unterworfen. So eben auch darin, dass Freddie in England erzogen wurde und sie keine Reisen unternahm. Philippe war ein fähiger und umsichtiger Regent, es war eigentlich nicht nötig, dass sie sich ständig in Maubourg aufhielt – eigentlich nur, wenn Freddie die Ferien hier verbrachte. Den Rest des Jahres lebte er ja in England.

      Zugeständnisse machen, das war es. Plötzlich war sie fähig, einen Kompromiss zu erkennen, einen Plan, den sie Jack vorlegen konnte. Es bestand allerdings die Möglichkeit, dass er ihre Vorschläge zurückwies – und damit auch sie. Aber sie musste zu ihm, musste die Dinge irgendwie ins rechte Lot bringen, und wenn es auch nur bedeuten würde, dass er den Kontakt zu Freddie nicht völlig abbrach und ihm gelegentlich ein paar Zeilen schrieb.

      „Freddie. Philippe.“ Eva störte die beiden mitten in einer lebhaften Diskussion über Napoleons Strategien in der Schlacht von Waterloo, wobei sie ihre jeweiligen Positionen unter Zuhilfenahme von Salzstreuer, Pfeffermühle, Senftöpfchen und Besteckteilen darlegten. Beide hoben aber dennoch die Köpfe und wandten sich ihr aufmerksam zu. „Hättet ihr etwas dagegen einzuwenden, wenn ich nach England zurückkehre?“

      „Wann denn?“, fragte Philippe verdutzt, und ihr Sohn strahlte übers ganze Gesicht.

      „Schon morgen. Ich muss dringend einige Dinge richtigstellen.“ Sie erwiderte Freddies Lächeln. „Und ich muss jemand sprechen.“

      Eva entschuldigte sich bei ihrer Eskorte für ihren Wunsch, am nächsten Tag wieder aufbrechen zu wollen. Sie könnte Soldaten aus Maubourg als Begleitschutz nehmen, bot sie an, da Grimstone und seine Kameraden von den langen Tagen im Sattel gewiss erschöpft seien.

      „Nein, Ma’am.“ Der Butler, der sich als Leibwächter entpuppt hatte, blieb unnachgiebig. „Unser Herr erwartet von uns, dass wir bei Ihnen bleiben, was immer auch geschieht. Wohin soll denn diesmal die Reise gehen, wenn ich fragen darf, Ma’am?“

      „Nach England“, antwortete Eva mit fester Stimme. „Genauer gesagt nach London.“

      „Sehr wohl, Ma’am.“ Der Butler nahm die Nachricht mit bewundernswerter Gelassenheit entgegen. „Was immer Sie wünschen. Also zurück nach London.“

      Die Abreise erfolgte erst am Nachmittag des folgenden Tages, und das aus verschiedenen Gründen. Zum einen lag ihr am Herzen, anwesend zu sein, wenn Freddie die Burg neu entdeckte, insbesondere den mittelalterlichen Teil. Zum anderen wollte sie sich vergewissern, das Philippe sich wirklich wieder völlig erholt hatte. Aber es gab noch einen dritten Grund. Sie wollte dieselbe Route nehmen wie damals mit Jack, und da sie nicht viel zu früh im ersten Gasthaus Rast machen wollte, musste sie ihre Abreise ohnehin hinauszögern. Sie hatte sich jedoch noch nicht überlegt, wie sie auf der weiter im Norden gelegenen Strecke verfahren würde. Hier hatte sie die Nächte mit Jack unter freiem Himmel verbracht – aber damit wollte sie sich erst befassen, wenn es so weit war.

      Gegen sechs Uhr abends, noch vor Sonnenuntergang, hielt der einigermaßen erstaunte Kutscher auf Wunsch der Großherzogin an einem bescheidenen Gasthof an.

      Der Wirt begrüßte sie freundlich und blinzelte verwirrt, die Dame so bald wiederzusehen, nunmehr mit einer stattlichen Dienerschaft, allerdings ohne ihren Ehemann. Auch diesmal erkannte er die Großherzogin nicht, versicherte ihr jedoch, er könne ihr selbstverständlich das gleiche Zimmer wie beim letzten Mal anbieten, dennoch sei es bedauerlich, dass der werte Herr Gemahl sie nicht begleiten könne. Er erwarte erst in zwei Tagen eine größere Jagdgesellschaft, deshalb sei die Unterkunft frei. Er werde dafür sorgen, dass man sogleich ein Feuer im Kamin im Nebenraum der Schankstube anmache, denn es würde nach Regen aussehen und der Abend könnte kühl werden.

      Der versprochene Regen ließ nicht lange auf sich warten. Keineswegs war es ein sanfter Sommerregen, es goss in Strömen. Eigentlich war es ein richtiges Unwetter, das ihr die Nacht in Belgien vor der großen Schlacht ins Gedächtnis rief. Damals hatten Jack und sie in einem halb verfallenen Schuppen Zuflucht gefunden und im Stroh genächtigt, und Jacks Arme hatten sie gewärmt. Diesmal hatte sie ein Dach über dem Kopf, saß in der holzgetäfelten Stube, die mit bäuerlichen Möbeln eingerichtet war. Auf dem Kaminsims standen bunt bemalte Gefäße aus Steingut, für diese Handwerkskunst war Maubourg berühmt. Neben den Krügen, Kannen und Schüsseln entdeckte sie sogar einen Krug mit dem Porträt des großherzoglichen Brautpaars, der wohl anlässlich ihrer Vermählung in Auftrag gegeben worden war. Gottlob war zwischen ihr und dem Bildnis auf dem Gefäß keine Ähnlichkeit zu erkennen. Louis hingegen war gut getroffen, sein schönes markantes Profil war dem nichtssagenden Gesicht seiner Braut zugewandt. Sie sah jung, unerfahren und naiv aus – und Eva hatte sich damals mühelos zu einer ergebenen Ehefrau formen lassen, genau wie Louis es sich vorgestellt hatte. Eva trat an den Kamin und drehte den Gedenkkrug um, bis das Hochzeitsporträt zur Wand wies und das Wappen von Maubourg zu betrachten war. Das war besser. Sie war eine andere Frau geworden.

      Das knisternde Feuer im Kamin tauchte den gemütlichen Raum in ein rötlich flackerndes Licht. Die Vorhänge aus grobem Leinen waren zugezogen, und die Stimmen der männlichen Gäste in der Schankstube drangen gedämpft an ihr Ohr. Hier war sie allein, aber nicht einsam – und konnte in Ruhe über Jack nachdenken. Diesmal musste sie es richtig machen. Im Zimmer im ersten Stock wartete das Bett auf sie, das sie geteilt hatten. Sie wollte den Erinnerungen an ihre erste gemeinsame Nacht nachhängen, bis sich die nötige Bettschwere einstellte. Jene erste Nacht – mit einem Kopfkeil zwischen ihnen.

      Eva lächelte. Was würde Jack wohl denken, wenn er wüsste, dass sie die gemeinsame Reise durch Frankreich noch einmal unternahm? Würde er ihr Vorhaben belächeln oder ihre Sehnsucht begreifen, jene glücklichen Tage wieder aufleben zu lassen?

      Der Regen prasselte gegen die Fenster. Eva hatte beinahe das Gefühl, das kleine Gasthaus sei ein Schiff auf hoher See, das den aufgepeitschten Elementen trotzte. Wenn der Regen nicht aufhörte, würde sie die Reise morgen nicht fortsetzen. Es wäre unverantwortlich, auf Bergstraßen, die sich in Sturzbäche verwandeln konnten, das Leben der Männer und Pferde aufs Spiel zu setzen. Seltsamerweise beunruhigte sie diese eventuelle Verzögerung nicht im Geringsten. Sie hatte einen Entschluss gefasst, ihre Reise zu Jack war ihr vom Schicksal auferlegt worden. Er würde bei ihrer Ankunft in London sein, das wusste sie.

      Draußen wurde es unruhig und laut, Türen schlugen auf und zu, der Wirt rief nach dem Stallburschen. Vermutlich ein Reisender, der vom Unwetter überrascht worden war. Eva legte das Buch beiseite, in dem sie keine Zeile gelesen hatte, trat ans Fenster und schob den Vorhang ein wenig beiseite. Im flackernden Schein der im Sturm schaukelnden Laternen entdeckte sie den Stallburschen, der mit hochgezogenen Schultern unter einem Jutesack, den er sich zum Schutz gegen den peitschenden Regen übergelegt hatte, ein großes Pferd in den Stall führte. Sein schwarzes Fell glänzte nass, der Sattel war bereits völlig durchnässt. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf den wallenden Mantel des Reiters, der eilig Zuflucht im Haus suchte.

      Ein einzelner Reisender. Wenn der Gast sich nicht damit zufriedengab, in der Gaststube Platz zu nehmen, wäre es vorbei mit ihrer Privatsphäre. Eva störte sich nicht weiter daran, sie könnte ja auch einen Diener holen lassen, um nicht allein mit einem fremden Mann sein zu müssen.

      „Welche Überraschung, Monsieur“, begrüßte der Gastwirt den Fremden leutselig. „Nur herein, Monsieur! Was für ein schreckliches Unwetter! Aber wenigstens können Sie sich eines herzlichen Empfangs erfreuen, und Ihr Zimmer ist bereit. Hier entlang, Monsieur.“

      Offenbar ein regelmäßiger und gern gesehener Gast, der überaus freundlichen Begrüßung nach zu schließen. Dennoch war Eva brüskiert, dass der Wirt offenbar die Absicht hatte, ihn in dieses Nebenzimmer zu bitten, ohne ihr ein Wort davon zu sagen.

      „Hier, bitte sehr, treten Sie ein.“ Die Tür schwang auf, die Zugluft brachte die Kerzen beinahe zum Erlöschen. Eine hochgewachsene Männergestalt in einem weiten Reisemantel füllte den Türrahmen. Zu seinen Füßen bildete sich eine Pfütze, es war Regenwasser, das von ihm tropfte. Der Mann hielt seinen Hut in den behandschuhten Händen, der ihm augenscheinlich nicht viel Schutz gegen den Regen geboten hatte, denn sein Haar hing ihm in nassen Strähnen in die Stirn.

      Die Kerzenflammen richteten sich wieder auf, als er einen Schritt ins Zimmer machte. Er wirkte erschöpft, dieser Reisende, unter seinen grauen Augen lagen tiefe Schatten, und die Falten um seine Mundwinkel waren stark ausgeprägt . Als er sie sah, wurden seine Wangen unter den Bartstoppeln kreidebleich.

      „Jack. Großer Gott, Jack.“ Im nächsten Moment flog sie an seine durchnässte Brust und schlang die Arme um seinen Hals. Und die Glut ihrer Liebe durchströmte sie, als er den Kopf neigte und seine eiskalten Lippen die ihren fanden.

23. KAPITEL

      „Madame! Madame? Hören Sie, guter Mann, Sie können doch nicht einfach … Sir!“ Grimstone eilte polternd den Flur entlang, seine großen Hände zu Fäusten geballt, und dann kam er abrupt zum Stehen, mit einem Gesichtsausdruck, der seine völlige Verblüffung widerspiegelte.

      „Danke, Grimstone. Madame ist bei mir gut aufgehoben.“

      Der Leibwächter grinste jetzt breit und wollte sich augenblicklich zurückziehen. „Wir sind in der Schankstube, Sir, falls Sie etwas brauchen.“

      „Das nenne ich göttliche Vorsehung“, glaubte Eva Jack murmeln zu hören. „Du kannst mir noch die Stiefel ausziehen, Grimstone“, fügte er deutlicher hinzu. Jack stand nun auf einem Bein, während der Leibwächter von hinten zog. Nach einiger Mühe kam der Stiefel mit einem Quietschen von seinem Fuß und bald darauf der zweite. Die Wasserpfütze war dadurch nur noch größer geworden.

      „Herr Wirt! Ein heißes Bad, bitte so rasch wie möglich“, befahl Eva und machte sich daran, Jack den schweren und feuchten Mantel von den Schultern zu zerren. „Du bist bis auf die Haut durchnässt. Du holst dir noch den Tod in diesen Sachen, Jack.“

      Er half ihr beim Abstreifen des Mantels, danach legte er den Reitrock ab und überließ das nasse Bündel Grimstones Armen. Schließlich wandte er sich ihr wieder zu. „Sei unbesorgt, Liebes, das bisschen Regen macht mir nichts aus.“

      „Du siehst aus wie eine Ratte, die man gerade ersäufen wollte. Komm ans Feuer.“ Sie zog ihn am Arm, er aber blieb eigensinnig stehen. Doch dann hob er sie schwungvoll in die Arme und ging mit ihr durch den Schankraum zur Holzstiege, die zu den Zimmern führte. „Jack!“ Eva registrierte die gaffenden Gesichter der Gäste, auf denen sich bald ein verständnisvolles Grinsen ausbreitete. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. „Jack“, flüsterte sie erneut, teils aus Verlegenheit, teils vor Glück.

      „Vergessen Sie das heiße Bad“, rief dieser dem Wirt auf der Stiege über die Schulter zu. „Ich klingle später danach.“

      „Jack!“, protestierte sie immer noch, als er die Tür mit der Schulter aufstieß und sie im Schlafzimmer auf die Füße stellte.

      „Eva.“ Die Tür klappte zu, der Schlüssel wurde umgedreht. „Eva, was um Himmels willen tust du hier? Ist ein Unglück geschehen? Wo ist Freddie? Du müsstest längst in Maubourg sein.“

      „Freddie ist in Maubourg. Wir sind gestern angekommen. Mein Sohn ist bei seinem Onkel.“

      „Und wieso bist du hier?“ Jack sah sie unverwandt an, aus seinem Haar fielen immer noch Regentropfen.

      „Ich wollte zurück. Zurück nach England.“

      „Aber wieso übernachtest du in diesem Gasthaus? Wenn du früh morgens abgereist bist, solltest du längst viele Meilen weiter nördlich sein.“ Er fragte nicht, aus welchem Grund sie nach England wollte, stellte sie bangen Herzens fest.

      Er hielt sie für eine törichte, hoffnungslos romantische Person – aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich wollte in den Gasthöfen übernachten, in denen wir damals untergekommen waren. Schließlich konnte ich doch nicht schon vormittags hier eintreffen, was hätten sich die Leute dabei gedacht?“

      Seine Mundwinkel umspielte ein zärtliches Lächeln, das ihr die Tränen in die Augen trieb. „Und aus welchem Grund wolltest du nach England zurück? Hast du dort deinen Hut vergessen?“

      „Nein.“ Ihr war nicht nach Scherzen zumute. Und sie musste es jetzt sagen. „Ich wollte dich sehen und dir sagen, wie leid es mir tut. Ich habe alles falsch gemacht.“ Sie konnte den durchdringenden Blick seiner klugen Augen kaum ertragen, der bis in ihr Innerstes zu dringen schien und die Wirren ihrer Gefühle noch verstärkte. „Ich hatte nur meine Pflichten als Großherzogin im Kopf, und ich habe dadurch deinen Stolz verletzt, habe Forderungen an dich gestellt, ohne zu bedenken, was du dir wünschst, was du brauchst. Und ich habe dir das Wichtigste nicht gesagt.“ Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Wagte sie jetzt, sie auszusprechen? Einmal ausgesprochen, konnten sie nicht zurückgenommen werden.

      Aber er fragte nicht. Natürlich nicht. Er wollte nicht, dass sie ihm dieses Geständnis machte. Eva spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. All die Wärme, die seine Gegenwart ausstrahlte, erkaltete. Wieso sollte Jack eine Liebeserklärung von ihr erwarten, nachdem sie ihn geohrfeigt hatte?

      „Willst du mich nicht fragen, was mich hierhergeführt hat?“ Die tiefe belustigte Stimme schien nicht dem wütenden Mann zu gehören, den sie auf dem Maskenball verlassen hatte.

      „Ich nehme an, das Unwetter hat dich hierher verschlagen.“

      „Wie der Zufall es anscheinend will, hatte ich die Absicht, hier zu übernachten. Eva, kommt es dir denn nicht merkwürdig vor, dass ich plötzlich hier auftauche?“

      „Oh.“ Sie stutzte. „Natürlich. Ich habe so viel über dich nachgedacht, dass mir das gar nicht weiter aufgefallen ist. Du müsstest in London sein!“

      „Ich muss dort sein, wo du bist“, sagte er sanft, nahm sie bei der Hand und zog sie an sich. „Ich wollte eine Nacht hier verbringen, bevor ich mich weiter auf den Weg zur Burg machen wollte. Eine Nacht, um mich an unsere erste Nacht zu erinnern und darüber nachzudenken, was ich dir zu sagen habe.“

      „Was du mir zu sagen hast?“ Sie kam sich unbeholfen und einfältig vor. In einer Ecke ihres Verstandes flüsterte eine Stimme, dass alles gut werden würde, aber sie wagte nicht, auf sie zu hören.

      „Ja, was ich dir zu sagen habe, wenn ich vor dir knie und deine Hand küsse.“ Er machte tatsächlich einen Kniefall vor ihr und hob ihre Hand an seine Lippen. „Ich will dir sagen, dass ich dich liebe, und will dich bitten, mich zu heiraten.“ Er wartete geduldig, seine Lippen befanden sich immer noch an ihren Fingerspitzen.

      „Aber du hast gesagt …“ Sie stockte, blickte benommen auf seinen geneigten Kopf, das glänzend nasse Haar, den entblößten Nacken. „Liebst du mich?“

      „Ich liebe dich. Ich hätte es dir in London gestehen müssen, aber in meinem Zorn brachte ich nur unüberlegte Anschuldigungen über die Lippen. Eva, mein dummer Stolz hat mich daran gehindert, dir zu sagen, was ich für dich empfinde. Ich habe reagiert, ohne nachzudenken, wie wir es schaffen können. Aber nun weiß ich, dass wir es schaffen.“

      „Und ich habe keinen Gedanken daran verschwendet, dass wir gemeinsam eine Lösung finden müssen. Ich dachte nicht an Zugeständnisse, nicht an Kompromisse, mir ging es nur darum, mein Leben mit dir zu teilen. Und dieses Leben hätte erfordert, dass du dich dem höfischen Dasein in Maubourg unterwirfst, als könne ich dich einfach so deiner Heimat entwurzeln.“

      „Also werden wir uns ein neues Leben erschaffen.“

      „Ja.“ Ein neues Leben mit Jack. Mit Jack, der sie liebte.

      „War da nicht noch etwas, was du mir sagen wolltest?“, drängte er.

      „Etwas, das ich noch keinem Mann zuvor gesagt habe.“ Eva zwang ihn mit sanftem Druck, wieder aufzustehen. Nun stand er dicht vor ihr und blickte auf sie herab. Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen. Sie musste erklären, warum ihr das Geständnis nicht leichtfiel. „Louis erwartete nie, dass ich ihn liebe. Ich habe ihn zwar geschätzt und respektiert, aber mehr war da nicht. Aber dir will ich diese Worte sagen, und du musst wissen, wie unendlich wichtig sie mir sind.“

      „Und deshalb fällt es dir so schwer, sie auszusprechen. Ich verstehe.“ Jack schaute sie ernst an. „Wenn sie für dich nicht von so großer Bedeutung wären, würdest du sie mühelos über die Lippen bringen. Mir erging es wie dir. Ich habe diese Worte zuvor auch noch nie gesprochen.“

      „Ich liebe dich.“ Eva legte eine Hand an seine Schulter und die andere an seine Wange, wo sie ihn geschlagen hatte. Unter seinen Bartstoppeln spürte sie die Wärme seiner Haut. „Ich liebe dich von ganzem Herzen und wünsche mir nichts sehnlicher, als deine Frau zu werden.“ Und plötzlich fiel es ihr ganz leicht, die Worte auszusprechen. „Ich liebe dich, ich liebe dich. Ich … Jack!“ Er schwang sie in seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie sanft auf die weiche Daunendecke. „Jack, du musst dich aufwärmen, du bist noch immer völlig durchnässt.“

      „Mir wird bald sehr warm werden, glaube mir.“ Er hatte seine Halsbinde abgelegt und griff nun nach den Hemdknöpfen. Eva kniete sich vor ihn und half ihm. Er warf das Hemd von sich, und sie presste ihre Hand zwischen seine Schenkel. „Gedulde dich, erst muss ich alles loswerden.“ Er schob ihre Hände weg und riss sich die Hose herunter – und dann stand er in seiner herrlichen Nacktheit völlig ungehemmt vor ihr und zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte. „Jetzt darfst du mich wärmen.“

      „Zuerst müssen wir dein Haar trocknen“, hauchte Eva, die beinahe glaubte, sie sei unten im Nebenzimmer vor dem Kamin eingeschlafen und würde das alles nur träumen.

      „Zieh dich aus.“ Ungeduldig griff Jack nach einem Handtuch und begann, sich das Haar trocken zu reiben, ohne den Blick von ihr zu lassen. Eva glitt vom Bett, knöpfte das Kleid auf und warf die Schuhe von sich. Sie sollte sich langsam ausziehen, um ihn noch mehr zu erregen, aber sie fieberte bereits vor Ungeduld. Mit bebenden Fingern zerrte sie an ihren Unterröcken, riss an der Verschnürung ihres Korsetts, nestelte an den Strumpfbändern, bis sie ebenfalls nackt vor ihm stand.

      Jack warf das Handtuch zu den Kleidern auf den Boden, setzte sich an die Bettkante und zog sie an sich, bis sie zwischen seinen Schenkeln stand.

      „Und nun, Königliche Hoheit, wie wollen wir weiter vorgehen?“

      „Wie wäre es damit?“ Eva legte ihm die Hände auf die Schultern, spreizte die Beine, setzte sich in Reiterstellung auf seinen Schoß und drückte ihre heißen Schenkel gegen seine Hüften. Sie wand sich ein wenig, und als er aufstöhnte, nahm sie seinen Schaft in sich auf, um sich ihm ganz hinzugeben.

      Die Blicke ineinander verschmolzen, verharrten sie reglos, ihre empfindsamen Brüste pressten sich an ihn, die Knospen rieben an seinem krausen Haar, schier unerträgliche Wonnen durchrieselten sie. Und dann senkte sie sich tiefer über ihn, umfing die prachtvolle Länge seines Gliedes, bis sie ineinander verschlungen auf die Matratze sanken.

      Jack liebkoste sie, kostete von ihrer Süße, erkundete jede Mulde, jede Erhebung, jedes Fleckchen Haut. „Ich liebe dich“, raunte er in ihr Ohr. „Ich liebe dich.“

      „Ich liebe dich“, antwortete sie, bevor sein leidenschaftlicher Kuss ihr die Lippen versiegelte. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, während er sich tiefer in sie versenkte, als sie es für möglich gehalten hätte. Er begann sich in ihr zu bewegen, anfangs langsam und genussvoll, später steigerte er das Tempo, bis er sie in fiebernder Entfesslung ritt wie ein Rasender. Sie bäumte sich unter ihm auf, schlang die Beine um seine Hüften, grub die Fersen in sein Gesäß.

      „Ich liebe dich.“ Wessen Stimme war das? Sie wusste es nicht, sie wusste nur, dass die Welt eine samtschwarze Nacht war, in der sie in schwindelerregenden Spiralen ins Nichts taumelte. Die Wonneschauer, die sie durchströmten, waren sein Geschenk an sie, so wie sie ihm alle Liebe in ihrem Herzen schenkte, während er über ihr verharrte, jede Sehne, jeden Muskel angespannt, bevor er in der Ekstase der Leidenschaft ihren Namen stöhnte.

      Jack spürte im Halbschlaf, wie die Bettdecke hochgezogen wurde. Er schlug kurz die Augen auf und stellte fest, dass sein Gesicht an Evas Busen lag. Glückseligkeit. Seine Zunge berührte eine rosige Brustknospe, und sein Tun wurde mit einem spitzen Laut und einem Kichern belohnt. Er veränderte seine Position, um sich der harten Perle eingehender widmen zu können.

      „Jack, nicht schon wieder! Mein Liebster, wir müssen etwas essen.“ Mein Liebster. Er schloss die Augen und ließ die Worte in sich nachklingen.

      „Müssen wir?“, fragte er schließlich.

      „Ja.“ Eva wand sich unter ihm frei und richtete sich auf. „Wir haben uns häufig und auf höchst unziemliche Weise geliebt, und jetzt sterbe ich vor Hunger.“

      „Mmm.“ Das war alles, was sie ihm entlocken konnte. Durch ihre Bewegung lag sein Kopf auf ihren flachen Leib gebettet, und es gelüstete ihn danach, sie mit der Zunge weiter zu erkunden, dort, wo es besonders verlockend war.

      „Jack!“ Diesmal war es die gebieterische Stimme der Großherzogin. Und er gehorchte widerwillig wie ein kleiner Junge, der sich nicht von seinem Spielzeug trennen wollte. Er rollte sich auf den Rücken und lächelte sie schläfrig an.

      „Essen.“ Er nickte. „Ich klingle.“ Seine Beine trugen ihn nur mühsam bis zur Klingelschnur. Er zog heftig daran, stieg in die Hose und streifte das Hemd über. „Wo? Hier?“

      „Ja.“ Eva war aus dem Bett gekrochen und machte sich an ihrem Kleiderbündel auf dem Boden zu schaffen. Die Feuchtigkeit des Handtuchs war in ihre Wäsche gedrungen. „Ach was.“ Sie warf die Seidendessous beiseite, streifte sich einzig das Kleid über und schlüpfte mit bloßen Füßen in die Schuhe. Danach flocht sie das zerzauste Haar zu einem dicken Zopf.

      Es klopfte an der Tür. Jack steckte den Kopf in den Flur hinaus, wo Grimstone mit geradezu unverschämt ausdrucksloser Miene auf Anweisungen wartete. „Bring uns Essen und Wein, und zwar möglichst rasch.“

      „Meister. Es ist ein Uhr.“ Es entstand eine Pause. „Nachts.“ Eine weitere Pause. „Ich finde etwas.“

      Jack schloss die Tür und lehnte sich dagegen. „Weißt du, wie spät es ist?“

      Eva sah ihn erstaunt an. „Ich habe es gehört. Armer Grimstone.“

      „Es tut mir leid. Bist du sehr müde?“

      „Nein. Nicht die Spur.“ Seine Liebste zwinkerte ihm vertraulich zu. „Nach dem letzten Mal habe ich tief geschlafen.“

      „Eva, wir sollten uns unterhalten, bevor wir nach Maubourg reisen. Wir müssen uns über einiges klar werden und uns einen Plan zurechtlegen, bevor wir mit Freddie und deinem Schwager sprechen.“

      Sie räumte den kleinen Tisch ab, um Platz für das Essen zu machen. In dem zerknitterten Kleid und mit schlichtem Zopf sah sie entzückend aus, wie ein junges Mädchen. „Ich hatte mir überlegt – und du musst mir ehrlich sagen, ob du damit einverstanden bist –, wir könnten in England leben, wenn Freddie im Internat ist, und in Maubourg, wenn er seine Ferien hier verbringt. Aber ich weiß nicht einmal, wo du in England wohnst.“ Und kleinlaut fügte sie hinzu: „Ich schäme mich, dass ich nie auf den Gedanken gekommen bin, dich danach zu fragen.“

      „Das halte ich für einen annehmbaren Kompromiss.“ Jack dachte an Knightsacre, das er sträflich vernachlässigt hatte und das dringend eine liebevolle Frauenhand brauchte, die dem alten Gemäuer wieder Leben einhauchte. „Mein Landgut Knightsacre liegt im Südwesten Englands. Es wird dir gefallen, es ist umgeben von einer sanften grünen Landschaft mit wogenden Hügeln und Wäldern, von klaren Bächen durchzogen. Das Herrenhaus ist dreihundert Jahre alt, hat aber keine Wehrtürme, kein Verlies und keine düsteren Kellergewölbe. Ich habe mich jahrelang nicht darum gekümmert. Es wartet auf dich.“

      „Oh, wie schön. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du von einem Jagdausflug heimkehrst und vor dem Säulenportal des alten Herrenhauses vom Pferd steigst. Aber hier – womit wirst du dich in Maubourg beschäftigen? Wirst du dich nicht langweilen? Darüber wollte ich mir auf meiner Reise nach London Gedanken machen.“

      Das Klopfen an der Tür lenkte sie von ihren Besorgnissen ab, während Grimstone ein Tablett auf den Tisch stellte, mit allem, was er in der Speisekammer gefunden hatte. „Ist es so recht, Meister?“

      „Ausgezeichnet, vielen Dank. Und nun leg dich aufs Ohr.“

      „Wir wechseln uns mit der Wache ab. Man weiß ja nie in diesen unruhigen Zeiten.“ Er verneigte sich höflich vor Eva und zog sich zurück.

      Jack zog zwei Stühle heran, während Eva Käse, Brot und kalten Braten auf dem Tisch verteilte. „Du machst dir Sorgen, dass ich mich langweilen könnte? Heißt das etwa, ich muss arbeiten?“ Seine Mundwinkel zuckten belustigt. „Ich dachte eigentlich, ich stolziere mit einem eleganten Dreispitz auf dem Kopf umher oder stehe bei festlichen Anlässen in strammer Haltung einen Schritt hinter dir und gebe eine gute Figur ab.“ Die Bestürzung über seine scherzhaften Worte war ihr deutlich anzusehen. „Tut mir leid, Liebste, ich wollte dich nicht kränken. Aber ernsthaft, als Privatlehrer könnte ich Freddie einiges beibringen, Bogenschießen und Fechten zum Beispiel, und ich könnte ihm Reitstunden geben. Außerdem könnte ich mir Gedanken darüber machen, wie wir die Landwirtschaft voranbringen. Rosenzucht und Lavendelfelder für die Parfumherstellung sind ja schön und gut, aber man könnte auch Weingärten anlegen und Weizen anbauen.“

      Sie streichelte seine Hand. „Du wirst Freddies Vater sein, nicht sein Privatlehrer. Und er wird selig sein, wenn du dich mit ihm beschäftigst.“ Sie nahm einen Schluck Wein und furchte die Stirn. „Jack, wirst du aufhören, für die britische Regierung zu arbeiten?“

      „Meine Arbeit als privater Ermittler werde ich einstellen. Ob ich weiterhin Aufträge für die Regierung annehme, weiß ich noch nicht. Jedenfalls würde ich nichts tun, was den Namen des Herzogtums beschädigen könnte.“

      „Oder etwas, das dich in Gefahr bringt.“ Sie zog eine Braue hoch. „Verzeih, ich weiß, dass du Spaß am Abenteuer hast. Aber du wirst keinen Auftrag annehmen, wenn es gilt, eine Dame in Not zu retten. Darauf bestehe ich.“

      „Einverstanden.“ Das konnte er reinen Herzens versprechen.

      „Jack …“ Ihr lag noch etwas auf der Seele.

      „Ja?“ Er betrachtete sie und versuchte sich daran zu gewöhnen, glücklich zu sein. Ein seltsam befremdlicher Zustand.

      „Bisher warst du immer sehr umsichtig, wenn wir uns geliebt haben. Aber nicht heute Nacht.“ Sie errötete ganz entzückend. „Und das hat mich noch glücklicher gemacht. Heißt das etwa, es würde dich nicht stören, eine Familie zu gründen?“

      „Das wäre mein innigster Wunsch.“

      „Wie schön.“ Ihr Lächeln gab ihm ein Gefühl, als habe er ihr den Mond und die Sterne geschenkt, als besitze er alle Macht der Welt. „Junge und Mädchen?“

      „Ein Junge und zwei Mädchen“, korrigierte er sie. „Im Sinne ausgleichender Gerechtigkeit. Und die Mädchen werden aussehen wie du und zu gefeierten Schönheiten erblühen.“

      „Ausgezeichnet. Es wäre wunderbar, wenn wir bereits in dieser Nacht einen ersten Erfolg erreicht hätten.“

      „Wie lange müssen wir mit der Hochzeit warten?“ Daran hatte er noch nicht gedacht. Ein Kind wäre ein riesiger Skandal. Aber die Heirat mit einer Großherzogin bedurfte umfangreicher Vorbereitungen und war nicht bloß mit einer Lizenz vom Bischof zu bewerkstelligen.

      Eva kaute nachdenklich auf einem Stück Käse herum und trank noch einen Schluck Wein. Sie sah nicht aus wie eine Großherzogin. Jack versuchte sich die gebieterische Frau in Erinnerung zu rufen, die er zum ersten Mal in der Burg gesehen hatte.

      „In zwei Wochen“, verkündete sie. „Ich gebe dem Erzbischof Anweisung, die Sache bis dahin zu regeln.“

      Ah ja! Da war er wieder, der gebieterische Ton der Großherzogin. „Drei Wochen halte ich für vernünftiger“, schlug er vor. „Das gibt unseren Gästen aus England genügend Zeit für die Anreise. Wir machen eine Liste.“

      Mit Stift und Notizbuch bewaffnet setzten sie sich Schulter an Schulter ins Bett und planten die Hochzeit. „Wer führt dich zum Altar?“, fragte Jack, aber er erhielt nur ein Murmeln als Antwort. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, ihre Augen waren geschlossen. Er nahm ihr vorsichtig das Notizheft aus der Hand, legte sie sanft in die Kissen und löschte die Kerzen. Als er sich neben ihr ausstreckte, drehte sie sich ihm zu, schlang im Schlaf einen Arm um seine Brust und schmiegte sich an ihn. Jack schloss die Augen und lächelte in die Dunkelheit hinein. Er hatte ihr einmal gesagt, er würde immer zu ihr zurückkehren, und er hatte es getan. Das Wunder war, dass sie ihn erwartet hatte. Eva hatte nicht damit gerechnet, dass man sie erkennen würde. Ihr erster Besuch und der gestrige Abend hatten sie in Sicherheit gewiegt. Aber als das Paar sich am nächsten Morgen nach unten begab, standen Grimstone, der Wirt und beide Lakaien in der Diele und diskutierten lebhaft über den Zustand von Jacks Stiefel. Außerdem waren noch eine beleibte Frau, die Mägde und der Stallbursche anwesend.

      „Madame“, begrüßte der Gastwirt sie feierlich und eilte dem Paar entgegen. „Ich muss Ihnen gestehen, dass meine Frau Sie erkannt hat. Ich will Sie nur wissen lassen, dass wir treue Anhänger des großherzoglichen Hauses sind und wir uns lieber die Zungen herausschneiden ließen, als ein Wort über Ihren Besuch zu verlieren. Sie können mit unserer absoluten Diskretion rechnen.“

      Eva hatte das Gefühl, im Boden versinken zu müssen, während Jack dem Mann nach dem ersten Schreckensmoment die Hand schüttelte. „Ihr seid alle herzlich zu unserer Hochzeit eingeladen“, verkündete er in die Runde. „Grimstone, kümmere dich darum. Ach ja, und bringen Sie ein Wappen über der Haustür an. ‚Durch Ernennung Ihrer Königlichen Hoheit‘“ Und in Evas Ohr flüsterte er: „Das steht mir doch zu, oder?“

      „Eigentlich ist nur Freddie dazu berechtigt. Du solltest ihn besser fragen.“ Sie befürchtete, jeden Moment lachen zu müssen, was allerdings einem Versinken im Boden vorzuziehen war. Jack schien sich erstaunlich rasch in seine neue Rolle einzufügen, wobei sie beinahe vergessen hätte, dass flexibles Handeln in seinem Beruf eine lebenswichtige Voraussetzung war.

      „Sollte ich ihn nicht auch um Erlaubnis bitten, dich zu heiraten?“, fuhr er fort, während er ihr in die Kutsche half.

      „Du liebe Güte, ihr würdet euch vor Verlegenheit winden oder vor Lachen biegen“, protestierte Eva.

      „Unsinn. Ich setze eine feierliche Miene auf und spreche ihn in jedem Satz mit seinem vollständigen Titel an. Er wird es genießen. Danach werden wir einen Toast auf die Braut ausbringen, und zwar mit feinstem napoleonischen Cognac.“

      „Jack, er ist neun Jahre alt!“

      „Ich sagte feinster Cognac, und der ist mindestens zwölf Jahre alt.“ Er lächelte unverfroren, und Eva schüttelte missbilligend den Kopf. „Und nun kläre mich bitte darüber auf, welche hohen Persönlichkeiten ich jetzt auf der Burg kennenlernen werde.“

      „Nun ja, da du Grimstone vorausgeschickt hast, könnte ich mir vorstellen, dass der gesamte Hofstaat sich zu unserem Empfang versammelt.“ Eva versuchte sich zu konzentrieren. Ihren umwerfend gut aussehenden Geliebten und zukünftigen Gemahl anzuschmachten, das musste warten. „Zunächst einmal Philippe …“

      Der gesamte Hofstaat, die Ehrengarde sowie die Dienerschaft hatten sich im Schlosshof versammelt. Unter Fanfarenklängen und Jubelrufen half Jack seiner Braut aus dem Wagen.

      „Woher wissen sie Bescheid?“, flüsterte er ihr zu und nickte in die Runde.

      „Woher soll ich das wissen? Frag Grimstone.“

      „Jedenfalls werde ich eine Uniform für mich entwerfen“, fuhr Jack fort, während das Paar feierlich den gepflasterten Innenhof überquerte und sich Philippe näherte, der sie vor dem Portal erwartete, den strahlenden Freddie an seiner Seite. „Sehr vornehm und gediegen in Schwarz, mit Silbertressen verziert.“

      „Das ist nicht nötig, Liebster.“ Eva winkte der jubelnden Menge huldvoll zu, während ihre rechte Hand in Jacks Armbeuge lag. Sie war so von Glück und Stolz erfüllt, dass sie glaubte, über dem Boden zu schweben. „Ich habe mir ein ehrenvolles Amt und den passenden Titel für dich ausgedacht. Und dabei trägt man keine Uniform.“

      „Keine Uniform?“

      „Nein, gar nichts“, sagte sie leise, ehe sie die Steintreppe erreichten. „Ich ernenne dich zum Großmeister unseres Schlafgemachs.“

      Jack blieb stehen und blickte mit verdunkelten Augen auf sie herab. Eva fürchtete einen Moment, ihr Scherz habe ihn verletzt. Dann warf er seinen Hut in die Menge, nahm sie in die Arme und küsste die Großherzogin von Maubourg mitten auf den Mund. Der Jubel der Zuschauer überschlug sich beinahe, kannte keine Grenzen mehr. Und Jack hauchte an ihren Lippen: „Ein Amt auf Lebenszeit, wie ich vermute, meine Geliebte, das ich mit großer Freude und von ganzem Herzen annehme.“

      – ENDE –

Lyn Stone

Lord Garrows widerspenstige Braut

1. KAPITEL

Edinburgh, 1856

          Gedankenverloren spielte James mit seinem Krug Ale, während er im Kopf zusammenrechnete, was er in der letzten Woche verdient hatte. Es war nur ein Bruchteil dessen, was nötig sein würde, um die Angehörigen seines Clans durch den nächsten Sommer zu bringen. Steinmetzarbeiten wurden nicht sonderlich gut bezahlt. Dennoch hatte er mehr eingenommen, als er erwartet hatte. In Edinburgh wurde noch immer viel gebaut, sodass seine Auftragslage gut war.

          Er hob die Augen und ließ seinen Blick durch die Gaststube schweifen. Im Hog and Truffle Inn wurden trotz des rustikalen Namens anständige Mahlzeiten und ordentliches Bier serviert. Die Preise waren angemessen und die Bettlaken sauber. Ja, er hatte es gut getroffen. Sein Logierzimmer war zwar winzig, kleiner noch als das Ankleidezimmer daheim, aber er hatte es für sich allein. Und dennoch – wie sehr sehnte er sich nach den Highlands, nach seinem Zuhause. Noch bevor die erste Schneeflocke fällt, werde ich dort sein, schwor er sich.

          Als plötzlich irgendwo hinter ihm halblaut der Name „Eastonby“ fiel, wurde James hellhörig. Eastonby? Dass in dieser Umgebung vom Earl of Eastonby gesprochen wurde, war verwunderlich. Interessiert lehnte er sich in seinen Stuhl zurück, nippte am Bier und lauschte.

          „Er hat wirklich seine Tochter dabei“, flüsterte jemand mit rauer Stimme.

          „Wie erfreulich“, antwortete ein anderer Mann, der ohne Akzent sprach. Im Hog and Truffle Inn ein derart reines Englisch zu hören, überraschte James.

          „Wir sollten bedenken, dass das Ärger geben könnte! Ihn zu töten, ist die eine Sache, aber sie …“, meinte der erste Sprecher bedächtig. Er klang wie ein Schotte.

          „Ich bezahle Sie nicht fürs Denken. Wenn Sie an dem Auftrag interessiert sind, tun Sie einfach, was ich Ihnen sage!“

          Für einen Moment herrschte Stille.

          „In Ordnung. Auf der Straße nach York bei Solly’s Copse soll es also sein?“

          „Jawohl. Sobald sie morgen Abend die Stadt verlassen. Und es wird keine Überlebenden geben. Haben Sie mich verstanden?“ Mit fast unhörbar leiser Stimme präzisierte der Engländer, wo der Anschlag stattfinden sollte.

          Die beiden sind sturzbetrunken, war James’ erster Gedanke. In aller Öffentlichkeit Mordpläne zu schmieden – dazu muss man entweder betrunken oder wahnsinnig sein! Allerdings waren die übrigen Gäste mit dem Inhalt ihrer Krüge beschäftigt und saßen nicht in unmittelbarer Nähe zu den Attentätern. Er selbst hatte ein ausgezeichnetes Gehör. Anders hätte auch er kaum verstehen können, was die beiden getuschelt hatten.

          Nachdem das Attentat nun im Detail geplant war, würden die Männer sicher bald aufbrechen. Er musste vorher unbedingt noch einen Blick auf die beiden erhaschen. Sich umdrehen oder einfach aufstehen – das konnte er natürlich nicht. Damit würde er den beiden zu verstehen zu geben, dass er jedes Wort gehört hatte. Nein, er würde den Betrunkenen mimen. Langsam sackte er in sich zusammen und ließ sein Bierglas nach hinten fallen. Mit lautem Klirren zersprang es auf dem Boden. Ale spritzte in alle Richtungen, während James sich vom Stuhl gleiten ließ.

          Wie er erwartet hatte, drehten sich die beiden Männer mit einem Laut des Unwillens ruckartig zu ihm um. James lag auf dem Fußboden und blinzelte zu ihnen hoch, während sie ihn mit ein paar groben Worten beschimpften. Er grinste sie so lange an, bis er sich ihre Gesichter eingeprägt hatte. Dann seufzte er laut auf und täuschte Bewusstlosigkeit vor. Der kleinere der beiden Männer trat heftig gegen sein Bein, aber James blieb regungslos liegen. Immer noch aufgebracht beglichen die beiden ihre Rechnung und stampften aus dem Gasthof.

          Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, rollte James sich vorsichtig weg von den Scherben, erhob sich umständlich und torkelte zur Hintertür. Alle Anwesenden mussten annehmen, dass ihn ein menschliches Bedürfnis plage. Doch James hatte andere Pläne. Sobald er draußen war, eilte er um den Gasthof herum. Er hielt sich im Schatten und sah noch, wie die beiden Männer sich vor dem Wirtshaus trennten. Dem gut gekleideten Engländer folgte er. Er würde Eastonby warnen müssen.

          Zeitig stand James am nächsten Morgen auf, um den Aufenthaltsort des Earls of Eastonby ausfindig zu machen.

          Nachdem er im Royal Arms eingetroffen war, wartete er darauf, zu Eastonby vorgelassen zu werden. Es blieb ihm genug Zeit, in der pompösen Eingangshalle des Grandhotels auf einem Polstersessel zwischen Zierpalmenkübeln darüber nachzugrübeln, warum er sich überhaupt die Mühe machte, ihn aufzusuchen. Was habe ich mit einem englischen Earl zu schaffen, der seine Pächter hungern und seinen Landsitz verkommen lässt? Unschlüssig drehte er seinen Zylinder in den Händen. Nun, es war auch eine Dame in Gefahr. Und er als Gentleman und Christenmensch konnte einem Mordanschlag schließlich nicht tatenlos zusehen.

          „Hier entlang bitte, Lord Garrow“, bat einer der Hotelbediensteten. Der Dienstbote führte James in den dritten Stock und klopfte an einer der weißen Kassettentüren, die vom langen Korridor abgingen. Als sie hereingebeten wurden, öffnete der Diener die Tür, bevor James ein luxuriös möbliertes Empfangszimmer betrat. Ein grauhaariger Mann mit eingefallenen Gesichtszügen saß dort an einem großen Schreibtisch und schrieb etwas auf einem Stück Papier. „Lord Garrow“, meldete ihn der Angestellte höflich und zog sich zurück. Der Earl ließ sich von der Anwesenheit seines Besuchers nicht stören und schrieb weiter.

          Als James einen Blick durch eine offen stehende Verbindungstür ins angrenzende Zimmer warf, sah er dort ein rothaariges Mädchen mit angezogenen Beinen in einem Sessel sitzen und lesen. Das Mädchen schien noch sehr jung zu sein. Es hielt den Kopf geneigt, während eine Flut glänzender fuchsroter Locken vor seinen Augen herab auf das Buch fiel, in dem es las. Unter den weiten Röcken des Krinolinenkleides lugten schmale Fesseln und bestrumpfte kleine Füße hervor. Geistesabwesend bewegte das Mädchen die Zehen.

          Das muss Eastonbys Tochter sein, dachte James. In diesem Moment sah das Mädchen von den Seiten auf. Verärgert runzelte es die Stirn, als es ihn erblickte, sprang auf, eilte zur nächsten Tür und zog sie mit lautem Knall hinter sich ins Schloss. In diesem Moment wurde James klar, dass die Tochter Eastonbys trotz ihrer Zierlichkeit kein junges Mädchen mehr war. Sie war bereits eine erwachsene Frau. Und zwar eine hübsche, die sicher schon über zwanzig war, wie er schätzte.

          Noch immer ignorierte der Mann am Schreibtisch ihn. Als James das ungute Gefühl beschlich, seine Zeit zu verschwenden, fragte er laut: „Lord Eastonby, nehme ich an?“

          Der Mann blickte auf und legte seine Schreibfeder beiseite. „Das bin ich. Was führt Sie her? Sie sagten, Sie sind Lord Garrow?“, entgegnete er barsch.

          „Richtig. Ich bin der Laird von Galioch – in der Nähe Ihres Landsitzes im Norden.“

          „Sie meinen Drevers?“

          „Ja. Aber das ist nicht der Grund meines Besuches. Zufällig hörte ich gestern Abend, wie ein Anschlag auf Sie geplant wurde. Daher hielt ich es für angebracht, Sie persönlich zu warnen.“

          Die Mundwinkel des Earls verzogen sich. „Und ich nehme an, ich soll Sie für diese Information angemessen belohnen?“

          Tief atmete James ein, um die Fassung zu bewahren. Manche Leute sind eben von Natur aus misstrauisch, sagte er sich. In gewisser Weise war das Misstrauen des Mannes sogar nachvollziehbar. „Nein“, erklärte er mit fester Stimme. „Eine Belohnung erwarte ich nicht. Es ist meine Christenpflicht, Sie zu warnen, dass Ihr Leben in Gefahr schwebt. Irgendjemand plant, Ihnen vor der Stadt bei Solly’s Copse aufzulauern und Sie und alle Ihre Begleitpersonen umzubringen.“ Er nickte kurz zur Tür hin, durch die die junge Frau verschwunden war. „Die Rede war auch von Ihrer Tochter.“

          Überrascht sah der Earl ihn an. Er schob den Stuhl zurück, stand auf und unterzog den jungen Mann einer eingehenden Musterung. „Sie sind sich sicher?“

          „Ja. Mindestens zwei Männer sind an dem Anschlag beteiligt. Einer hat unter dem Namen ‚Ensmore‘ Quartier im Shipman’s Inn bezogen. Der Stimme nach ist er ein Engländer, aber der Gastwirt wusste nicht, ob er von Adel ist. Ich konnte nur einem der beiden Verschwörer folgen, daher kann ich Ihnen nichts über den anderen sagen. Mit Sicherheit ist er hier aus der Gegend. Er spricht mit schottischem Dialekt und wirkte ziemlich gewöhnlich. Und er ist gewalttätig“, fügte er hinzu, als er sich an den Tritt erinnerte, der ihm zuteil geworden war. „Was Sie mit diesen Informationen anfangen, ist Ihre Sache, Lord Eastonby. Einen schönen Tag wünsche ich noch.“

          James wandte sich ab und schritt zur Tür. Er war befriedigt, dass er getan hatte, was er als Ehrenmann tun musste. Aber er hatte mittlerweile mehr als zwei Stunden kostbarer Arbeitszeit vergeudet, sodass er rasch zur Baustelle zurückkehren wollte.

          „Warten Sie!“, insistierte der Earl.

          „Heuern Sie Begleitschutz an und bewaffnen Sie sich. Dann wird Ihnen sicher nichts passieren“, versicherte ihm James über die Schulter hinweg. „Viel Glück.“

          „So warten Sie doch! Sie können doch nicht einfach mit derart grotesken Ankündigungen hier hereinplatzen und dann einfach verschwinden!“, bedrängte ihn der Earl, der allmählich ärgerlich zu werden schien.

          James wandte sich um. „Ich kann und ich muss, Mylord. Bitte halten Sie mich nicht auf. Ich habe alles gesagt, was ich Ihnen zu sagen habe.“

          Von einer Sekunde zur nächsten wurde der Earl freundlich, zwang ein Lächeln auf seine Lippen und deutete auf einen Sessel am Kamin. „Ich bitte Sie, Lord Garrow! Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Sie vorhin gekränkt habe, und erlauben Sie mir, Ihnen wenigstens eine Erfrischung anzubieten – als Dankeschön sozusagen.“

          „Es ist noch zu früh für Likör“, entschuldigte sich James, der ungeduldig wurde.

          „Wein vielleicht? Bleiben Sie doch bitte!“, bedrängte ihn der Earl. „Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.“

          Während er innerlich aufseufzend eine weitere Stunde Arbeitszeit abschrieb, gab James den Bitten des Earls nach und ließ sich in einem der mit Brokat überzogenen Polstersessel nieder, auf die sein Gastgeber gezeigt hatte. Dann gab er detailliert wieder, was er in der Schankstube des Gasthauses gehört und über den Mann herausgefunden hatte, der der Drahtzieher des Anschlags zu sein schien.

          Der Earl nickte ab und zu, während er James aufmerksam zuhörte. Diesmal bot er James eine Belohnung an, die aufrichtig gemeint war. „Und ich kann Sie wirklich nicht für Ihre Mühen entschädigen? Sie haben sich weitaus mehr für mich und mein Kind eingesetzt, als von einem Fremden erwartet werden kann. Ich bin Ihnen wirklich etwas schuldig, Garrow.“

          „Nein. Ich sagte schon, dass ich es für meine Pflicht hielt, Sie zu warnen. Und das meine ich auch so.“ James sah auf seine schwieligen, verkratzten Hände hinunter, als er spürte, dass der Blick seines Gegenübers auf ihnen ruhte.

          „Sie scheinen Ihren Lebensunterhalt mit harter Arbeit zu verdienen?“, bemerkte der Earl geradeheraus.

          „Das ist richtig.“

          „Bitte entschuldigen Sie die Frage – aber was arbeiten Sie?“

          Da die Frage weniger auf Spott als auf echtem Interesse zu beruhen schien, sah James keinen Grund, die Antwort zu verweigern. Schließlich war seine Arbeit nichts Unehrenhaftes. „Ich bin Steinmetz.“

          „Aber Sie sind doch Laird von … von Galioch, nicht wahr? Hmmh. Sie brauchen das zusätzliche Einkommen, um Ihren Landsitz zu unterhalten?“

          „Ja.“ James konnte förmlich sehen, wie es im Kopf des Earls arbeitete. „Sie schulden mir wirklich nichts“, betonte James erneut, „aber da ich schon einmal hier bin, nehme ich mir die Freiheit, Sie darauf anzusprechen: Ich hielte es für angebracht, wenn Sie Ihre Leute in Drevers selbst mit allem Lebensnotwendigen versorgen würden. Ich muss zugeben, das nimmt unsere Mittel in Galioch ziemlich in Anspruch.“

          „Wie bitte?“ Der Earl runzelte die Stirn. „Wie soll ich Ihren Satz interpretieren? Mr. Colin, mein Verwalter, sorgt für meine Pächter.“

          James stand auf. „Ja, sicher, er treibt die Pacht ein und organisiert die Schafschur. Das ist aber auch schon alles. Die meisten Ihrer Pächter haben die Gegend längst verlassen, wie Sie wissen. Ein paar wollen aber nicht aufgeben. Schließlich gehört das Land ihren Familien schon seit Jahrhunderten. Ich kann sie schlecht verhungern lassen. Sehen Sie – wir sind ja alle Nachbarn. Und viele Ihrer Leute kenne ich seit meiner Kindheit. Wenn Sie nicht in der Lage sind, die Not Ihrer Pächter zu lindern, dann muss ich das tun.“

          Schockiert blickte der Earl ihn an. Sein Gesichtsausdruck machte mehr Eindruck auf James, als es Worte hätten tun können. „Ich schwöre Ihnen, das ist mir völlig neu, Garrow!“, entsetzte sich der alte Mann und schüttelte den Kopf. Er deutete auf den Sessel, sodass James noch einmal Platz nahm. „Ich bin schon lange nicht mehr in Drevers gewesen, nicht mehr, seit ich es mit zwanzig Jahren geerbt habe. Sie wirken wie ein ehrlicher Mann, Garrow, und ich bin ohnehin in Ihrer Schuld. Würden Sie mir noch einen Gefallen tun, indem sie mir ehrlich sagen, wie die Dinge dort stehen?“

          „Nun, Ihr Landsitz ist in einem traurigen Zustand. Meiner auch, aber ich tue alles, was ich kann, damit meine Leute haben, was sie brauchen. Und Ihre auch. Aber Lebensmittel sind alles, was ich derzeit erübrigen kann.“

          Nachdem er diese Worte gehört hatte, seufzte Eastonby laut auf. Betroffen schwieg er eine Weile, bevor er James direkt anschaute. „Sie sind offenbar ein Mann von Ehre. Ihr Titel?“

          „Baron. Wir wurden von König James erhoben. Ich bin der vierzehnte dieses Namens. Und wie alle ältesten Söhne der Familie wurde ich nach ihm benannt.“

          „Garrow, sagen Sie … Mein Vater war, glaube ich, mit Ihrem Großvater befreundet“, grübelte der Earl. „Sie sind katholisch?“

          James zögerte einen Moment. „Ich bin nicht sehr gläubig“, gab er widerstrebend zu.

          „Sind Sie verheiratet?“, fragte der Earl.

          „Nein“, entgegnete James knapp. Er hatte nicht vor, sich dafür zu entschuldigen. Nicht viele Frauen von Stand träumten davon, in Galioch zu leben oder mit einem Mann vermählt zu sein, der das halbe Jahr weit weg von daheim sehr unstandesgemäß Tagelöhnerarbeit verrichtete. „Was sollen die Fragen?“

          Der Earl lächelte. „Garrow, ich habe Ihnen zu unser beider Vorteil einen Vorschlag zu machen. Haben Sie prinzipielle Einwände dagegen, mit mir zusammenzuarbeiten?“

          James schüttelte den Kopf. Er glaubte zu wissen, was der Earl ihm vorschlagen wollte. Und dieser Vorschlag käme ihm sehr gelegen. Wenn der Earl mich an Mr. Colins Stelle zum Verwalter seines Landguts machen würde, dann könnte ich mir die sechs Monate jedes Jahr in Edinburgh sparen. Niemand in Drevers würde Frank Colin eine Träne nachweinen. „Was für ein Geschäft schwebt Ihnen denn vor?“, erkundigte er sich lächelnd.

          „Ich werde Ihnen Drevers übereignen, Garrow, wenn Sie meine Tochter Susanna heiraten“, erklärte der Earl voller Stolz, als hätte er soeben die Formel für den Weltfrieden entdeckt.

          Laut sprach James aus, was ihm als Erstes in den Sinn kam: „Was stimmt denn nicht mit Ihrer Tochter?“

          Ungeniert hielt Lady Susanna das Ohr an die Tür gepresst, um dem Gespräch im angrenzenden Zimmer zu lauschen. Als sie die letzten Worte ihres Vaters hörte, schloss sie entsetzt die Augen und biss sich auf die Lippen. Dann machte sie mit wippenden Röcken einen kleinen Schritt zurück. Was jetzt kam, wollte sie lieber nicht mit anhören müssen. Sicher würde ihr Vater jetzt in epischer Breite ihre Fehltritte schildern.

          Susanna wusste, dass sie ihren Aufenthalt in Edinburgh sich selbst zuzuschreiben hatte. Aber Vater hat deswegen noch lange nicht das Recht, mich mit einem Highlander zu verheiraten, den wir gar nicht kennen! Irgendwann wird der Skandal auch wieder vergessen sein, den ich in London ausgelöst habe. Und dann kann ich wieder nach England, nach Hause. Mit Sicherheit würde sie London nie wiedersehen, wenn sie erst mit einem Schotten verheiratet und irgendwo in den wilden Weiten des rauen Nordens, fernab jeglicher Zivilisation, bei lebendigem Leib begraben wäre. Oh, sie hatte wahrlich genug Geschichten über das primitive Leben in den Highlands gehört!

          Ihr erster Impuls war es, die Tür zu öffnen, lauthals gegen die Pläne ihres Vaters zu protestieren und den Schotten durch ihr herrisches Auftreten in die Flucht zu schlagen. Sie hatte schon die Hand auf der Türklinke, als sie plötzlich innehielt. Wenn sie jetzt laut wurde, würde das nur die Meinung ihres Vaters bestätigen, der Garrow bestimmt erzählte, dass sie „zuweilen etwas zu stürmisch“ war. Sie sollte besser nachher vernünftige Argumente dafür haben, warum sie diesen Mann nicht heiraten konnte.

          Vor ihrem Vater kriechen und ihn um etwas bitten zu müssen, widerstrebte allerdings den Grundfesten ihrer Überzeugungen. Männern, die über Frauen verfügen und sie wie ihr Eigentum behandeln, musste eine Frau mit Stolz und Entschlossenheit entgegentreten, selbst wenn das Recht nicht auf ihrer Seite ist – dies war ihre Maxime, die sie in London allen gepredigt hatte, ob sie zuhören wollten oder nicht.

          Doch weil sie gestern Abend beim Kartenspiel verloren hatte, saß sie in der Patsche. Nie, nie hätte ich mit Vater Karten spielen dürfen, dachte sie bitter. Es war abzusehen gewesen, dass sie gegen ihn verlieren würde. Zumindest hätte ich als Einsatz nicht mein Recht setzen sollen, mir selbst einen Mann wählen zu dürfen. Aber was hätte ich sonst setzen sollen, wo mir doch nichts gehört? Was für eine Bredouille! Jetzt musste sie sich entweder der Gnade ihres Vaters anheim geben und ihn bitten, sie nicht mit diesem Schotten zu vermählen, oder ihre Spielschulden dadurch begleichen, dass sie den Mann im Nebenraum heiratete. Hatte sie überhaupt eine andere Wahl?

          Ach, wenn ihr Vater nur nicht ausgerechnet einen Schotten ausgewählt hätte! Sie würde jeden Engländer heiraten, den er wollte! Alles wäre besser, als in irgendeiner schmutzigen kleinen Hütte in der Wildnis zu leben und tagein, tagaus Haferbrei und Hammelfleisch essen zu müssen! Gott allein wusste, was dort draußen in den Highlands von einer Frau erwartet wurde. Mit Sicherheit nicht das, was sie zu tun gewillt war!

          Plötzlich wurde sie in ihren Gedanken unterbrochen, als sich die Tür öffnete. Susanna, die wenige Zentimeter dahinter gestanden hatte, taumelte in den Aufenthaltsraum, wo sich die beiden Männer aus ihren Sesseln erhoben hatten.

          „Susanna“, meinte ihr Vater verärgert, denn er vermutete, dass sie gelauscht hatte. „Bitte setz dich zu uns!“

          Als Susanna den Schotten anschaute, umspielte ein Lächeln seine Lippen, während er sie unverfroren musterte. Susanna tat, als würde sie das nicht bemerken, und warf ihm einen eisigen Blick zu.

          „Darf ich Ihnen meine Tochter, Lady Susanna, vorstellen? Susanna, das ist James Baron Garrow. Er ist Laird von Galioch, besitzt also Land in der Nähe von Drevers“, stellte sie der Earl einander mit aller Förmlichkeit vor, obwohl er fest davon überzeugt war, dass er seiner Tochter nichts Neues sagte. Auch Garrow schien sich darüber im Klaren zu sein, dass Susanna bereits wusste, wer er war.

          „Angenehm.“ Susanna neigte den Kopf, machte aber keinen Knicks, was ihr einen tadelnden Blick ihres Vaters eintrug.

          Der Schotte verneigte sich mit einer eleganten Bewegung. „Ganz meinerseits.“

          Offenbar hatte Lord Garrow sich irgendwo ein paar Umgangsformen abgeschaut, vermutete Susanna. Allerdings entsprach seine knappe Erwiderung genauso wenig den Konventionen wie ihre Begrüßung. Und wie unpassend dieser Garrow für einen Besuch am späten Vor mittag gekleidet ist, ganz zu schweigen davon, dass um diese Zeit geschäftliche Besuche nicht üblich sind! Doch da er uns soeben vor einem Mordanschlag gewarnt hat, dachte sie, ist der Bruch mit der Etikette wohl verzeihlich.

          „Bitte kümmere dich einen Moment um unseren Gast, Susanna“, meinte Lord Eastonby. „Ich komme gleich zurück.“

          „Warte, Vater!“, rief Susanna, während sie ihre Hand nach ihm ausstreckte, sie aber sofort wieder sinken ließ, als er ihr einen strafenden Blick zuwarf. Sie ärgerte sich über diesen Blick. Doch wenn sie ihren Zorn jetzt offen zeigte, wäre ihr Schicksal ein für alle Mal besiegelt. Sie musste sich unbedingt beherrschen. Vielleicht würde sie nachher die Möglichkeit haben, den Entschluss ihres Vaters in einem Gespräch unter vier Augen zu ändern.

          Die Tür fiel hinter dem Earl ins Schloss. Nun blieb Susanna nichts anderes übrig, als die Gastgeberin zu spielen. Sie wandte sich dem Schotten zu und versuchte, Konversation zu machen. „Sind Ihre Ferien in Edinburgh bis jetzt angenehm verlaufen?“

          „Ferien?“ Der Highlander warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Tür zum Nebenzimmer. In einem Englisch, das so stark schottisch eingefärbt war, dass man es kaum mehr als solches bezeichnen konnte, meinte er: „Ist Ihr Gehör wirklich so schlecht – oder war die Tür zu dick?“

          Sie riss die Augen auf und heuchelte Unverständnis: „Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz …“

          Der Schotte seufzte und blickte sie ernst an. „Nun, ich wette meinen letzten Penny darauf, dass Sie das ganze Gespräch belauscht haben. Verstehen Sie mich recht – ich hätte vermutlich dasselbe getan. Allerdings begreife ich nicht, dass Sie so ruhig und gefasst wirken. Die meisten Frauen, die ich kenne, würden toben, wenn sie einfach mit jemandem vermählt werden würden“, entgegnete er mit seinem melodiösen Dialekt, während er sie interessiert anschaute. „Sie wollen wohl um jeden Preis heiraten?“

          Plötzlich stieg Wut in ihr hoch. Unterstellte er ihr tatsächlich, unbedingt einen Mann zu brauchen? Gleichzeitig fielen ihr seine Augen auf, die bemerkenswert grün waren. Und außerdem suchte sie nach einfachen Worten. Worte, die er verstehen würde, Worte, mit denen sie ihm sagen konnte, dass sie an einer Heirat nicht interessiert war.

          James verwechselte ihr Schweigen mit Scham und fuhr fort: „Nun, um ehrlich zu sein, eine Frau käme mir ganz gelegen.“

          „Ihnen käme das Landgut ‚ganz gelegen‘, das mein Vater Ihnen im Gegenzug für meine Hand angeboten hat!“, erwiderte sie, äußerlich immer noch gefasst, aber mit kaum verhohlenem Zorn in der Stimme. „Um es klipp und klar zu sagen, Garrow: Ihre Frage war beleidigend. Ich habe es nicht nötig, zu heiraten. Durch eine Heirat kann ich nur verlieren.“

          „Verlieren?“ Verwundert hob er die Augenbrauen.

          „Ja, verlieren! Ich bin kein dummes kleines Ding – meinen Sie, ich weiß nicht, dass alles, was eine Frau besitzt, verdient, erbt, in das Eigentum ihres Ehemannes übergeht, der damit tun kann, was er will? Der mit ihr tun kann, was er will? Warum sollte ich so dumm sein und mich unters Ehejoch begeben?“

          „Ah, ich verstehe. Eine emanzipierte junge Dame. Aus Ihnen spricht Mrs. Wollstonecraft?“

          Susanna warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Sie haben Mrs. Wollstonecrafts Buch gelesen?“

          „Nein, ich habe nur davon gehört. Und momentan steht ja einiges in den Zeitungen über Engländerinnen, die Eigentumsrechte für Frauen fordern. Nun, unsere Gesetze sind menschlich und daher unvollkommen. Aber ich habe die Gesetze nicht gemacht, und ich kann sie auch nicht ändern“, meinte er. „Natürlich sind die Gesetze Frauen gegenüber nicht fair, was das betrifft. Es tut mir wirklich schrecklich leid für Sie …“ Hilflos hob er die Arme.

          Susanna presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Kein Mann will je für diese Ungerechtigkeit verantwortlich sein. Aber es gibt auch kaum einen, der daran etwas ändern will. Wozu auch? Ein beschwichtigendes „Es tut mir leid, da kann man nichts ändern“ ist ja auch so viel einfacher, als eine gerechte Sache zu unterstützen. Und dabei kann man noch persönlich von dem Unrecht profitieren. Aber ich bin es leid. Männer sind einfach zu dumm. Ich habe keine Lust, jeden einzelnen wieder und wieder auf dieselben Tatsachen hinzuweisen und um Verständnis zu betteln. Nein, heute nicht.

          James sah Susanna an und fuhr, da sie schwieg, unsicher fort: „Ein Gut wie Drevers ist beileibe kein Pappenstiel. Wenn wir heiraten, dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr Vater Ihnen den Landsitz überschreibt.“

          „Und Sie meinen, das würde etwas ändern?“, gab Susanna mit einem spröden Lächeln zurück. „Für mich und Sie würde das gar nichts ändern! Sie sollten wissen, dass eine Frau nicht selbst über ihr Eigentum verfügen kann, Garrow!“

          „Sie werden es können! Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen Drevers irgendwie übereignen. Das wird schon möglich sein …. Im Gegenzug bestehe ich allerdings auf den Verwalterposten und angemessener Entlohnung für meine Arbeit. Ich muss an meine Pächter denken. Sie werden diese Verantwortung mit mir teilen, wenn Sie mich heiraten.“

          „Ich kenne Sie gerade zehn Minuten, Mylord! Warum sollte ich Ihnen vertrauen?“, entgegnete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

          „Weil ich Ihnen mein Wort als Ehrenmann darauf gebe. Wäre ich nur an meinem eigenen Wohlergehen interessiert, dann wäre ich jetzt nicht hier. Ist Ihnen bewusst, dass mir gerade ein Tageslohn entgeht? Wenn ich nur auf Geld aus wäre, würde ich ja wohl eine Belohnung fordern!“

          Sie wich einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Garrow – Sie und mein Vater mögen ja verrückt sein. Aber ich bin das noch lange nicht!“

          Der Schotte lachte. „Dem Funkeln Ihrer Augen nach zu schließen sind Sie weitaus verrückter als wir beide zusammen. Hübsche Augen haben Sie übrigens.“

          Ungläubig starrte Susanna den groß gewachsenen Mann an. „Warum ziehen Sie eine Heirat mit mir überhaupt in Erwägung? Ich bin nicht interessiert an Ihnen. Verstehen Sie nicht, dass ich Ihnen als Ehefrau das Leben zur Hölle machen könnte, Garrow? Haben Sie darüber schon nachgedacht?“

          „Nun, Sie haben mich immerhin gewarnt. Nur eine Frage habe ich an Sie: Mögen Sie Glückspiele?“

          Sie blinzelte, verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel. „Wie bitte? Ob ich gerne … spiele?“ Nach der verlorenen Kartenpartie am gestrigen Abend hatte Susanna sich geschworen, Zeit ihres Lebens keine Spielkarten mehr anzufassen. Oder meinte der Schotte, dass die Ehe ein Glücksspiel sei, und erkundigte sich gerade bei ihr, ob sie sich auf dieses Spiel einlassen wollte?

          „Ich spiele nicht gerne. Ich überlasse ungern etwas dem Zufall“, antwortete sie schließlich zögernd.

          „In diesem Punkt passen wir also gut zusammen.“ James nickte zufrieden.

          Noch bevor sie den Mund öffnen konnte, machte er einen Schritt auf sie zu, zog sie an sich und presste seine Lippen sanft auf ihre. Im ersten Moment war Susanna zu verblüfft, um sich zu wehren. Dann begann ihr Herz schneller zu schlagen, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Niemand hatte sie je geküsst. War das nun Furcht oder etwas anderes, was sie spürte? Der Kuss war nicht unangenehm. Susanna wurde klar, dass sie nicht die Kraft hatte, ihn wegen dieses Übergriffs zu schlagen. Benommen schob sie den Schotten von sich, der sie sofort losließ.

          „Das war eine Frechheit, Garrow“, zischte sie, während sie damit rechnete, dass er selbstzufrieden und arrogant grinsen würde. Aber er sah geradezu verzweifelt aus.

          „Widerwärtig finden Sie mich offenbar nicht … Heiraten Sie mich doch, Lady Susanna! Ich verspreche Ihnen bei meiner Ehre, dass ich alles tun werde, was ich kann, damit Sie so unabhängig leben können, wie Sie es sich ersehnen.“

          Unabhängigkeit. Er hat erraten, was ich mir am meisten wünsche. Plötzlich wurde Susanna klar, warum er sich so viel Mühe gab – und ihr Freiheiten zugestand. „Sie sind derjenige von uns beiden“, flüsterte sie und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, „Sie sind derjenige, der verzweifelt gern heiraten will!“

          „Was die Heirat mit Ihnen angeht, so stimmt das in gewissem Sinne“, gab er mit einem trockenen Lächeln zu. „Aber bedenken Sie bitte: Sie können nicht zurück nach London, Ihr Vater will Sie auch nicht allein hier lassen. Und, falls Sie es vorhin nicht mitbekommen haben: Ihr Vater sagte, dass Sie Ihre Cousine in York besuchen müssten, wenn Sie mich nicht heiraten wollen. Dort werden Sie wohl kaum die Freiheiten genießen, die sie sich erträumen, Lady Susanna … Wenn Sie mich heiraten, dann werden Sie in Zukunft niemandem außer mir Rede und Antwort stehen müssen.“

          „Ich habe also nur die Wahl zwischen Ihnen oder einem Besuch in York? Nein, das muss ich überhört haben.“ Susanna ließ sich in einen Sessel fallen und überlegte. Verflixt und zugenäht! Der Schotte hat recht. Cousine Mathilda ist eine Pedantin, wie sie im Buche steht, und ihre Kinder sind unerträglich verzogen. Aber abgeschieden von aller Welt in den Highlands leben? Einen Wildfremden heiraten? Bei diesem Gedanken seufzte sie tief auf. Aber andererseits waren ihr Mathildas Kinder ein Gräuel. Und dann der Mann ihrer Cousine – trotz seines Alters war er ein Schürzenjäger, der ständig hinter den armen Hausmädchen her war. Auf seine Aufmerksamkeiten freute sie sich weiß Gott nicht. O nein!

          Lord Garrow stand da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er geduldig auf ihre Entscheidung zu warten schien. „Wir führen die Ehe natürlich nur zum Schein“, teilte Susanna ihm schließlich kurz angebunden mit und blickte zu ihm auf.

          Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein. So verzweifelt bin ich auch wieder nicht.“

          Susanna schluckte, als sie sich vor Augen führte, was von ihr erwartet wurde. Obwohl sie sich nicht in allen Einzelheiten vorstellen konnte, wie eine Ehe vollzogen wurde, wusste sie, dass es nicht angenehm sein würde. Oh, sie hatte so einiges munkeln gehört … „Aber Sie würden mir Zeit geben, mich an meine Situation zu gewöhnen? Zeit, um Sie besser kennenzulernen?“ Sie ärgerte sich, dass ihre Stimme bei diesen Worten einen flehenden Unterton bekam.

          „So viel Zeit wie nötig“, versicherte er ihr. „Innerhalb vernünftiger Grenzen natürlich. Früher oder später müssen wir einen Erben in die Welt setzen. Wer soll Ihren Vater beerben, wenn nicht Ihr Sohn? Ihr Vater vertraute mir an, dass Sie schon fünfundzwanzig Jahre alt sind. Ich gehe auf die dreißig zu. Ewig können wir also nicht mehr warten, aber eilen tut es auch nicht gerade“, fügte er hinzu.

          Susanna stand auf, weil sie es als Nachteil empfand, zu ihm hochschauen zu müssen. Der Schotte war extrem groß gewachsen. Und sehr athletisch gebaut, wie sie feststellen musste, als sie ihn unschlüssig ansah. Seine Gesichtszüge waren angenehm und wohlgestaltet. Und seine grünen Augen und sein fröhlicher Mund, der gerne zu lächeln schien, gefielen ihr. Irgendwann musste sich Garrow das Nasenbein gebrochen haben, vermutete Susanna, denn der Nasenrücken war leicht gekrümmt. Ja, sie musste zugeben, er sah auf seine Weise gut aus. Seine dunklen Haare waren allerdings zu lang und mussten bei Gelegenheit geschnitten werden. Und er hatte offenbar fachkundige Hilfe bei der Kleiderwahl nötig. Dieses Jackett – es saß einfach nicht!

          Zweifelnd sah sie ihn an. Trotz seines guten Aussehens und einer Portion Charme war er noch nicht verheiratet, und er wirkte auch nicht gerade herausragend intelligent. Ihr wurde mulmig zumute. Das deutete auf Probleme hin. Welcher Mann mit Verstand würde eine Frau heiraten, deren Vater freimütig ihre zahlreichen Defizite aufzählte und eifrig darauf bedacht war, sie loszuwerden? Nun, er besaß Anstand und war vermutlich wirklich ein Ehrenmann. Immerhin hatte er ihren Vater vor einem Anschlag gewarnt. Dass sie selbst Garrow geistig überlegen war, konnte, wenn sie es recht bedachte, auch durchaus von Vorteil sein.

          Sie seufzte bei dem Gedanken, jetzt eine Entscheidung treffen zu müssen, eine Entscheidung, die ihr ganzes Leben bestimmen würde. Und das unter solchem Zeitdruck! Wollte sie mit diesem Mann eine Familie haben? Erneut ließ sie ihren Blick kritisch über ihn schweifen. Alle Mütter, die sie kannte, behaupteten, dass Kinder die Intelligenz von ihrer Mutter und das Äußere von ihrem Vater erbten. Sie musste also nicht befürchten, einst hässliche Trottel zu gebären. Wenn ich überhaupt Kinder bekomme. Ich werde das so lange wie möglich verhindern.

          Ganz abgesehen davon wusste Susanna, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass der nächste Mann, den ihr Vater für sie auswählte, angenehmer sein würde als dieser. Sie hatte gestern beim Kartenspiel verloren und musste ihre Spielschulden begleichen. Sie würde also diese Chance nützen, hoffen und beten, dass sich ihre Entscheidung nicht als Fiasko entpuppte.

          „Gut. Ich nehme Ihren Antrag an“, sagte sie in geschäftsmäßigem Tonfall. „Allerdings unter drei Bedingungen.“

          „Ich höre.“ James trat einen Schritt zurück.

          Sie war überrascht, dass Garrow ihr ohne Einwände zugestand, Bedingungen zu äußern. „Nun, also erst einmal bräuchte ich wie gesagt Zeit, bevor wir …“ Ihre Hände, die sie vor ihrer Taille verschränkt hatte, verkrampften sich ineinander.

          Er nickte. „Das hatte ich Ihnen schon zugesichert. Die zweite Bedingung?“, fragte er höflich.

          „Ich möchte in meinem eigenen Haus kommen und gehen können, wann ich will. Das ist die zweite Bedingung.“

          „Wohin wollen Sie denn kommen und gehen?“, fragte James erstaunt. „In den Highlands gibt es nicht viel, wohin man gehen kann, Lady Susanna. Wir haben nicht allzu viele Nachbarn in erreichbarer Nähe. Ich nehme an, wir werden ein oder zwei Mal im Jahr nach Glasgow reisen müssen. Aber es wäre nicht klug, wenn Sie auf eigene Faust in den Highlands unterwegs wären.“

          „Hmmh. Ich beginne zu verstehen, warum mein Vater meint, die Ehe mit Ihnen wäre das Richtige für mich. Und was erwarten Sie von mir?“, erkundigte sie sich bedrückt.

          „Dass Sie nie Glücksspiele spielen. Dass Sie meinen Leuten und mir gegenüber loyal sind. Und Aufrichtigkeit“, sagte er mit ernster Stimme. „Und dass Sie vernünftige Entscheidungen treffen.“

          Susanna wartete einen Augenblick, bevor sie antwortete. „Und das ist alles?“

          „Das ist eine Menge, wenn man es genau bedenkt.“

          „Dies entspricht den normalen Pflichten jeder anständigen Ehefrau. Aber es gibt noch etwas, das Sie mir zusichern müssen, Lord Garrow.“

          „Garrow für Sie“, bat er und machte eine Geste, damit sie fortfuhr.

          „Sie müssen mir erlauben, dass ich meine Meinung jederzeit und jedem gegenüber frei äußern darf und dass Sie meine Worte nicht zensieren. Auch wenn Sie anderer Meinung sind!“

          „Ich soll Ihre Worte nicht zensieren? Das heißt wohl, Sie wollen von mir in Gegenwart anderer nicht bloßgestellt werden? Oder fürchten Sie eine Bestrafung?“, fragte er belustigt.

          „Ja, das heißt es. Ich möchte auf keinen Fall geschlagen werden – und bloßgestellt auch nicht“, äffte sie seine breite, langsame Sprechweise nach.

          Sichtlich amüsiert über ihre Parodie seines schottisch eingefärbten Englischs lächelte er sie an. Dann lachte er lauthals. „Ich akzeptiere all Ihre Bedingungen und verspreche Ihnen, dass ich sie respektieren werde.“

          Sein Lachen war so ansteckend, dass Susanna unwillkürlich einfiel. Es löste die Spannung, die sie gefühlt hatte. Diesen Schotten kann ich schon jetzt um den Finger wickeln und tun, wie mir beliebt, dachte sie entzückt. Vielleicht würde alles gut werden. Garrow hatte ihr all die Freiheiten zugestanden, die sie sich ersehnt hatte. Jetzt würde sie ihren Vater nie wieder um irgendetwas bitten müssen.

          Mitten in das Gelächter hinein platzte der Earl of Eastonby. Überrascht über die gute Laune seiner Tochter, erkundigte er sich irritiert: „Und – wie habt ihr euch entschieden?“

          „Mit vier möglichst stark rollenden schottischen „R“, meinte Susanna kühl: „Wirrrr haben uns miteinanderrrr verrrrlobt, Garrrrow und ich.“

          Der Schotte prustete noch lauter, schlang lachend einen Arm um Susannas Taille und küsste sie auf die Schläfe. Susanna protestierte nicht. Im Gegenteil: Mutig legte sie einen Arm um ihn und zog ihn an sich. Eigentlich wollte sie mit dieser Geste nur ihren Vater schockieren. Sie war selbst überrascht, wie sehr es sie befriedigte, in diesem großen starken Mann einen, wenn auch unwillentlichen, Verbündeten gegen den Earl zu haben.

          O ja, dachte sie triumphierend, es wird bestimmt nicht länger als ein Jahr dauern, dann habe ich diesen Garrow so weit, dass er mit mir nach London zieht. Und dann werde ich meine Kampagne für die Rechte der Frauen fortführen. Vater wird keine Möglichkeit mehr haben, mich aufzuhalten. Wer hätte gedacht, dass sich das Glück so schnell zu meinen Gunsten gewendet hat? Ist das nicht ein Fingerzeig des Schicksals, dass meine Mission am Ende von Erfolg gekrönt sein wird?

2. KAPITEL

          James liebte im Allgemeinen keine Veränderungen. Aber in diesem Fall gab es keine Argumente mehr, sein Junggesellendasein fortzusetzen.

          Im ersten Augenblick war es ihm reichlich gewissenlos vorgekommen, zu heiraten. Schließlich kam er mit seinem Geld auch ohne Frau und Kinder nur gerade über die Runden. Sein ganzes bisheriges Tun und Lassen war nichts weiter als der verzweifelte Versuch, seinen Pflichten nachzukommen. Eine Ehefrau zu versorgen, war nur eine weitere schwere Bürde. Und doch – wenn er Lady Susanna nicht zur Frau nahm, würde Eastonby ihn auch nicht zum Verwalter von Drevers machen.

          Verwalter von Drevers … Wenn er daheim oder zumindest in nicht allzu weiter Entfernung von Galioch arbeiten könnte, wäre das ein Segen für ihn und den Clan. Und die Leute in Drevers wünschten sich schon lange einen anderen Verwalter … Das Wohlergehen so vieler Menschen hing von seiner Entscheidung ab. Er konnte es sich schlicht und einfach nicht leisten, seinen persönlichen Wünschen zu viel Bedeutung beizumessen.

          Außerdem, gestand er sich ein, war es nicht so, dass es ihm widerstrebte, Eastonbys Tochter zu heiraten. Susanna war eine verlockende junge Dame. Und mit Sicherheit eine Herausforderung für jeden Mann. In ihrer Gegenwart hatte James eine Vorfreude, eine Aufregung empfunden wie schon lange nicht mehr. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er an sie dachte.

          Normalerweise verstand sich James gut mit Frauen. Er mochte sie, und das schienen sie zu merken. Mit einer ganzen Reihe Frauen hatte er sich auch im Bett vergnügt, das allerdings überwiegend in seiner Jugend. Aber er war niemand, der sich verliebte. Das hatte er immer nachdrücklich klargestellt.

          Er hatte bislang nur eine Frau geliebt – seine Mutter. Es war eine unerwiderte Liebe geblieben, was seinem Vater ebenso ergangen war: Sein Leben lang hatte der alte Lord Garrow darunter gelitten, sich gequält, um einer Frau zu gefallen, die Erfolg an irdischen Mitteln maß und daran, wie viele Leute sie mit ihrem Putz beeindrucken konnte. Zehn Jahre nach dem Tod seiner Eltern litten James und der ganze Clan noch immer unter den Folgen der hemmungslosen Kaufsucht seiner Mutter.

          In den letzten vier Jahren, die seine Eltern noch lebten, hatte James selbst eine beachtliche Summe durchgebracht. Er hatte die übliche, nutzlose standesgemäße Erziehung absolviert und war danach durch Europa gereist. Er hatte gehofft, als vielgereister Schöngeist endlich den Beifall seiner mondänen Mutter zu finden – oder doch wenigstens von ihr beachtet zu werden. Doch sie schien nur die Reisen anderer junger Männer interessant zu finden.

          Dass er so egoistisch gewesen war und das Familienvermögen zu einem Teil verschleudert hatte, quälte James beharrlich. Um ein gleich großes Vermögen zu hinterlassen, würde er lange als Verwalter tätig sein müssen …

          „Sind Sie ein Optimist?“, fragte Eastonby ihn plötzlich, als ob er James’ Zweifel an der bevorstehenden Eheschließung ahnen würde.

          James zögerte mit seiner Antwort. „Nun, ich bin kein ausgesprochener Pessimist, Mylord. Aber ein Optimist?“

          „Ich bin eigentlich auch kein Optimist. Aber dennoch – ich vertraue darauf, dass Sie und meine Tochter zueinander passen. Sonst hätte ich diese Heirat nicht vorgeschlagen. Susanna braucht jemanden, der sie lenkt, einen vernünftigen Mann eben. Wenn sie nur nicht wieder in die Hände dieser Skandalweiber in London fällt! Diese Miss Bodichon hat fast unseren guten Namen ruiniert. Sie hat Susanna dazu benutzt, ihre Ideen von Frauenbefreiung und ähnlichem Unsinn unter die Leute zu bringen. Der Name meiner Tochter stand in allen Tageszeitungen. Furchtbar! Es war ein Skandal! Susannas Mutter wäre entsetzt gewesen, den Namen ihrer Tochter in etwas anderem als einer Heirats- oder Todesanzeige lesen zu müssen!“

          „Verstehe ich Sie recht – Lady Susanna hat dem guten Ruf der Familie Schaden zugefügt?“, fragte James, der sich ein wenig über Eastonbys harsche Kritik an seiner Tochter wunderte. Er fand es nicht weiter skandalös, dass eine Frau öffentlich gegen oder für irgendwelche Gesetze protestierte, solange sie nicht die freie Liebe propagierte. Doch dies war nicht der passende Zeitpunkt, sich mit seinem Schwiegervater in spe in eine Debatte über die gesellschaftlichen Konventionen zu verstricken.

          „Nein, das nicht. Aber Susannas Verhalten hat mich erschreckt. Ich muss zugeben, ich mache mir Sorgen um sie. Es schickt sich nicht, wenn eine Frau in der Öffentlichkeit so geradeheraus ihre Meinung sagt. Susanna ist sehr begeisterungsfähig, aber sie ist auch ein wenig naiv. Und so furchtbar unkonventionell.“ Nervös griff der Earl zur Teekanne. „Ich hoffe, Sie sind anders.“

          James nickte und hielt dem Earl seine Porzellantasse entgegen. Sie nahmen zusammen den Tee ein, während Susanna im Nebenzimmer in ihrem Kleiderschrank stöberte, um ein passendes Kleid für die Hochzeit zu finden, die am selben Nachmittag stattfinden sollte. Die Ehe würde ohne Aufgebot und Pomp von einem presbyterianischen Geistlichen geschlossen werden, der Eastonby noch einen Gefallen schuldig war. Eastonby stand offenbar auch mit einem der Magistrate von Edinburgh auf vertrauten Fuß. Die Heiratserlaubnis für ihn und Susanna war jedenfalls zurückdatiert worden. Es erstaunte James, wie einfach das Leben mit einem hohen Adelstitel war, ganz zu schweigen davon, was Reichtum und ein paar alte Freunde aus Oxford ausrichten konnten. Sogar eine Blitzhochzeit war da kein Problem.

          „Ich werde noch für eine Woche in Edinburgh bleiben müssen“, bemerkte James, um das Thema zu wechseln. „Ich bin vertraglich verpflichtet, die Arbeiten am Portal eines Gebäudes zu beenden. Dann werde ich mich um Ihre Ländereien kümmern können.“

          „Es sind jetzt Ihre Ländereien, lieber Garrow“, erinnerte ihn der Earl. „Und was die Steinmetzarbeiten angeht, so finde ich es bemerkenswert, wie wichtig Sie Ihre Tätigkeit nehmen.“

          „Nein, die Arbeiten nehme ich nicht wichtig“, stellte James richtig. „Aber ich bin auf das Geld, das ich damit verdiene, angewiesen!“

          Lächelnd hob der Earl sein Glas. „Ich wollte Sie mit meiner Bemerkung nicht verspotten! Sicher werden Sie schon bald Ihre Kinder mit nach Edinburgh nehmen können und ihnen Ihre Arbeiten zeigen.“

          Eastonby ist ein Optimist, egal, was er behauptet, dachte James, wenn er so bald schon auf Enkelkinder hofft … Aber natürlich barg das Leben Überraschungen. Und die Winter in Schottland waren kalt, viel zu kalt, um allein im Bett zu liegen. „Sie werden uns gleich nach der Hochzeitszeremonie verlassen?“, erkundigte er sich höflich.

          Der Earl nickte. „Ja. Ich bedauere natürlich, dass ich nicht bleiben kann, um Ihnen beiden beim Hochzeitsmahl Gesellschaft zu leisten. Aber es geht nicht anders. Sie können diese Räumlichkeiten selbstverständlich bis zu Ihrer Abreise weiter benutzen.“

          „Ich werde Sie heute Abend bis Solly’s Copse begleiten“, erklärte James.

          Überrascht sah sein Gegenüber ihn an. „Ihr Angebot ist sehr liebenswürdig, aber Sie machen sich unnötige Mühen, mein Bester. Ich habe schon alles geregelt.“

          „Sie gehören zur Familie“, sagte James und setzte seine Tasse ab. „Zumindest werden Sie heute Abend ein Familienmitglied sein. Ich werde Sie daher begleiten.“ Als der Earl Anstalten machte zu protestieren, fuhr James fort: „Sehen Sie, wenn Sie wirklich eine Wachmannschaft anheuern, werden die Attentäter im Versteck bleiben und ein anderes Mal zuschlagen. Wenn dagegen nur ich mitkomme und mich ungesehen bei Ihnen in der Kutsche verstecke, wird der Anschlag wie geplant stattfinden.“

          Nachdenklich sah der Earl ihn an. „Sie haben recht, Garrow. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber was ist mit Susanna? Sie wird nicht entzückt sein, an ihrem Hochzeitsabend allein bleiben zu müssen.“

          „Unsinn!“, protestierte Susanna, die plötzlich das Zimmer betreten hatte. „Schenk mir auch ein Tässchen ein“, bat sie ihren Vater. „Wenn es dir möglicherweise das Leben rettet, darf mein Herzallerliebster so lange abwesend sein wie nötig. Was hältst du übrigens von diesem Kleid, Vater?“ Sie wirbelte herum. Die Stahlkrinoline ließ ihre Röcke weit ausschwingen.

          „Bitte benimm dich, Susanna“, wies der Earl sie zurecht und schenkte ihr eine Tasse Tee ein.

          „Wieso dieser Tadel?“ Sie riss die Augen weit auf und mimte die gekränkte Unschuld. „Aus mir spricht die Vernunft selbst – bestätige ihm das, Liebling“, bat sie James.

          Dieser nahm es Susanna nicht übel, dass sie ihn mit Kosenamen titulierte. Sie tat es ja nicht, um ihn zu verspotten, sondern um ihren Vater zu provozieren. Das hoffte er zumindest – ganz sicher war er sich dessen aber nicht. „Es ist tatsächlich nur vernünftig, wenn ich Sie begleite, Eastonby“, erwiderte James freundlich. „Ihre Tochter und ich würden uns sonst wochenlang Sorgen machen, ob Sie auch heil nach London gekommen sind. Übrigens, meine Liebe, das blaue Kleid steht Ihnen ausgezeichnet. Es betont Ihre hübschen blauen Augen.“

          Diese Frau war gefährlich, erkannte James. Sie war zu klug, als dass er sie nur aufgrund seines Verstandes zügeln und lenken konnte. Nein, er würde auf ihre Zuneigung setzen. Ohne Zweifel wird sie mir in zwei Wochen verfallen sein, wenn ich nur die richtigen Worte zur richtigen Zeit sage.

          Susanna wünschte sich, ihre Mutter hätte diesen Tag noch erleben können. Sicher hätte sie liebend gern an der Hochzeit ihres einzigen Kindes teilgenommen. Seit sie vor drei Jahren gestorben war, war Susanna so wütend auf sie gewesen, dass sie über diese Wut fast alle glücklichen Tage vergessen hatte, die sie mit ihrer Mutter erlebt hatte.

          Erst jetzt, wo Susanna kurz davor stand, sich an einen vollkommen Fremden zu binden, stand ihr das Bild ihrer glücklich lächelnden Mutter vor Augen. Das war merkwürdig. Schließlich waren es die ehelichen Pflichten gewesen, die sie das Leben gekostet hatte. Lady Eastonbys wiederholte Bemühungen, ihrem Mann einen Erben zu gebären, hatten sie kränker und kränker gemacht. Vielleicht hätte Susannas Mutter die mit mehreren Fehlgeburten verbundenen Anstrengungen und den Kummer über die Totgeburten sogar überlebt, hätte sie nicht als Countess of Eastonby so viele Verpflichtungen gehabt, dass sie sich gesundheitlich nicht hatte schonen können.

          Das ist eben das Schicksal einer Frau, hatte ihre Mutter stets behauptet, wenn es ihr wieder schlechter ging. Sie hatte Schwangerschaften und Fehlgeburten als unveränderliches Los einer Frau angesehen. Susanna hatte sich bei ihrer Beerdigung geschworen, auf keinen Fall so zu werden wie sie. Sie hatte gehofft, nie heiraten zu müssen. Und jetzt würde sie gleich vor einen Pfarrer zu treten, um ihr Eheversprechen abzugeben. Derselbe Pfarrer würde nur allzu bald eine Leichenrede an ihrem Grab halten, wenn sie sich nicht vorsah!

          Nur ihr eiserner Wille, ihre Arbeit auch in Zukunft fortzuführen, würde ihr die Kraft geben, dies durchzustehen. Wohin es sie auch immer verschlagen würde, sie würde Frauen dazu ermutigen, ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen und sich von niemandem ihre eigene Meinung verbieten zu lassen. Mit dieser Heirat gebe ich nicht auf, ich gebe auch nicht klein bei, dachte Susanna, denn ich werde meinen neuen gesellschaftlichen Status als Ehefrau zu meinem Vorteil nutzen. Keine Frau sollte einfach darauf warten, was das Schicksal mit sich brachte. Nein, ich werde meine Zukunft selbst in die Hand nehmen, ob verheiratet oder nicht.

          „… zu ehren und zu gehorchen …“

          Als die Worte des Pfarrers an Susannas Ohren drangen, zuckte sie zusammen, aber sie beherrschte sich. Von den Umstehenden – ihr Vater, der Schotte, der Priester und ein anderer Fremder, den sie als Trauzeugen brauchten – würde niemand begreifen, weshalb sie sich über diese alten Schwurworte so aufregte. Warum müssen nur Frauen gehorchen, hatte sie sich schon oft gefragt und die Konventionen dieser von Männern für Männer gemachten Gesellschaft verflucht.

          Der Rest der Zeremonie ging an Susanna vorbei, denn sie hatte das Gefühl, sie würde nicht ihr gelten. Stumm und regungslos stand sie da. Sie bekam kaum mit, wie Garrow ihr den obligatorischen Ring an den Finger steckte.

          „Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau. Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden …“, sprach der Pfarrer.

          Ich habe „Ja“ gesagt, jetzt bin ich verheiratet, dachte Susanna überrascht, aber eine Sekunde später spürte sie Verzweiflung und ihren rasenden Herzschlag. Ihre Knie wollten sie kaum mehr tragen. Plötzlich legte der Schotte ihr seine Hände in den Nacken. Was hatte er vor?

          Sein Mund kam näher und näher.

          Susanna zwinkerte und schloss die Augen, als er seine Lippen auf ihre presste. Es war höchst unschicklich, wie Garrow sie mit seiner Zunge erkundete. Guter Gott, sie konnte ihn schmecken! Dennoch war es kein unangenehmes Gefühl. Als James den Kuss beendete, schaute Susanna ihn zweifelnd an.

          Offensichtlich hatte er kein Verlangen danach, sie noch einmal zu küssen, denn er ließ die Hände sinken und machte einen Schritt zurück. „Nun – wir sind verheiratet. Du siehst etwas erhitzt aus.“

          „Erhitzt?“, stammelte sie verwirrt.

          Ihr Vater umarmte sie, was ihr eine Antwort für ihren frisch angetrauten Ehemann ersparte. „So, jetzt ist mein kleines Mädchen eine Ehefrau. Ich wünsche dir alles Glück der Welt, mein Liebling. Ich bin mir sicher, du wirst es bekommen.“

          Etwas widerstrebend bedankte sich Susanna für die guten Wünsche. Nie würde sie ihrem Vater eingestehen, dass sie sich vorkam, als hätte er sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Dem Leitwolf vielmehr. Nein, diese Genugtuung würde sie ihrem Vater nicht geben. Und außerdem, ermahnte sie sich, war die Heirat ihre eigene Entscheidung gewesen. Sie hatte ihre Wahl getroffen.

          Als Susanna über die Schulter ihres Vaters hinweg zu James aufsah, war sie überrascht, keine Spur von männlicher Überheblichkeit oder irgendetwas anderem in seinem Gesicht lesen zu können, was darauf hingedeutet hätte, dass er sich als Herr der Lage fühlte. Nein, er sah ernst und gefasst aus. Nach und nach kehrten Susannas Selbstsicherheit und ihr Mut zurück. „Ich werde mich schon an mein neues Leben gewöhnen“, murmelte sie leise.

          „Davon bin ich überzeugt“, pflichtete ihr Vater ihr bei.„Ich fürchte, in den letzten Jahren warst du nicht sehr glücklich daheim, aber jetzt …“

          „Das meine ich nicht“, erklärte Susanna rasch. „Könnten wir wohl gleich zurück ins Hotel? Ich sterbe vor Hunger!“

          „Dein Wunsch ist mir Befehl“, entgegnete James, während er ihr den Arm reichte. Susanna legte ihre Hand auf seinen Arm. Dieses eine Mal würde sie sich auf ihn stützen. Ihr inneres Gleichgewicht war heute ins Wanken geraten, denn zu viel war in so kurzer Zeit passiert. Wenn sie im Kirchenschiff zusammenbrach, würde das kaum ihr Selbstbewusstsein und ihre Stärke unter Beweis stellen. Susanna hoffte, dass das Schwächegefühl, das sie spürte, bald vorübergehen würde. Vermutlich habe ich zu wenig gegessen, versuchte sie sich einzureden..

          „Der Kuss war nicht sehr schicklich“, gab sie James leise zu verstehen, während sie an seinem Arm das Kirchenschiff entlangschritt. „Du solltest es von jetzt an vermeiden, die Leute mit solch schockierenden Darbietungen zu beeindrucken.“

          Er nickte. „Bitte entschuldige, liebe Frau. Offenbar hat mir deine Schönheit für einen Augenblick den Verstand geraubt“, erklärte er mit unerschütterlicher Ruhe.

          Susanna machte sich nichts vor – James wollte sie mit diesem Kompliment zum Besten halten. Aber für seine Fähigkeit, mit Kritik umzugehen, und für seine guten Manieren gab ihm Susanna einen Punkt. „Schon vergessen. Aber sieh zu, dass dir das nicht wieder passiert“, lenkte sie ein.

          Sie ließ sich von ihm die Kutsche hinaufheben. Innen waren bereits die Laternen angezündet worden. Die breiten Schultern des Highlanders pressten gegen ihre, als er sich neben sie setzte. Obwohl sein Jackett zu eng saß, bemerkte Susanna nun, dass es aus bestem Tuch war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sich kein Makassar-Öl in die Haare einmassiert hatte, wie die meisten Londoner Herren das taten. James duftete vielmehr trotz der in Edinburgh allgegenwärtigen Gerüche von Schmutz, Rauch, Kot und Fäulnis schwach nach Heidekraut. Der Geruch erinnerte Susanna an die Sommer ihrer Kindheit in den Cotswolds, wo sie in der frischen Luft auf den Wiesen gespielt hatte. Neugierig musterte sie ihn. James war von der Sonne leicht gebräunt, und um sein Kinn lag ein dunkler Schatten.

          Susanna studierte immer noch seine markanten Kieferknochen, als ihr Vater in die Kutsche stieg, wo er sich ihnen gegenüber niederließ. Offensichtlich war er mehr als zufrieden mit dem, was er bewerkstelligt hatte. Susanna war ebenfalls nicht unzufrieden. Unter den gegebenen Umständen war die Heirat mit diesem Schotten das Beste, was ihr hatte passieren können.

          Susanna träumte davon, die erste vollkommen emanzipierte Ehefrau in ganz Großbritannien zu sein. Ihr Leben würde ein Beispiel für andere sein, wenn es ihr gelang, Drevers trotz der geltenden Gesetze als Eigentum zu erlangen, das wusste sie. Welcher Ort wäre zudem besser geeignet, ihre Theorien von Gleichberechtigung von Mann und Frau in ihrer Ehe in die Praxis umzusetzen, als die entlegenen Regionen der schottischen Highlands? Dort waren die gesellschaftlichen Zwänge bestimmt nicht so erdrückend wie in London. Und sobald die Frauen in ihrer unmittelbaren Umgebung erst einmal erkannten, dass die geltenden Gesetze Unrecht waren und dass die Vorherrschaft des männlichen Geschlechts nicht naturgegeben war, würden sie sich ihrer Sache anschließen.

          Susanna sah zu ihrem Ehemann auf, der ihr all das ermöglichen würde. Es war erstaunlich, wie umgänglich er in diesem Moment wirkte. Dieser sanfte Bär von einem Mann und der Ring, mit dem er sie an sich gebunden hatte, garantierten ihr eine gesellschaftliche Stellung, die sie als unverheiratete Frau niemals hätte erreichen können. Sie seufzte.

          James lehnte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn. „Danke“, sagte er.

          Gegen ihren Willen musste Susanna lächeln. „Bitte“, erwiderte sie überrascht, während sie sich zurücklehnte. Ich wünschte, Mutter hätte ihr Leben nicht einfach als unabänderliches Schicksal angesehen, sondern selbst in die Hand genommen, dachte sie. Mutter könnte heute noch leben. Interessiert studierte James das Gesicht seiner Frau. Ihre Gedanken schienen sich förmlich zu überschlagen.

          Was ging in diesem Moment wohl in ihr vor? Aber vielleicht war es ganz gut, dass er es nicht wusste. Einiges von dem, was sie gerade dachte, war vielleicht nicht sehr schmeichelhaft für ihn. Beizeiten würde er das zu ändern wissen – aber nicht an diesem Abend.

          „Wir werden dich noch ins Royal Arms bringen, Susanna, bevor wir aufbrechen“, erklärte der Earl seiner Tochter. „Es ist schon fast dunkel. Wir sollten uns allmählich auf den Weg machen, Garrow.“

          „Gut“, stimmte James zu. Durch die Heirat war der Earl sein Schwiegervater geworden. James war ebenso für ihn verantwortlich wie für seine Frau und die Leute von Galioch und Drevers.

          „Warum nimmst du nicht einfach den Zug oder das Schiff, Vater?“, mischte sich Susanna ein.

          „Weil ich auf dem Weg nach London noch Geschäftliches zu erledigen habe. Es würde das Unvermeidliche auch nur hinauszögern, wenn ich Solly’s Copse vermeiden würde.“

          „Bitte, versprecht mir beide …“

          „Nur keine Bange“, warf James ein, während er sanft ihren Arm streichelte. „Wir werden bis an die Zähne bewaffnet sein. Ich bin ein guter Schütze.“

          „Ich auch, mein Junge.“ Eastonby schmunzelte. Er fischte eine elegante goldene Uhr aus einer seiner Westentaschen, deren Deckel er aufschnappen ließ. „Es ist jetzt kurz nach halb sechs. Dein Mann wird bestimmt gegen neun Uhr wieder zurück sein“, meinte er.

          „Und wann … wann wirst du wieder nach Schottland kommen?“, fragte Susanna ihren Vater. Ungern musste sie sich eingestehen, dass sie eine gewisse Furcht davor empfand, allein zurückgelassen zu werden. Sie würde ohne ihren Vater in Schottland bleiben müssen, an einem wildfremden Ort, den sie noch nicht einmal kannte.

          „Sie kommen uns doch sicher bald besuchen, nicht wahr, Eastonby?“, fragte James, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

          „In einem Monat etwa, vielleicht auch früher“, gab der Earl mit einem Lächeln zurück. „Aber zu euch in die Highlands werde ich wohl erst im kommenden Frühling reisen.“

          Als Susanna dies hörte, entgleisten ihre Gesichtszüge. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Mimik wieder unter Kontrolle hatte, um ihre Enttäuschung zu verbergen.

          „Du bist jederzeit herzlich bei uns willkommen“, erwiderte sie mit einem kaum hörbaren Zittern in der Stimme.

          „Mach dir keine Sorgen, Susanna“, meinte James sanft. „Du wirst so beschäftigt sein, dass du gar keine Zeit haben wirst, an Heimweh zu leiden.“

3. KAPITEL

          Susanna hätte ihren Vater am liebsten gebeten, nicht gerade an diesem Abend nach London aufzubrechen. Natürlich hatten sie häufig Meinungsverschiedenheiten gehabt – nein, das war noch untertrieben. Sie und ihr Vater hatten heftig gestritten und sich Dinge an den Kopf geworfen, die ihnen später leidtaten. Dennoch liebte Susanna ihn, und sie vermisste ihn schon jetzt. Und sie hatte Angst um ihn. Einzig ihr Stolz hinderte sie daran, ihn eindringlicher zum Bleiben zu überreden.

          Schon hielt die Kutsche vor dem Royal Arms. James stieg aus, um Susanna hinabzuhelfen. Bevor auch sie sich erhob, räusperte sie sich: „Ich hoffe, du wirst auf deiner Reise gut auf dich aufpassen, Vater.“

          Beruhigend lächelte er ihr zu. „Aber natürlich, mein Kind. Mach dir nur keine Sorgen. Auf Wiedersehen.“

          Fragend sah sie ihren Vater an. War das alles, was er ihr zum Abschied zu sagen hatte? „Mach dir nur keine Sorgen …“ Wollte er ihr nicht einmal alles Gute für ihr zukünftiges Leben wünschten? Oder auf irgendeine Weise andeuten, dass er sie vermissen würde? Vielleicht sahen sie sich nie wieder …

          Doch da von seiner Seite nichts mehr kam, raffte Susanna wortlos ihre Röcke zusammen und stieg aus. Tränen schossen ihr in die Augen, mehr aus Enttäuschung als aus Liebe.

          Der Schotte – sie musste daran denken, ihn in der Öffentlichkeit Garrow zu nennen – wartete schon und streckte seine Hand nach ihr aus. Sie nahm sie und tastete mit den Füßen nach der kleinen hölzernen Klapptreppe, die er für sie heruntergelassen hatte. Ihre Röcke wogten so weit, dass sie auch ohne Tränen weder die Treppe noch die Straße unter sich hätte sehen können.

          „Susanna, meine Liebe, beeile dich bitte ein bisschen“, drängte ihr Vater. „Verabschiede dich schnell von deinem Mann, damit wir aufbrechen können.“

          Von deinem Mann.Ihr Vater wollte, dass sie sich von ihrem Mann verabschiedete, damit er sie endlich los war! Plötzlich überkam Susanna ein unbändiges Verlangen, ihren Vater zu verletzen.

          Abrupt wandte sie sich ihrem Bräutigam zu, griff mit einer Hand nach seinem steifen Kragen. Die andere Hand legte sie um seinen Nacken. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, zog ihn an sich und küsste ihn.

          Sie presste ihre Lippen kräftig auf seine und ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten, so wie er selbst das in der Kirche gemacht hatte. Jawohl, das war es, ein wilder, leidenschaftlicher Kuss unter dem grellen Licht der Straßenlampe. Das war wirklich skandalös, viel anstößiger noch als ihre Reden in London! Ihr Vater würde toben!

          Plötzlich schlossen sich die Arme des Schotten um sie. Susanna wurde hochgehoben. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte James die Führung übernommen. Er küsste sie mit einer verzehrenden Leidenschaft, die sie völlig benommen machte. Für einen Moment schien ihr Denken auszusetzen. Stürmisch erwiderte sie seinen Kuss.

          Wieder und wieder küsste James sie und presste ihren Körper so fest an sich, dass Susannas Brüste unter dem Druck schmerzten. Die Stangen ihres Korsetts bohrten sich schmerzhaft in ihre Rippen. Fast unmerklich stieg ihr der Geruch von Heidekraut zu Kopf, der von James ausging. Susanna gab sich mit geschlossenen Augen seinem Kuss hin, leidenschaftlich, bedingungslos, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, was sie tat. Es war berauschend, geküsst zu werden. Und noch nie hatte es sich so gut angefühlt, ohnmächtig zu werden, dachte sie, als kleine Funken vor ihren Augen stoben.

          Dann löste sich James von ihr und setzte sie ab. Am liebsten hätte Susanna laut „Nein“ gerufen. Sie hatte noch lange nicht genug von ihm. Sie umklammerte immer noch seinen Nacken, selbst als er sie schon wieder abgesetzt hatte. Erneut zog sie ihn zu sich herunter, presste sich an ihn und küsste ihn, diesmal sanfter.

          Der Schmerz, den das Korsett unter dem kräftigen Druck seiner Hände auslöste, war alles, was sie davor zurückhielt, sich völlig in den euphorischen Glücksgefühlen zu verlieren, die das Küssen bei ihr auslöste. Daran, wie sich seine Finger in ihre Seite verkrampften, erkannte sie, dass sie ihn offenbar ebenso aufwühlte wie er sie. Plötzlich spürte sie, wie ein Gefühl von Macht in ihr aufstieg, das sie zu verzehren schien. Was für eine Offenbarung, welch neue Möglichkeiten taten sich da auf!

          Abrupt schob sie ihn von sich. Als sie zu ihm aufsah, wirkte er überrascht. Langsam löste er seine Hände von ihr. Obwohl ihr Puls raste, versuchte Susanna, sich so ruhig wie möglich zu geben.

          Triumphierend nickte sie ihrem Vater zum Abschied zu, der die Szene mit offenem Mund angesehen hatte. „Nun denn, ich wünsche dir eine gute Reise.“

          Ein letztes Mal sah sie zu ihrem Bräutigam hoch. Mit der Hand strich sie ihm den steifen Umlegekragen und das Halstuch glatt. „Und du, liebes Herz, darfst so weit nach Süden reiten, wie du möchtest. Auf Wiedersehen.“

          Beschwingt marschierte sie am Türsteher vorbei ins Hotel.

          Gedankenverloren sah James dem Stallknecht zu, der mit einem langen Seil ein gesatteltes Pferd hinten an der Kutsche festband. Er war dankbar für die entstehende kleine Verzögerung. Vor der Abfahrt musste er sich erst noch von Susannas Kuss erholen. Das Verhalten seiner Frau war so wechselhaft und unergründlich wie das Wetter! Einmal war sie ganz kühl, im nächsten Moment wieder leidenschaftlich …

          Es war James allerdings klar, dass nicht die geringste Chance bestand, dass Susanna ihm unter vier Augen eine Wiederholung dieses Kusses anbieten würde. Sie ist ein ganz schön wildes Ding, dachte James, während er seinen Blick unwillkürlich zu dem Fenster im dritten Stock schweifen ließ, hinter dem er sie vermutete. Er lächelte selbstironisch. Hier stehe ich und warte wie ein unreifer Knabe darauf, dass das Licht oben angeht, nur, um den Schatten meiner eigenen Frau zu sehen. Er seufzte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kutsche richtete.

          Der Earl war offenbar zutiefst bestürzt über das Schauspiel, das Susanna vor dem Hotel geboten hatte. „Es ist schandbar, wie Susanna gerade … Aber Sie werden sie doch nicht … nicht züchtigen, oder?“, fragte er betreten, kaum dass James Platz genommen hatte. „Auch wenn sie es wegen ihres Betragens verdient hätte!“

          Im Grunde genommen ist es eine Beleidigung, dass Eastonby annimmt, ich würde Frauen gegenüber Gewalt anwenden, dachte James. Doch um des lieben Friedens willen verzichtete er auf eine Diskussion mit seinem Schwiegervater. „Nein, ich werde sie nicht schlagen“, erwiderte er stattdessen kurz.

          Er hatte nicht die geringste Lust, sich über Susannas Kuss zu unterhalten, und blickte aus dem Kutschenfenster hinaus. Bald holperte der Wagen los. Nach einigen Minuten drückenden Schweigens meinte James: „Wir sollten uns jetzt schon etwas für den Fall des Falles überlegen. Wie ich schon sagte, trage ich keine Waffe bei mir außer meinem Dolch. Aber Sie sagten ja, Sie wären bewaffnet.“ Er berührte die Messerschneide, die knapp über seinem Knöchel festgezurrt war. Jeder anständige Schotte fühlte sich nackt ohne seinen Sghian Dhub, auch wenn der Dolch reichlich nutzlos war, seit es Pistolen und Gewehre gab.

          Der Earl tastete unter die Rückbank und öffnete eine Schublade, aus der er zwei Pistolen zog. Eine reichte er James, mit dem Griff voraus. „Hier. Wie gefallen sie Ihnen? Es sind Webley-Revolver. Jeder von ihnen hat fünf Schüsse im Magazin – der Kutscher hat sie schon geladen. Sie sagten, Sie wären ein guter Schütze?“

          James betrachtete die neumodische Waffe in seiner Hand. Sie ähnelte keiner, die er je gesehen oder benutzt hatte. Skeptisch schüttelte er den Kopf. „Ich habe gute Augen und eine ruhige Hand. Aber Sie müssen mir unbedingt zeigen, wie das Ding hier funktioniert.“

          Die nächste Viertelstunde beschäftigten sie sich mit dem Bau und der Bedienung des Trommelrevolvers. Am liebsten hätte James angehalten und ein paar Probeschüsse abgegeben, bevor der Ernstfall eintrat und er mit dem Revolver das Leben des Earls verteidigen musste. Wieder und wieder spannte er den Hahn an, um sich an die Waffe zu gewöhnen. Dabei schaute er die ganze Zeit aus dem Fenster, auch wenn in der einsetzenden Dämmerung die Bäume an beiden Seiten der Straße nur mehr Silhouetten waren. Schon war der Vollmond blass am Himmel zu sehen. Sein Licht würde bald hell genug sein, um alles zu erleuchten.

          Lange bevor sie Solly’s Copse erreichten, wo die Attacke auf die Kutsche stattfinden sollte, löschte James die Lampen im Kutscheninnern. „Es ist besser, wenn sich unsere Augen schon an die Dunkelheit gewöhnen“, erklärte er. „Und wir wollen ja nicht vorher zur Zielscheibe werden, nicht wahr?“

          „Darauf hätte ich auch kommen sollen, Garrow!“, seufzte der Earl. „Aber meine Tage beim Heer liegen lange zurück. Und damals wusste man die Gefahr immer direkt vor sich. Da waren solche Überlegungen nicht nötig.“ Versonnen blickte er vor sich hin.

          Der Earl war nicht der Einzige, der keine Erfahrung mit Hinterhalten hatte. James hatte zwar schon öfter an Faustkämpfen teilgenommen. Einige Male waren auch schon Messer gegen ihn gezückt worden. Aber noch nie hatte er einer Kugel ausweichen müssen. „Es gibt für alles ein erstes Mal“, murmelte er düster.

          Schweigend saßen sie beide auf den Bänken, während die Kutsche über die Straße holperte. Nach einiger Zeit erreichten sie ein Straßenstück, das sich durch ein Waldstück zog. Die Bäume waren an beiden Seiten des Weges so weit zurückgeschnitten worden, dass zwei Kutschen sich auf der Straße begegnen konnten, ohne dass eine anhalten musste. Aber über der Straße verschränkten sich die Kronen der Bäume ineinander und ließen nur wenig vom Licht des Vollmonds durch ihr Blattwerk hindurchsickern. Wegen der schlechten Sichtverhältnisse musste der Kutscher das Gespann auf Schrittgeschwindigkeit abbremsen.

          James lief eine Gänsehaut über den Rücken. Er konnte die Gefahr, in der sie sich befanden, förmlich riechen. Das Einzige, was Eastonby und er heute Abend auf ihrer Seite hatten, war das Überraschungsmoment. Noch rechneten die Attentäter nicht damit, zwei bewaffneten Männern gegenüberzustehen. Sie erwarteten ja einen unbewaffneten, sorglosen Adeligen und seine schutzlose Tochter.

          Von irgendwoher zwischen den Bäumen erklang plötzlich ein Ruf. Eines der Pferde wieherte, sodass die Kutsche abrupt anhielt. Dann wurden sie hin und her geschüttelt. Die Pferde keilen aus – jemand hat sich den Zaum der Zugpferde gegriffen, dachte James. Wenn ihre Angreifer nur zu zweit waren, dann war jetzt zumindest einer beschäftigt.

          „Jetzt“, zischte James. Er riss die Tür auf, sprang aus dem Wagen und rollte über den Boden. Mit einem Satz war er ins Dickicht des Unterholzes eingetaucht. Der Kutscher hatte sich wie befohlen hinter den Kutschbock geduckt. Der Earl selbst war noch immer im Inneren der Kutsche und versuchte, sich auf der anderen Wagenseite in die Büsche zu schlagen.

          Mit einem Mal ging ein Kugelhagel los. Pulverdampf trübte die Luft, und es roch stechend nach Schießpulver. Aus dem Unterholz auf der gegenüberliegenden Straßenseite sprang ein Mann in Richtung Kutsche und riss den Wagenschlag auf. James zielte und feuerte. Ein Mann schrie auf, griff an seine rechte Schulter und schoss mehrere Male in James’ Richtung, während er zu Boden fiel. Als ein Projektil knapp neben James Kopf im Holz eines Baumstamms einschlug, fuhr ein stechender Schmerz durch sein Bein.

          James warf sich flach auf den Boden und legte erneut an. Diesmal zielte er auf das Bein des Angreifers. Wenn sie ihn lebendig zu fassen bekamen, konnten sie vielleicht in Erfahrung bringen, wer hinter dem Überfall steckte. Aber gerade als er den Hahn spannte, traf ihn etwas an der Hand. Unwillkürlich drückte James ab. Statt am Bein erwischte er den Mann an der Brust. Der Angreifer brach zusammen.

          Taumelnd erhob sich James, verließ die Deckung und rannte zur Kutsche, um dem Earl beizustehen, der seine Waffe nachlud. Mit einem Knie an das Hinterrad der Kutsche gelehnt, schoss der Earl auf einen zweiten Schatten, der zwischen den Bäumen stand. Es war offensichtlich, das er nicht getroffen hatte. James hob seinen Revolver mit beiden Händen und feuerte die Waffe blindlings noch dreimal schnell hintereinander ab. Der Schatten verschwand im Unterholz, woraufhin das Geräusch von brechenden Ästen zu hören war.

          Wenig später sprang ein Pferd aus dem Unterholz auf die Straße. Der Reiter drehte sich im Wegreiten um. Wieder erklangen Schüsse. Querschläger trafen die Kutsche. James nahm den Revolver mit beiden Händen noch einmal hoch, zielte und drückte den Hahn. Doch alles, was er hörte, war ein metallisches Klicken.

          Der Earl lud seine Waffe neu, verfluchte die Dunkelheit und sein Ungeschick, während der Reiter sich weiter und weiter entfernte. Stille kehrte ein.

          „Es ist vorbei, Eastonby“, sagte James und reichte dem Earl seinen Revolver. „Aber vielleicht laden Sie doch besser beide Waffen neu.“

          Mit einem Mal fühlte er sich merkwürdig. Seine Beine gaben unter ihm nach, ohne dass er es verhindern konnte.

          „James? Was ist mit Ihnen?“

          Erschöpft lag James auf dem Rücken. Die Stimme des Earls drang wie durch einen Nebel an sein Ohr. Was ist das nur für ein eigenartiges Gefühl, dachte er. Und auch der Vollmond war mit einem Mal verschwunden. Der Himmel war schwarz. Seine Hände und sein Gesicht fühlten sich feucht an. Seltsam, dass der Regen so warm ist, dachte er müde. Ein starker Schmerz durchzuckte seine Hüfte. Nein, es war nicht Regen, was er spürte, dies wurde ihm klar, sondern Blut. Sein Blut. Er hatte Blut an den Händen und im Gesicht!

          „Ich … ich glaube, ich bin angeschossen“, flüsterte er verwundert mit gebrochener Stimme, bevor er in die Dunkelheit versank.

4. KAPITEL

          Susanna kuschelte sich tief in die weiche Daunendecke und genoss die Berührungen des Mannes, der sie in den Armen hielt. Seine blasse, elegante Hand glitt wie ein dünnes Tuch aus Seide über ihre Haut. „Hmmm!“, stöhnte sie genießerisch und schmiegte sich an ihn.

          Sie runzelte die Stirn, als er plötzlich grob nach ihrer Schulter griff und sie erbarmungslos schüttelte.

          „Bitte, bitte, wachen Sie auf, Mylady! Beeilen Sie sich! Ich soll Sie holen!“

          Susanna öffnete die Augen und schoss in die Höhe. Verwundert starrte sie das Dienstmädchen an, das statt des eleganten blassen Mannes, von dem sie geträumt hatte, vor ihr stand.

          „Ihr Vater ist zurück“, stotterte das Mädchen. „Er … er sagt, Sie sollen sich beeilen!“

          Mein Vater ist zurückgekommen? Irgendetwas Schreckliches muss passiert sein, dachte Susanna, schlug die Bettdecke zurück und hastete in den Salon. Aber ihr Vater war nicht zu sehen. Das Hausmädchen folgte ihr und deutete auf das zweite Schlafzimmer. „Da drin, Mylady. Er ist angeschossen worden!“

          „O nein, das ist nicht wahr!“, rief Susanna entsetzt. Mit einem Satz hatte sie die Tür zum Schlafzimmer geöffnet, wobei sie ihren Vater fast umgerannt hätte. Er schien unverletzt zu sein. Jedenfalls war auf den ersten Blick kein Blut zu sehen.

          „Oh, Vater! Dem Himmel sei Dank! Das Mädchen meinte …“

          Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Susanna, James ist verletzt! Er hat mir das Leben gerettet. Nun müssen wir zusehen, dass wir seines retten.“

          Susannas Blick wanderte von ihrem Vater hinüber zu dem großen Himmelbett. Auf dem schneeweißen Laken lag der Schotte, die Hände auf dem Brustkorb gefaltet, die langen Beine ausgestreckt. Er war aschfahl und sah aus, als wäre er tot.

          Eine Hand war blutverschmiert. Hellrotes Blut tränkte an der Hüfte seine Hosen. Seine Stirn war blutverkrustet, während die Augen des Schotten geschlossen waren. Regungslos lag er da. Nur das fast unmerkliche Heben und Senken seines Brustkorbs verriet, dass er noch lebte. Susanna drückte sich um ihren Vater herum und trat ans Bett. Bedächtig strich sie ihm die dunklen Locken aus der Stirn und betrachtete die tiefe, immer noch blutende Schramme an seinem Kopf. „Vater! Das sieht ja schrecklich aus!“

          „Ich glaube, die Wunde ist nicht tief“, sagte der Earl und trat neben sie. „Aber sein Bein macht mir Sorgen. Der Doktor ist schon unterwegs. Wir sollten deinen Mann entkleiden und das getrocknete Blut abwaschen.“

          Susanna nickte und machte einen Schritt zurück. „Ich werde jemanden mit Wasser und Kleidern schicken. Soll ich auch nach einem Diener läuten, der ihm behilflich sein kann?“

          Ärgerlich verzog der Earl das Gesicht. „Er ist dein Mann, Susanna. Willst du dich nicht selbst um ihn kümmern?“

          „Aber es schickt sich nicht … ich weiß doch gar nicht ….“, stammelte sie, bevor sie verstummte.

          „Unsinn! Du bist eine erwachsene Frau! Und du hast diesen Mann geheiratet. Also hilf mir, ihn auszuziehen. Du bist doch sonst auch nicht so prüde.“

          Über seine Schulter hinweg befahl er dem Mädchen, das im Türrahmen stand: „Bring mir einen Eimer heißes Wasser und saubere Leintücher. Und dann warte unten und bring den Doktor her, sobald er eintrifft.“ Eilfertig verschwand das Mädchen.

          „Mach schon, Susanna“, ordnete ihr Vater an. „Zieh ihm das Hemd aus! Ich schaue mir die Hosen genauer an.“

          Susanna begann mit vor Nervosität zitternden Fingern, James’ schmutziges, verknittertes Hemd aufzuknöpfen. Wenn sie ihm nur keine zusätzlichen Schmerzen zufügte! Dunkles Haar kräuselte sich zwischen … nun, wie auch immer die männliche Version davon genannt wurde. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann mit nacktem Oberkörper gesehen. Trugen Schotten keine Unterwäsche? Oder hatte dieser Mann nicht genug Geld, sich welche nähen zu lassen? Vorsichtig riss sie die Ärmelnaht durch und streifte die Ärmel von seinen muskulösen Armen. Himmel, musste dieser Mann stark sein! Sie wollte lieber nicht daran denken, was er mit diesen Muskeln alles tun konnte.

          Als ihr Vater entsetzt aufstöhnte, drehte Susanna sich zu ihm, um zu sehen, was los war.

          „Du lieber Himmel“, rief sie und hielt sich die Hände vor den Mund.

          „Ja. Es ist noch viel schlimmer, als ich dachte.“

          „Schlimmer?“, fragte sie leise.

          „Die Kugel steckt noch in seinem Körper.“

          „Die Wunde, ich verstehe.“ Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, um sich von dem schockierenden Anblick zu erholen, der sich ihr geboten hatte. Dann versuchte sie, ihren Blick auf die klaffende Fleischwunde zu richten.

          „Was ist mit seinem Puls?“, fragte ihr Vater unwirsch.

          Susanna griff eilig nach seinem Handgelenk. Ein paar Sekunden war sie sich unsicher, ob es ihr eigener Herzschlag war, den sie unter ihren Fingerspitzen spüren konnte, oder seiner. Es musste seiner sein, überlegte sie, da er so regelmäßig war. Ihrer war viel schneller und sehr unregelmäßig. „Gleichmäßig und langsam“, erklärte sie schließlich.

          „Wenigstens das“, seufzte ihr Vater erleichtert. „Ah, ich höre jemanden kommen. Hoffentlich ist das endlich der Doktor.“

          Ein großer dünner Mann mit einer schwarzen Tasche betrat das Zimmer. „Sie haben nach mir schicken lassen, Mylord?“

          „Mein Schwiegersohn wurde von zwei Kugeln getroffen“, erklärte der Earl dem Arzt. „Einmal am Kopf und dann hier ins Bein. Ich glaube, die Kugel sitzt noch immer im Oberschenkel.“

          Der Doktor musterte den Liegenden. „Zwei Pfund Sterling, egal, ob er überlebt. Einverstanden?“, fragte er knapp.

          „Er wird überleben. Wenn nicht, werden Sie mit den zwei Pfund nicht mehr viel anfangen können“, erwiderte der Earl. Obwohl seine Stimme gefasst klang, war der Tonfall so drohend und grimmig, wie Susanna es noch nie erlebt hatte. „Wie heißen Sie, Sir?“

          „McNally“, sagte der hagere Arzt. Er wirkte überrascht. „Ich bin kein Chirurg“, erklärte er. „Ich kann nicht garantieren …“

          „Herrgott – dann gehen Sie mir aus den Augen! Auf der Stelle!“, befahl der Earl wütend.

          Der Arzt war schneller verschwunden, als Susanna es für möglich gehalten hätte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nun mit dem Verwundeten allein waren. Was sollten sie tun? Entsetzt sah sie ihren Vater an. Sie hatte das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden. „Vater, bist du wahnsinnig geworden? James wird verbluten, wenn er nicht bald ärztlich behandelt wird!“

          Ihr Vater packte sie am Ellenbogen. „Susanna, glaube mir, ich kann ihn retten. Aber ich brauche dazu deine Hilfe. Wenn dir übel ist, dann geh jetzt und übergib dich. Solltest du ohnmächtig werden, wenn wir mit ihm angefangen haben, werde ich dich schlagen, sobald du wieder zu dir gekommen bist.“

          „Wie bitte?“ Sie machte einen Schritt zurück. Ja, Vater muss wahnsinnig geworden sein.

          „Still. Hör mir gut zu“, sagte er und zog das Taschenmesser heraus, das er immer bei sich trug. „Schick das Mädchen in die Küche. Sie soll kochendes Wasser bringen. Und eine große Flasche Whisky. Und bring mir dein Lockeneisen.“

          „Mein Lockeneisen?“

          „Tu, was ich gesagt habe. Ich mache derweil Feuer.“

          „Ich könnte einen Diener beauftragen, einen Chirurgen …“, wandte Susanna ein.

          „Jetzt sind wir an der Reihe. Bis irgendjemand einen Chirurgen ausfindig gemacht hat, ist uns der arme Kerl wahrscheinlich schon gestorben. James’ Bein blutet viel zu stark, und ich wage nicht, es abzubinden, bevor wir die Kugel herausbekommen haben. Jetzt geh schon! Spute dich!“

          Prüfend blickte Susanna ihren Vater an. Er schien sich sehr sicher zu sein. Sie atmete tief durch. „Wie du meinst.“

          Eine Viertelstunde später war Susanna wieder zurück. Sie hatte sich die Zeit genommen, sich ein Hemd und einen Unterrock überzustreifen. Das Korsett zu schnüren wäre allerdings zu zeitaufwendig gewesen, weshalb sie sich nur einen Gürtel um die Taille geschlungen hatte. Als sie daran dachte, dass sie vor allen Leuten die ganze Zeit in ihrem Nachthemd herumgestanden hatte, wurde sie rot. Was musste ihr Vater von ihr denken! Sie sah ihm dabei zu, wie er Whisky über die Enden der Lockenzange goss und die Zange im Feuer erhitzte. Ein merkwürdiges Sammelsurium an Instrumenten lag in einer Metallschüssel mit kochendem Wasser über dem Feuer: Das kleine Taschenmesser, dass ihr Vater früher dazu benutzt hatte, kleine Holztiere für sie zu schnitzen, ihre Nähschere, Nähnadeln und schwarzer Seidenfaden. Die kleine Zange aus der Küche war wohl noch das sinnvollste Utensil.

          „Wasch ihm bitte das geronnene Blut ab. Ich kann die Wundränder kaum erkennen“, instruierte der Earl sie.

          Susanna nahm eines der weichen Leinentücher, die das Mädchen gebracht hatte, tauchte es vorsichtig in das heiße Wasser, ließ es ein wenig auskühlen und wusch James das geronnene Blut vom Gesicht und von seinen Händen. Dann befeuchtete sie die Blutkruste vom … nein, sie wollte nicht daran denken, dass es das Bein des Schotten war. Für sie durfte es nur ein Körperteil sein, ein unbelebtes Etwas, kein Teil eines Menschen mit Gefühlen. Sie blickte nach oben. James lag bleich und mit geschlossenen Augen da. Ein Glück, dass er ohnmächtig ist, dachte sie. Er muss schreckliche Schmerzen haben. Aber würde er nicht aus seiner Ohnmacht erwachen, wenn ihr Vater mit seiner Operation begann?

          „Meinst du nicht, er wird um sich schlagen, wenn du anfängst?“, fragte sie zweifelnd, während sie vorsichtig das Blut rings um die Wundränder abtupfte.

          „Hmm. Wir sollten ein paar Diener bitten, ihn niederzuhalten. Aber je weniger Leute hier herumschwirren, desto besser. Außerdem zweifle ich daran, dass er sich bändigen lassen würde. Er scheint mir immens stark zu sein. Vielleicht können wir ihn festbinden …“

          Plötzlich regte sich der Highlander. „Nicht nötig. Gebt mir einen Knebel und fangt endlich an“, sagte er mit erstickter Stimme.

          „Garrow ist ja wach! Vater, er ist bei Bewusstsein!“, rief Susanna.

          Der Schotte warf ihr einen schmerzerfüllten Blick zu. „Würde es dir etwas ausmachen, mir von dem Whisky zu geben?“

          Fragend schaute Susanna zu ihrem Vater.

          „Mach schon. Er wird es brauchen“, meinte der Earl knapp.

          Susanna goss Whisky in ein Glas und eilte an das Bettende. Sie schob James den freien Arm unter den Kopf und hob ihn an, damit er trinken konnte. Er nahm drei große Schlucke, dann presste er die Lippen zusammen.

          „Noch ein bisschen?“, flehte sie. „Trink lieber etwas mehr.“

          „Nein“, erklärte er, während er seinen Kopf zur Seite drehte, als sie das Glas erneut ansetzte. „Glaub mir, es … es ist besser, wenn ich Herr meiner Sinne bin. Ich könnte euch sonst verletzen. Was ich intus habe, reicht aus, um den Schmerz etwas zu betäuben.“

          „Nehmen Sie … nimm doch einfach meine Hand“, schlug sie vor.

          Er verzog das Gesicht. „Ich würde dir die Finger brechen! Gib mir ein Stück Leder, auf das ich beißen kann, ja?“

          „Leder. Leder?“, wiederholte sie, während sie suchend im Zimmer umherschaute, aber sie konnte kein Stück Leder entdecken.

          Er streckte die Hand aus und nestelte an ihrem Gürtel, bis er ihn geöffnet hatte. Fassungslos sah sie zu, wie er den Gürtel neben sich legte, ihn mit einer Hand faltete und darauf biss. Dann streckte er beide Arme aus, klammerte sich an der Matratze fest und nickte.

          „Ich bin so weit. Hierher, Susanna. Leg dich über seine Füße, damit er ruhig bleibt“, meinte ihr Vater.

          James lächelte, so gut das mit dem Gürtel im Mund ging, und zwinkerte, so als wolle er sagen: „Ich werde dir nichts tun.“

          Susanna sah auf den Schotten hinunter. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er vollkommen nackt vor ihr auf dem Bett lag. Hitze stieg ihr in die Wange. „Alles wird gut“, versicherte sie ihm atemlos, weil sie ihn irgendwie trösten wollte. „Vater hat das sicher schon ganz oft gemacht. Ich bin mir sicher, es wird nicht lange dauern, bis …“

          „Susanna! Jetzt mach schon! Hör auf, törichtes Zeug zu schwatzen. Er weiß, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, um ihm zu helfen.“

          Susanna brach ab. Die Blicke schamhaft von seinem unbekleideten Körper abgewandt, hastete sie zum unteren Bettende. Sie setzte sich auf seine Beine und hielt die Knöchel des Schotten mit beiden Händen fest umschlossen.

          Wie schrecklich die Schmerzen für James sein mussten, ahnte sie in den nächsten Minuten: Sie konnte spüren, wie sich sein Körper anspannte, während sie ihren Vater mit seinen provisorischen Instrumenten hantieren hörte. Immer wieder ließ er die Geräte zurück in die Metallschüssel mit kochendem Wasser fallen, was ein schepperndes Geräusch verursachte. Susanna hielt die Augen starr auf das Bettende geheftet, unfähig, der Operation zuzuschauen.

          Einen Moment lang entfernte sich ihr Vater vom Bett. Sie hörte seine Schritte, dann gab es ein seltsames Geräusch, und es roch nach verbranntem Fleisch. James stöhnte, dann entspannten sich die Muskeln in seinen Beinen.

          „Er ist ohnmächtig. Du kannst aufstehen, Susanna“, sagte ihr Vater erschöpft.

          Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die meiste Zeit ebenso angespannt gewesen war wie James selbst.

          „Du musst seine Kopfwunde nähen, bevor er wieder aufwacht, Kind.“

          „Ich muss die Kopfwunde nähen“, wiederholte sie, während sie sich geistesabwesend erhob. Sie spürte, wie ihre Hände zitterten. Dann sah sie James an. Das bringe ich nicht fertig, dachte Susanna. Das kann ich einfach nicht tun. Diese Nacht war entsetzlich. Tief atmete sie durch. Wenn der Schotte diese grauenvolle Prozedur ohne einen einzigen Schrei über sich hatte ergehen lassen können, dann durfte sie ihm ihre Hilfe nicht verweigern.

          Sie fischte sich eine Nadel aus der Metallschüssel mit dem kochenden Wasser und fädelte mit ungeschickten Händen ein Stück der nassen Seide ein. Zu ihrer eigenen Überraschung gelang es ihr, die Wunde an James’ Stirn mit nur drei Stichen sauber zu schließen. Sie fühlte sich richtiggehend euphorisch, als ihr Vater sie nach getaner Arbeit hinüber in den Aufenthaltsraum geleitete, um ihr ein Glas Brandy zur Stärkung zu reichen.

          „Ich muss los, Susanna. Du musst dich von nun an gut um ihn kümmern.“

          Susanna verschluckte sich und hustete. „Aber doch nicht jetzt!“, prustete sie ungläubig. „Mitten in der Nacht! Warum denn schon jetzt?“

          Der Earl umfasste ihre Hände. „Jemand will mich umbringen, Susanna. Wenn ich bleibe, bringt das vielleicht dich und James in Lebensgefahr.“

          „Nein! Was, wenn Sie dir gefolgt sind und …“

          „Mach dir keine Sorgen. Zwei der drei Angreifer haben wir getötet. Ich habe beschlossen, dass ich doch mit dem Schiff fahren werde. Wer auch immer hinter mir her ist – er wird zwar feststellen, dass ich fort bin, aber nicht wissen, wohin und wie. Sobald ich London erreicht habe, werde ich mir eine Leibwache zulegen. Und einen Detektiv darauf ansetzen, der herausfinden soll, wer mir ans Leben will.“

          „Ich mache mir solche Sorgen …“, entgegnete Susanna mit erstickter Stimme.

          „Der Schuft, der uns entwischt ist, wird neue Leute engagieren müssen. Und dann muss er herausfinden, wohin ich abgereist bin. So haben wir etwas Zeit gewonnen.“

          Er drückte ihre Hände, dann ließ er sie sinken. „Und du, mein Mädchen, wirst ohne mich sicherer sein. Ich möchte trotzdem, dass du mir versprichst, sobald wie möglich mit James in die Highlands aufzubrechen – wenn er in der Lage ist, in der Kutsche zu sitzen. Hier im Royal Arms seid ihr bis zu eurer Abreise sicher. Bleib im Hotel, bis ihr abfahrt. Und wenn ihr abreist, macht keinen Wirbel darum. James wird schon wissen, wie das zu bewerkstelligen ist. Ich habe ihm eine Waffe dagelassen. Glaub mir, niemand wird dich besser beschützen können als er.“

          Susanna schnaubte. „Ja, er ist eine hervorragende Zielscheibe. Das hat er ja heute bewiesen!“ Tränen schossen ihr in die Augen.

          Tadelnd schüttelte der Earl den Kopf. „Vergiss nicht, dass er auch exzellent schießen kann. Ich lasse dich in den besten Händen zurück.“

          „Dann kannst du ja jetzt gehen“, meinte Susanna, als sie bemerkte, dass sie ihren Vater nicht zum Bleiben würde bewegen können. Sie senkte die Lider. „Ich wünsche dir alles Gute für die Heimreise.“

          Ihr Vater nickte. „Ich werde euch telegrafieren, sobald ich in London angekommen bin.“

          „Vorausgesetzt, dass es dort, wo es mich hin verschlägt, eine Telegrafenstation gibt“, gab sie zurück.

          „Wenn nicht, werde ich euch auf anderem Weg eine Botschaft zukommen lassen. Bitte hab ein Auge auf deinen Mann. Er wird sicher leichtes Fieber bekommen. Aber es wird schon alles gut gehen.“

          „Du hast das schon öfter gemacht, oder?“, fragte Susanna.

          „Ein oder zwei Mal“, meinte er ausweichend, „aber das ist so lange her …“

          Aus einem Impuls heraus umarmte Susanna ihren Vater kurz. „Bitte, bitte, pass gut auf dich auf!“

          Sanft küsste der Earl sie auf den Scheitel. „Lebe wohl, Tochter. Ich verspreche dir, irgendwann wirst du mir für deinen Mann noch dankbar sein.“

          Insgeheim bezweifelte Susanna dies, aber das war im Moment ihre geringste Sorge. Garrow lag im Zimmer gegenüber und würde sterben, wenn sie ihn nicht gut versorgte.

          Und Vater wird sterben, wenn er einen Fehler begeht und der falschen Person vertraut.

          Plötzlich wachte James auf. Gegen die Fensterscheiben trommelte der Regen. In seinem Bein schmerzte es höllisch, aber mehr noch tat ihm sein Kopf weh. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er wusste schon, dass er kaum ein Wort über die Lippen bringen würde. „Wasser“, stöhnte er.

          Nichts passierte. Vorsichtig drehte er den Kopf zur Seite, was nicht einfach war, und er konnte erkennen, dass Susanna in einem Armsessel nicht weit vom Bett saß und sich nicht rührte.

          „Susanna“, murmelte er, woraufhin sie immer noch nicht reagierte. Sie schien fest zu schlafen. Aus irgendeinem Grund erboste ihn das. Jetzt, wo sein Leben auf des Messers Schneide stand, konnte er doch ein wenig Aufmerksamkeit erwarten!

          „Susanna!“, rief er wieder.

          Plötzlich blinzelte sie, bevor sie sich erhob. „Ja? Oh!“ Hastig griff sie nach der Wasserschüssel neben dem Bett.

          James bemerkte, wie sie hektisch ein großes Tuch nass machte und auswrang. Sie klatsche es auf seinen nackten Oberkörper und wischte grob über ihn.

          „Verdammt!“, schrie er, als der kalte Lappen ihn traf. „Ich bin doch kein Fußboden, den du scheuern musst!“

          Susanna trat einen Schritt zurück und ließ den Lappen fallen. Tränen quollen aus ihren geröteten Augen. Sie schlug die Hände vor den Mund, dann ließ sie sie sinken und wühlte nach einem Taschentuch. „Du bist ja wach!“, murmelte sie, während sie ihr Weinen zu unterdrücken versuchte.

          „Und mir ist kalt. Dankeschön!“ Eine Gänsehaut lief über seine Arme. Mit einem Arm griff er nach dem nassen Lappen und warf ihn aus dem Bett. Dann zog er das Laken hoch, das bis zu seiner Taille heruntergerutscht war. Der Lappen landete mit eine dumpfen Geräusch auf dem Boden. „Wo ist dein Vater?“

          „Fort“, sagte sie müde.

          James kniff die Augen zusammen und musterte sie. Sie sah bemitleidenswert aus. Ihr Rock und ihr Hemd waren mit dunklen Spritzern übersät. Es sah aus, als hätte sie ihre Kleidung tagelang nicht gewechselt, während ihr Gesicht totenblass war. Er hatte Marmorstatuen mit mehr Farbe im Gesicht gesehen. „Armes Mädchen. Was ist passiert?“ Er streckte eine Hand nach ihr aus.

          Sie starrte auf seine Hand, kam aber nicht näher. „Du … Ich dachte, du würdest sterben!“, flüsterte sie und starrte auf das Fußende des Bettes.

          James lächelte. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“

          Sie nickte schwach, während sie mühsam ihr Gleichgewicht zu halten versuchte.

          Vorsichtig bewegte James seinen Kopf. „Nun, mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich platzen, und mein Bein schmerzt. Aber ich lebe. Hilf mir auf!“

          „Nein! Bleib liegen!“, rief sie.

          Diese Warnung wäre nicht nötig gewesen. James hatte im selben Moment festgestellt, dass er seine Beine nicht bewegen konnte. Als er bemerkte, dass seine Atmung unregelmäßig wurde, versuchte er, die aufsteigende Panik zu verdrängen. In diesem Moment fühlte er sich unglaublich krank.

          „Ich … ich kann meine Beine nicht bewegen“, flüsterte er. Er musste sich zusammennehmen, um nicht zu schreien, denn er konnte nicht einmal sehen, ob er überhaupt noch Beine hatte. Waren sie amputiert worden?

          Susanna erhob sich langsam und sah ihn an. „Bitte, bleib ruhig liegen, damit du dir nicht noch weitere Verletzungen zufügst.“

          Er biss sich auf die trockenen Lippen. Seine trockene Haut prickelte überall, wo sie ihn berührt hatte. „Ich verspreche dir, dass ich ruhig liegen bleibe. Aber meine Beine …“ Angstvoll blickte er ihr in die Augen und betete, dass er die Kraft hatte, die Wahrheit zu verkraften.

          „Oh. Ich vergaß … Nein, du kannst nicht aufstehen. Nicht einmal, wenn du es versuchen würdest.“ Mittlerweile wirkte sie etwas gefasster. Sie strich ihm mit der Hand über die Stirn wie einem Kind und lächelte ihn spöttisch an.

          „Guter Gott, Frau, – wie herzlos bist du eigentlich?“ Fassungslos starrte er sie an. Meine Beine sind amputiert, und sie lacht darüber!

          „Oh, bitte, keine dramatischen Ausbrüche, ja?“, meinte Susanna. „Ich werde deine Fußgelenke losbinden, wenn du mir versprichst …“

          „Du hast mich an die verdammte Pritsche gefesselt?“, entgegnete James fassungslos. Seine Arme gaben nach, als er sich aufrichten wollte. Gott im Himmel, hätte er doch nicht versprochen, sie nicht zu schlagen!

          Sie stand mit vor dem Brustkorb verschränkten Armen da. „Halten Sie Ihre Zunge im Zaum, Sir! Sonst werde ich einen Diener anweisen, auch Ihre Arme zu fesseln. Und Sie zu knebeln!“, warnte Susanna ihn und warf ihm einen wütenden Blick zu. „Jetzt, wo du wieder bei Bewusstsein bist, gibt es keine Entschuldigung mehr fürs Fluchen, Garrow!“

          Die Schimpfworte, die er in diesem Moment auf der Zunge hatte, hätten ihr das Haar zu Berge stehen lassen, aber er presste die Lippen aufeinander.

          Stumm betrachtete sie ihn, dann nickte sie zufrieden. „Und jetzt“, sagte sie, „werde ich dich losbinden.“ Mit wenigen Handgriffen löste sie die Leinenbänder, die seine Knöchel an den Bettpfosten festgehalten hatten.

          James atmete wieder gleichmäßiger. Er war sehr erleichtert, dass er seine Beine unter der Bettdecke sehen konnte – in dieser Sekunde hätte er sich keinen willkommeneren Anblick vorstellen können. Ein Oberschenkel fühlte sich an, als wäre er in irgendetwas eingepackt. Bandagen vermutlich. Vorsichtig prüfte er, ob er das Bein bewegen konnte. Gott sei Dank war das möglich. Es tat zwar weh, aber wenn er still hielt, war der Schmerz erträglich.

          Sein Kopf schmerzte ihn viel, viel schlimmer. Noch immer hatte er das Gefühl, er würde gleich zerplatzen. Er tastete mit der Hand über seine Stirn. Ein Verband war um die Stirn drapiert.

          „Entweder hat dich eine Kugel gestreift oder ein niedrig hängender Ast hat dich erwischt“, erklärte Susanna ihm. „Ich habe die Wunde eigenhändig genäht.“

          Er konnte hören, dass sie stolz auf ihre Leistung war. „Glückwunsch“, erwiderte er kurz und hob erneut das Laken, um einen Blick auf seine Beine zu werfen. Alles schien in Ordnung zu sein bis auf die Tatsache, dass er nackt wie ein Baby war. Als er ihr einen irritierten Blick zuwarf, errötete sie.

          „Hol den Diener. Ich brauche Hilfe.“

          „Wozu denn, ich bin doch hier“, meinte sie spitz. „Was möchtest du denn?“

          James wurde heiß, was nicht auf einen plötzlichen Fieberanfall zurückzuführen war. „Hol einen Diener! Jetzt!“

          Sie wandte sich um und ging zu Tür. „Als du bewusstlos warst, fand ich dich netter.“

          „Ich war bewusstlos? Wirklich? Wie lange?“, fragte er.

          „Drei Tage“, antwortete sie barsch, bevor sie sich umdrehte und das Zimmer verließ.

          Drei Tage? So lange hatte sie sich persönlich um ihn gekümmert? Vermutlich war dies der Grund für ihre Erschöpfung. Es ist bestimmt nicht einfach für sie gewesen, dachte James, während er laut aufseufzte. Sie hatte ihn drei Tage lang umsorgt, und er dankte ihr diese Fürsorge mit bissigen Bemerkungen und Anschuldigungen. Irgendwie würde er das wiedergutmachen müssen.

          Bevor sie zurückkehrte, hatte James sie in Gedanken zu einer Heiligen verklärt. Er schwor sich, dass er alles tun würde, um diese Frau auch wirklich zu verdienen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein anderer Mann so viel Glück hatte wie er.

          Plötzlich kam Susanna mit einem Diener zurück. Offenbar hatte sie neue Kraft geschöpft. „Dies ist Thomas Snively“, stellte Susanna den Bediensteten vor. „Er war die letzten Tage ein wahres Gottesgeschenk und hat nach dir gesehen. Ich vermute, du erinnerst dich nicht an ihn?“, fragte sie, während sie dem Diener ein warmes Lächeln schenkte.

          „Nein“, murmelte James. Irritiert musterte er den attraktiven jungen Mann in der dunkelgrünen Livree des Hotels, der nun vor ihm stand.

          „Guten Morgen, Sir“, sagte der Mann. „Wie schön, dass es Ihnen heute besser geht. Was kann ich für Sie tun?“

          Snively war Engländer, das war nicht zu überhören. Diese Tatsache und sein Aussehen ließen plötzlich Misstrauen in James aufsteigen. Zornig starrte er Susanna an und fragte sich, warum seine Frau dem Lakai ein so liebevolles Lächeln zuwarf. Er spürte ein Gefühl von Eifersucht in sich aufsteigen, das ihm normalerweise fremd war. „Du kannst gehen, Susanna!“, beschied er ihr barsch.

          Jetzt blickte Susanna ihn und nicht Snively an, allerdings weit weniger liebevoll, wie er fand. „In dieser Art und Weise lasse ich mich nicht hinausschicken!“, erklärte sie würdevoll.

          James schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. „Dann bitte ich Sie herzlich, Mylady: Wären Sie wohl so überaus liebenswürdig, dieses Zimmer nun zu verlassen, damit Ihnen Peinlichkeiten erspart bleiben?“

          „Aber natürlich, wenn du mich so bittest …“ Sie raffte ihre Röcke und schwebte anmutig – und hastig – aus dem Zimmer.

          James seufzte. Dann blickte er Snively an, der diese Szene amüsiert zu betrachten schien. „Snively, ich habe Grundsätze“, drohte er. „Ich werde eigentlich niemals jemandem gegenüber gewalttätig, der keine Bedrohung darstellt. Aber Ihnen werde ich dieses Lächeln aus Ihrem Gesicht schlagen, wenn ich muss.“

          „Ja, Sir.“ Das Lächeln verschwand sofort.

          „Und starren Sie meine Frau nicht so an“, fügte James hinzu.

          „Mit Verlaub, ich habe eine noch hübschere Frau daheim, die mich in Stücke reißen würde, wenn ich das täte. Wollen Sie Ihr Bein belasten, oder soll ich die Bettpfanne bringen?“

          „Werden Sie nicht impertinent! Und helfen Sie mir auf“, gab James scharf zurück. Dennoch war ihm wohler zumute, als er erfuhr, dass Snively glücklich verheiratet war.

          Snively schien genau zu wissen, wie er James stützen musste. Es dauerte keinen Moment, da stand James. Der Diener empfahl ihm, eine Minute auszuruhen, weil er seit Tagen das erste Mal das Bett verlassen habe. „Heute Nachmittag werde ich Ihnen Krücken bringen. Der Arzt meinte, in ein paar Tagen können Sie schon wieder ganz gut gehen“, meinte Snively, sobald er Lord Garrow frisch verbunden hatte.

          James ignorierte diese Bemerkung. „Wo sind meine Kleider?“, fragte er stattdessen.

          „Ihre Kleidung und Ihre Werkzeuge habe ich auf Geheiß Ihrer Frau aus dem Hog and Truffle Inn zu Ihnen ins Hotel gebracht – Ihre Frau bat mich, ausfindig zu machen, wo Sie bis dato logiert haben.“

          Einen Moment lang war James sprachlos. Dann schüttelte er den Kopf. „Donnerwetter! Und das haben Sie herausgefunden? Sie müssen sich viel Mühe gemacht haben ….“

          Snively verneigte sich. „Mylord, wir wissen alle, was Sie für den Earl getan haben. Der Earl ist sehr großzügig und beim ganzen Personal beliebt. Wir sind immer sehr glücklich, ihn als Gast im Royal Arms begrüßen zu dürfen. Sie werden mir doch sagen, wenn ich sonst noch etwas für Sie erledigen kann?“

          James nickte. Er fühlte sich gedemütigt und bevormundet. Er wünschte, er wäre reich wie der Earl of Eastonby. Dann könnte er Thomas Snively angemessen entlohnen, denn er stand ungern in jemandes Schuld. „Vielen Dank dafür, Snively, dass Sie mich drei Tage lang versorgt haben“, meinte er säuerlich. „Ich bin Ihnen etwas schuldig.“

          „Thomas für Sie, Mylord. Wenn ich so kühn sein darf – für ein Empfehlungsschreiben an die Geschäftsleitung wäre ich Ihnen sehr dankbar.“

          „Ich werde daran denken“, versprach James. „Könnten Sie jetzt noch Fieber messen, Thomas?“

          Der Diener lächelte. „Fieber? Sie haben kein Fieber, Mylord, hatten auch nie welches. Nun, vielleicht am Anfang. Aber es war nicht hoch genug, um sie derart außer Gefecht zu setzen.“

          „Nicht?“ James rieb mit den Fingern über seine schmerzenden Schläfen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Kopfwunde nicht wirklich wehtat. Der Schmerz schien im Kopf selbst zu sitzen. „Aber warum war ich dann bewusstlos?“

          „Mylady hat Ihnen Alkohol und Schmerzmittel verabreicht. Erst nach Protest des von ihr zugezogenen Arztes hat sie gestern die Dosis verringert. Mit Verlaub, Mylord: Sie waren drei Tage blau wie eine Haubitze!“, erklärte Thomas.

5. KAPITEL

          „Susanna!“

          Der ärgerliche Ruf aus Garrows Zimmer ließ sie aufschrecken. Sie wunderte sich darüber, denn Snively war gerade erst aus dem Zimmer gekommen, um in der Küche ein Abendessen zu bestellen.

          James hatte wohl immer noch Schmerzen. Seufzend schlich sie hinüber in das Empfangszimmer und griff nach einer halb vollen Flasche schottischen Whiskys. Sie hätte Snively beauftragen sollen, eine neue Flasche zu besorgen. Mit dieser Dosis schlief Garrow die Nacht bestimmt nicht durch. Sie hatte es dem Arzt ja gleich gesagt!

          Vor der Tür hielt Susanna kurz inne und band ihren Nackenknoten neu. Seit der Hochzeit hatte sie keine Zeit mehr gefunden, ihr Haar zu waschen. Auch wenn Snively und andere Diener alle paar Stunden nach ihm gesehen hatten, hatte sie Angst gehabt, länger als absolut notwendig von seinem Bett fortzubleiben. Ihr Vater hatte ihr eingeschärft, dass sie für ihren Mann verantwortlich war. Wenn James gestorben wäre, hätte sie sich das nie verziehen.

          Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, atmete tief ein und öffnete die Tür. „Ja, was ist?“

          Es war offensichtlich, dass James sich über etwas ärgerte.

          Er kniff die Augen zusammen und hatte die Kiefer aufeinander gepresst. Susanna wusste, dass sie sich in Geduld üben musste, denn er war verwundet und hatte Schmerzen. Aber mittlerweile waren ihre Kräfte überstrapaziert.

          „Was zum Teufel hast du mit diesem Zeug vor?“, fragte er und deutete auf die Flasche, die sie in der Hand hielt.

          Sie hielt sie hoch und blickte auf die klare bernsteinfarbene Flüssigkeit, die ihn in den letzten Tagen von seinen Sorgen erlöst und ihm Schlaf gebracht hatte.

          Offensichtlich hatte sie damit die meisten seiner Schmerzen heilen können. Es schien ihm gut genug zu gehen, um mit ihr zu streiten. Doch nach allem, was sie für ihn getan hatte, würde sie sich das nicht gefallen lassen. Die drei Tage, die sie an seinem Bett verbracht hatte, machten sich jetzt bemerkbar: Susanna handelte, ohne nachzudenken. Ohne zu zögern zog sie den Korken aus der Flasche und nahm einen Schluck. Sie wagte nicht zu atmen, so sehr brannte die Flüssigkeit in ihrem Hals. Dann trat sie an sein Bett und platzierte die Flasche auf seinem Nachttisch, bevor sie das Zimmer verließ. „Hier. Der Rest ist für dich. Vielleicht hebt das deine Laune. Ich gehe.“

          „Warte!“, rief er. „Wo …?“

          Sie hörte aber nicht auf ihn, sondern lief stattdessen durch ihr Ankleidezimmer in das Badezimmer. Das Wasser, das vorgestern für sie gebracht worden war, war zwar kalt geworden, aber das war ihr egal. Sie streifte die Bluse ab, zog den Rock aus und zerrte sich die Strümpfe von den Füßen. Dann ließ sie sich müde in die gefüllte Wanne fallen. Leise schrie sie auf. Himmel, ist das kalt!

          Susanna tauchte ihren Kopf in das Wasser und fischte die verbliebenen Haarnadeln aus ihren Haaren. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so schmutzig, so verwahrlost und hässlich gefühlt wie in diesem Augenblick. Nicht mehr, seit sie als kleines Mädchen mit sechs Jahren ausgerutscht und in die Gosse gefallen war. Selbst die Bettler vor dem Hotel waren sauberer als sie. Neben der Wanne lag ein Stück Kamillenseife. In wenigen Augenblicken hatte sich Susanna vom Kopf bis zu den Zehen damit eingerieben.

          Sie hörte, dass James noch immer nach ihr rief. Er klang richtiggehend aufgebracht. Aber jemand, der noch so schreien konnte, war sicher nicht im Begriff zu sterben.

          „Undankbares Scheusal“, murmelte sie, während sie den Schaum beiseite wischte, um ihre Haare im Wasser auszuwaschen. Erst als sie sich wieder sauber fühlte, verließ sie die Wanne. Wie schön wäre jetzt ein vorgewärmtes Handtuch gewesen … Eine Zofe, die einem beim Anziehen half … Aber das war wohl für immer vorbei. Ihr Vater hatte sich geweigert, eine Kammerzofe für sie einzustellen, als sie hierhergekommen waren. Und Susanna bezweifelte, dass sie dort, wo sie leben würde, eine geeignete Zofe finden würde.

          „Du willst eine unabhängige Frau sein?“, hatte ihr Vater vor der Abreise nach Edinburgh spöttisch gefragt. „Dann wollen wir doch mal sehen, ob du wirklich allein zurechtkommst.“ Natürlich hatte er auch seinen eigenen Kammerdiener nicht mitgebracht, wohl, um ihr zu beweisen, dass Männer von Natur aus stärker und selbstgenügsamer waren. Nun, der arme alte Barnes wäre gesundheitlich nicht in der Lage gewesen, ihren Vater zu begleiten. Minette, ihre Zofe, dagegen, hatte gleich nachdem Susanna gesellschaftlich in Ungnade gefallen war, eine Stelle bei Lady Bloom angenommen.

          „Als ob mir das etwas ausmacht“, murmelte sie. „Es ist hundert Mal einfacher, für sich selbst zu sorgen, als sich um diesen Schotten zu kümmern.“

          „Wirklich?“

          Susanna schreckte zusammen. Sie drehte ihren Kopf so schnell herum, dass eine Wasserkaskade von den Spitzen ihrer langen nassen Haare durch das Zimmer schoss. „Was machst du hier?“, fragte sie peinlich berührt und griff nach einem Handtuch, das sie vor ihren Körper hielt. „Verschwinde!“

          James stand auf einem Bein und stützte sich gegen den Türrahmen. „Entschuldige die Störung!“, meinte er, während er sie von oben bis unten musterte. Es klang so unaufrichtig, wie es gemeint war.

          „Verschwinde sofort aus diesem Zimmer.“

          Mit einer Schulter machte der Highlander eine nonchalante Bewegung. „Du hast mich doch auch gesehen, wie Gott mich schuf, oder? Ich finde, das ist nur fair.“ Er hielt inne und starrte sie an.

          Susanna war so empört, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie wickelte sich in das Handtuch und wandte sich von ihm ab.

          Er verlagerte vorsichtig sein Gewicht und versuchte, das verwundete Bein zu entlasten. „Ich hatte Angst“, meinte er in ernsthafterem Ton. „Du hast aufgebracht gewirkt.“

          „Ich? Ich habe aufgebracht gewirkt?“ Sie drehte sich zur Tür hin um.

          „Ich dachte es zumindest. So wie du den Whisky hinuntergekippt hast …“

          Nur mühsam gelang es Susanna, sich zu beherrschen. In eisigem Tonfall meinte sie: „Bitte geh zurück ins Bett. Ich komme nach, sobald ich mich angezogen habe.“

          Garrow nickte, atmete hörbar ein und drehte sich auf dem gesunden Bein um.

          Susanna sah, dass er beim Gehen Schmerzen hatte. Einige Zeit stand sie regungslos da und versuchte zu ergründen, warum der Schotte diesen schmerzhaften Gang auf sich genommen hatte. Dass er sie unbekleidet vorfinden würde, hatte er nicht wissen können. Hatte er sich wirklich Sorgen gemacht, nur weil sie ein paar Schluck Whisky getrunken hatte? Hatte er Angst, dass sie dem Trunk ergeben war?

          Nachdenklich schlüpfte Susanna in ein frisches Abendkleid. Wieder einmal hatte sie darauf verzichtet, ihr Korsett eng zu schüren. Warum sollte sie sich damit quälen, wenn sie vermutlich nur seine Beinmuskeln kneten und massieren sollte? Nach dieser Überbeanspruchung des verwundeten Beins mussten die Muskeln ja verspannt sein. Hoffentlich war er nicht schon wieder ohnmächtig, hoffentlich platzten die Wundnähte nicht auf, ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Mit hastigen, fast schon ungeschickten Bewegungen schloss sie die Knöpfe und warf ihre feuchten Locken zurück.

          Bedenke, dass du deine Pflicht zu erfüllen hast. James ist dein Gatte, ermahnte sie sich. Sie war für sein Wohlergehen verantwortlich, und bis jetzt hatte sie gut für ihn gesorgt.

          Der Schotte hatte nicht leiden müssen. Dafür hatte der Whisky gesorgt. Aber sie fürchtete, dass der Arzt recht gehabt hatte: Es war höchste Zeit gewesen, die Alkoholdosis zu senken. Susanna hatte es nur nicht ertragen können, ihn vor Schmerz stöhnen oder sich schlaflos im Bett herumwälzen zu hören. Seine Schmerzen hatten sie fast körperlich gequält.

          Als sie James’ Schlafzimmer betrat, hielt sie auf der Türschwelle inne. Er war wieder im Bett, saß mit einem Stapel Kissen hinter sich da und wirkte keineswegs, als hätte ihm sein Ausflug in ihr Badezimmer geschadet, was sie erleichtert zur Kenntnis nahm.

          Offensichtlich hatte ihm Snively geholfen, ein Nachthemd anzuziehen. Vorgestern hatte sie einige neue für ihn in Auftrag gegeben. Das Hemd, das er nun trug, war aus weichem Leinen.

          Dass er sie freundlich anlächelte, irritierte sie. Sie hatte mit einem bösen Blick oder zumindest mit einer Leidensmiene gerechnet. Bevor sie ihm sagen konnte, wie sehr sie sich darüber freute, dass es ihm besser ging, klopfte es hinter ihr an der Tür.

          „Das wird wohl Snively sein“, meinte sie, während sie öffnete. Snively kam mit einem großen Tablett herein, auf dem silberne Servierschalen standen. Verlockende Gerüche durchdrangen das Zimmer. „Bitte, bringen Sie das Abendessen doch herein“, bat Susanna. „Stellen Sie das Tablett auf dem Stuhl neben seinem Bett ab.“

          „Soll ich Ihnen beim Essen behilflich sein, Mylord?“, fragte Snively, während er das Zimmer durchquerte.

          „Nein, vielen Dank, Thomas. Kommen Sie doch in einer Stunde wieder“, bestimmte James.

          „Mylord“, meinte Snively. „Ich habe nach Krücken geschickt. Sie werden bestimmt bald da sein.“

          „Vielen Dank, Snively.“

          Susanna war überrascht, dass James’ Stimme viel fester klang als beim Aufwachen, was keine Stunde zurücklag. Interessiert beobachtete sie außerdem, wie er mit dem Diener in einem akzentfreien Hochenglisch sprach, sich freundlich, aber autoritär gab. Wie mein Vater. Zum ersten Mal wurde Susanna bewusst, dass der Highlander trotz seiner schlechten Kleidung von Stand war. Er schien es gewohnt zu sein, Leuten Befehle zu erteilen.

          Snively verneigte sich, nachdem er das Tablett abgestellt hatte, und ging hinaus. Sie waren allein.

          Jetzt, wo James nicht mehr so krank war, kam es Susanna befremdlich vor, allein mit ihrem Mann zu sein. Er war ihr lieber gewesen, als er schwach gewesen war. Nun sah sie sich einem großen, einschüchternd muskulösen Mann gegenüber, von dem sie wenig wusste.

          „Ich habe großen Hunger“, erklärte er, während er gierig auf das Tablett starrte. „Hast du schon gegessen?“

          „Nein“, erwiderte Susanna, die in den vergangenen drei Tagen nur selten Hunger verspürt hatte. An diesem Abend aber hatte sie ein komplettes Menü für sich bestellt. Müde zog sie einen Sessel an den Stuhl heran, auf dem das Tablett stand. Als sie die gewölbten Silberdeckel von den Schüsseln hob, schnupperte James.

          „Hmmm, Roastbeef. Und Zwiebeln, nehme ich an?“

          „Für dich gibt es Suppe“, wies Susanna ihn zurecht und musterte die Schüsseln. „Wie schön, Snively hat sie in eine Tasse füllen lassen. Dann muss ich dich nicht füttern. Hier, nimm“, sagte sie und reichte ihm eine Porzellantasse, bevor sie den nächsten Deckel lüpfte.

          „Igitt! Das ist ja grün!“, sagte James angewidert und reichte ihr die Tasse zurück.

          Susanna starrte die Suppe an. „Natürlich! Es ist Erbsensuppe. Nahrhaft und kräftigend. Genau das Richtige für einen Genesenden wie dich. Trink schon.“

          Der Schotte verschränkte die Arme vor der Brust und weigerte sich, ihr die Tasse abzunehmen. „Ich hasse Erbsensuppe! Ich will von dem Roastbeef! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie hungrig ich bin?“

          Susanna überlegte sich, ob es sich lohnte, sich wegen der Suppe mit ihm zu streiten. Schließlich entschied sie, dass es dies nicht wert war. Wenn er unvernünftig sein wollte, bitte. Sie schnitt ihm eine Scheibe Brot ab, tunkte sie in Bratensoße und legte es auf einen der Teller. Mahnend hob sie den Zeigefinger: „Ich will keine Klagen hören, wenn dir nachher der Magen wehtut!“

          James griff nach dem Teller, schlang die Scheibe hinunter und leckte sich die Fingerspitzen ab. Was für schockierende Manieren, dachte Susanna, während sie sich selbst eine Scheibe vom Braten abschnitt. Bevor sie sich auftun konnte, hielt James ihr seinen Teller hin. Widerwillig legte sie die Bratenscheibe darauf.

          „Mehr“, meinte James entschieden. „Und bitte auch von den Karotten und Zwiebeln.“

          Verärgert schnitt sie ihm weitere Scheiben vom Roastbeef ab. „Benutze doch wenigstens Besteck zum Essen“, sagte sie und reichte ihm ihre Gabel.

          Er lächelte sie an. Gebannt von diesem Lächeln sah Susanna ihm dabei zu, wie er im Nullkommanichts alles in sich hineingeschaufelt hatte, was auf dem Teller gelegen hatte, und ihr den Teller mit erwartungsvollem Blick zurückreichte.

          „Noch mehr?“, fragte sie seufzend.

          Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, hatte er ihr gesamtes Abendessen verzehrt. Für Susanna blieb lediglich ein kleines Brötchen und die inzwischen kalte Erbsensuppe übrig. James legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme vor dem Bauch und schloss die Augen. Im Nu war er eingeschlafen.

          Wie jung er aussieht, wenn er schläft, dachte Susanna, die dieser Anblick rührte. Seine Haut war unglaublich zart und von der Sommersonne leicht gebräunt. Sie warf einen Blick auf die kleine Schramme an seiner rechten Hand, die mittlerweile fast abgeheilt war. Obwohl schwielig und muskulös, waren seine Hände sonst wunderschön geformt. Künstlerhände, dachte sie, während sie seine langen Finger mit ihren ebenmäßigen ovalen Fingernägeln betrachtete.

          Unter James’ Werkzeug hatte sie eine kleine Skulptur gefunden. Sie hatte sie nur kurz betrachten müssen und gewusst, dass er eine unglaubliche Begabung besitzen musste, wenn er so etwas schaffen konnte. Mit dieser bemerkenswerten Arbeit hatte er die Chance, berühmt zu werden. Susanna hatte Snively daher mit dem Stück zur Galerie Le Coeur d’Ecosse in der Halpern Street geschickt. Bislang hatte sie noch nichts vom Inhaber der Galerie, Monsieur Aubert, gehört. Ob er schon Zeit gefunden hatte, ihren Wert zu schätzen und sie möglichen Käufern zu zeigen? Nicht, dass sie dieses einzigartige Meisterwerk verkaufen wollte – sie hatte Snively aufgetragen, das von Anfang an klarzustellen. Dennoch wollte sie das Ihre dazu tun, dass das außerordentliche Talent des Schotten bekannt wurde. Wie merkwürdig, dass er die Statue nur mit einem „G“ im Sockel signiert hatte. Schämte er sich seiner Urheberschaft? Dabei musste ihn die Skulptur einige Zeit beschäftigt haben: Sie hatte einige Skizzen dazu in seinen Büchern entdeckt.

          Erneut musterte sie seine Hände neugierig. Wie sich diese Finger wohl auf ihrer Haut anfühlen würden? Irgendwann würde sie ihm erlauben müssen, sie anzufassen. Sie hatte es James versprochen. Der Gedanke daran erzeugte bei ihr ein Gefühl des Unwohlseins. Susanna wollte besser nicht weiter über ihre gemeinsame Zukunft nachgrübeln. Sie erhob sich und verließ das Zimmer.

          Ihr Magen knurrte. James hat mein Abendbrot gegessen. Warum habe ich das zugelassen? Susanna fragte sich, ob sie sich nicht überschätzt hatte – oder ihn unterschätzt. Es würde sicher mehr Kraft kosten, als sie erwartet hatte, sich ihn gefügig zu machen. Denn für den Rest ihrer Zeit in Edinburgh würde der Schotte nicht bewusstlos im Bett liegen.

          Mit geschlossenen Augen lauschte James auf das Rascheln von Susannas Röcken. Endlich schloss sich die Tür hinter ihr. Ob ich es schaffe, hinter den Paravent zu humpeln und mich zu übergeben, bevor sie wieder zurückkommt? Um keinen Preis der Welt würde er Susanna gegenüber zugeben, dass sie, was das Essen anging, im Recht gewesen war: Was er seinem leeren Magen zugemutet hatte, stieg nun mit einem galligen Nachgeschmack die Kehle hoch. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, sich zu beherrschen.

          Er hoffte inständig, dass Susanna nicht gleich wiederkommen würde.

          Denk an etwas anderes, ermahnte er sich. Denk an einen Sommer im Heidekraut … Doch immer wieder schweiften seine Gedanken zu seiner frisch angetrauten Ehefrau zurück. Susannas Willensstärke war ein größeres Problem, als er gedacht hatte. Sie bevormundete ihn.

          Es ist nicht so, dass ich sie deswegen weniger mag, dachte er. Susanna würde einiges an Autorität und Standfestigkeit brauchen, wenn sie ihren neuen Pflichten nachkam. Aber es musste doch möglich sein, ihren Tatendrang in andere Bahnen zu lenken. Im besten Fall würde er ihr sonst in der Ehe ebenbürtig sein – und das auch nur, wenn er sich bemühte. Dabei hatte er keine Lust, unter dem Pantoffel seiner Frau zu stehen. Das wäre würdelos.

          Normalerweise hatte James bei dem Gedanken an eine Ehe von einem anpassungsfähigen, genügsamen Wesen geträumt, das glücklich damit war, in seinem baufälligen Schloss in Galioch zu leben und ein paar Frauen aus dem Dorf für die gröbste Hausarbeit zu haben. Diese Frau, so hatte er sich ausgemalt, würde seine Kinder lieben und vielleicht auch ein wenig Zuneigung für den Mann empfinden, dem sie nachts das Bett wärmte. Er hatte nie, nicht in seinen wildesten Fantasien davon geträumt, die Tochter eines Earls heimzuführen. Besonders nicht eine, die der Ansicht war, dass eine Frau am besten alles und jeden in ihrer Umgebung unter Kontrolle haben sollte – und das offenbar auch noch öffentlich kundtat.

          Darin, dass sie ihren Willen unbedingt durchsetzen wollte, ähnelte sie fatal seiner Mutter – was nicht gut war. James hatte nicht vor, den Rest seines Lebens eine weitere Frau zu umwerben, die seine Bemühungen, ihr zu gefallen, nicht einmal wahrnahm. Oder die vielleicht überhaupt kein Herz hatte …

          Nun, Susanna hat wohl Herz, dachte James. Er hatte gesehen, wie besorgt sie um ihren Vater gewesen war. James vermutete auch, dass ihr die Vorstellung Angst machte, ohne ihren Vater ganz alleine in Schottland bleiben zu müssen – auch wenn sie ihm das vermutlich nie eingestehen würde. Wahrscheinlich strengte sie sich ständig an, mutiger und entschlossener zu erscheinen, als sie war, und wirkte deshalb so … so abweisend.

          Nun, es war sicher auch nicht einfach, ständig von jemandem abhängig zu sein – erst von ihrem Vater, jetzt von ihm. Wie würde er sich benehmen, wenn er an ihrer Stelle wäre? Sie musste hartnäckig sein, um zumindest halbwegs zu bekommen, was sie wollte. Ihn würde das verbittern. Vielleicht sollte er ihr Benehmen nicht zu persönlich nehmen. Susanna versuchte einfach, in einer Welt ihren Willen zu bekommen, die Frauen wenige Möglichkeiten dazu ließ. Bei diesem Gedanken seufzte er auf.

          Nun, er würde schon einen Weg finden, wie er ihr wenigstens die Verfügungsgewalt über das Gut ihres Vaters zurückgeben konnte. Schlechter als der Earl mit seinem Desinteresse konnte sie es ja gar nicht führen, selbst wenn sie wollte. Und ein guter Verwalter vor Ort – und das würde er selbst sein – würde falsche Entscheidungen zu verhindern wissen. Was ihr gemeinsames Zusammenleben anging, würde er dafür sorgen müssen, das letzte Wort zu haben.

          Es klopfte an der Tür, und Snively trat ein. „Ah, Sie sind wach, Mylord. Erlauben Sie mir, das Tablett mitzunehmen. Hier sind Ihre Krücken.“

          „Ich bin Ihnen sehr verpflichtet“, meinte James.

          „Kann ich Ihnen beim Aufstehen behilflich sein, Sir?“

          „Nein, danke, das schaffe ich schon selber. Ist Susanna … Lady Garrow schon zu Bett gegangen?“

          „Ich glaube nicht, Mylord. Soll ich Ihr ausrichten, dass Sie sie sprechen möchten?“

          James schüttelte den Kopf. „Nein, stören Sie meine Frau nicht. Sie muss sich ausruhen. Wir werden so bald wie möglich abreisen.“

          „Aber, Sir! Mit Ihrem Bein können Sie doch unmöglich ….“

          „Ich werde übermorgen abreisen“, erklärte James ungerührt. „Auf mich warten Geschäfte. Und meine Frau wird daheim ebenfalls erwartet.“

          Snively nahm das Tablett. „Wie Sie wünschen, Mylord. Möchten Sie noch einen Schlummertrunk bestellen, Sir? Vielleicht ein Glas Whisky?“

          James schüttelte den Kopf – vom Alkohol hatte er erst einmal genug.

          Übermorgen würden sie abreisen, und damit basta.

          Stattdessen blieben sie fünf weitere Tage, so lange, bis Susanna schließlich die Ausreden ausgingen, mit denen sie die Abreise weiter und weiter hinauszögert hatte.

          Zuerst hieß es, die Kleider, die sie aus London mitgebracht habe, seien nicht warm genug für den Winter in den Highlands. Sie musste also neue bestellen, und die wurden von der Modistin erst am Nachmittag des folgenden Tages geliefert. Dann stellte es sich als schwierig heraus, ein passendes Reisegefährt zu finden. Auch dadurch gewann sie zwei Tage. Aber als sie dann andeutete, dass sie ein weibliches Übel befallen habe und damit rechnete, noch eine weitere Woche in Edinburgh bleiben zu können, hatte James sie längst durchschaut und einen weiteren Aufenthalt abgelehnt.

          Susanna hoffte inständig, dass James wirklich so weit genesen war, dass ihm die Fahrt nicht gefährlich werden konnte. Er hatte die Krücken zur Seite gestellt – ihrer Ansicht nach viel zu früh – und bewegte sich nun an einem Spazierstock vorwärts, den sie ihm gekauft hatte.

          Seit der Schießerei hatten sie beide den Wünschen des Earls gemäß das Hotel nicht mehr verlassen, nicht einmal ihre Zimmerflucht. Alles, was sie brauchten, war vom Personal geliefert worden, alles, was organisiert werden musste, von Snively arrangiert worden. Susanna war daher unendlich gelangweilt von dem Hotel und davon, mit dem Schotten in drei Zimmern eingesperrt zu sein. Stets musste sie vor ihm auf der Hut sein. Sie kam sich vor wie eine Tänzerin auf dem Drahtseil. Ein Absturz wurde immer wahrscheinlicher.

          Sie musste allerdings zugeben, dass James zuweilen recht unterhaltsam sein konnte. Er weigerte sich jedoch hartnäckig, mit ihr Karten zu spielen, und sei es auch nur zum Zeitvertreib. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund schien er eine heftige Abneigung gegen Glücksspiele zu haben. Ab und an ließ er sich zu einer Partie Schach mit ihr herab. Susanna ließ ihn meist gewinnen, aber nur, weil es sie amüsierte, dass er sich nach jeder gewonnenen Partie benahm, als habe er eine Schlacht gewonnen. Ja, Susanna hätte James jederzeit schachmatt setzen können, wenn sie gewollt hätte. Aber sie wollte ihn nicht unnötig gegen sich aufbringen.

          James. Es fiel Susanna schwer, an etwas anderes als ihn zu denken, denn er war so präsent. Wann immer sie ihr Schlafzimmer verließ, leistete er ihr Gesellschaft. Und es war ihr fast unmöglich gewesen, ihn zu ignorieren oder in seiner Gegenwart ein Buch zu lesen, denn er schien sie nicht aus den Augen zu lassen.

          „Bist du endlich fertig?“, fragte er vergnügt, als er am frühen Morgen reisefertig aus seinem Schlafzimmer kam.

          Ihr verschlug es den Atem. Bisher hatte sie ihn nur mit seinen verknitterten alten Kleidern gesehen, in Nachthemden und Morgenmänteln. Aber nun stand ein perfekter Gentleman vor ihr.

          James’ tadellos steifer weißer Hemdkragen und sein dunkelgraues Halstuch betonten die Bräune seiner Haut. Der dunkelbraune Jackettanzug, den sie für ihn in Auftrag gegeben hatte, saß wie angegossen. Und selbst seine alten Schuhe wirkten adrett, denn sie waren auf Hochglanz poliert. Mit der einen Hand stützte er sich auf den Spazierstock, mit der anderen schlug er in einer ungeduldigen Bewegung die Handschuhe gegen sein gesundes Bein. Er musste diesen Ort genauso satt haben wie sie.

          „Ein hübsches blaues Kleid“, meinte er und hob eine Augenbraue. „Neu?“

          Susanna schüttelte den Kopf und wünschte nun, sie hätte am heutigen Tag bei der Auswahl der Garderobe mehr auf Eleganz geachtet als auf Reisetauglichkeit. Verlegen strich sie über die oberste Volantreihe ihrer glockenförmig rund fallenden Röcke. Der klein gemusterte, robuste Stoff ihres Reisekostüms war ihr beim Kauf pflegeleicht erschienen. So praktisch und zweckmäßig sie angezogen war – gegen James’ elegantes Erscheinungsbild wirkte sie in ihrem Tageskleid bieder und schlicht.

          „Mein bestes Kleid werde ich bei der Ankunft tragen. Erste Eindrücke sind ja immer so wichtig“, meinte sie verunsichert, während sie ihren Kapotthut zurechtrückte und versuchte, die Taftbänder rechts an ihrem Kinn zu einer Schleife zu binden. Dass James sie dabei nicht aus den Augen ließ, machte Susanna nervös, und sie bekam eines der Bänder nicht zu fassen.

          „Einen Moment“, meinte er, nahm den Spazierstock und humpelte auf sie zu. Am liebsten wäre sie davongerannt, als sie den Blick sah, den er ihr zuwarf. Hatte James vor, sie zu küssen? Das hatte er nicht mehr versucht, seit er mit ihrem Vater zu Solly’s Copse aufgebrochen war. Die Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss vor dem Hotel ließ sie erröten.

          „Erlaube bitte!“

          Stocksteif stand sie da, während James seinen Spazierstock und seine Handschuhe auf die Lehne eines Sessels legte und seine rauen Hände über ihre weichen Wangen streifen ließ. Dass er dann an den Bändern ihres Hutes zupfte, konnte nichts an dem magischen Moment stören.

          „Bezaubernd“, murmelte er, während er eine Hand über ihre Wange gleiten ließ.

          Susanna errötete vor Verlegenheit, denn sie konnte schlecht mit Komplimenten umgehen. Ohne jede Mühe hatte er ihre Schwachstelle ausfindig gemacht. Um ihre Verlegenheit zu kaschieren, stellte sie sich spontan auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

          Überrascht hielt James den Atem an und ließ sie gewähren.

          Susanna vertiefte ihren Kuss. Seine Lippen waren so weich. Ich werde ihn verführen, bevor er mich verführt, dachte sie. Sie war schon halb dabei, als sie plötzlich erkannte, dass sie sich in ihrer eigenen Falle gefangen hatte. Sie schloss die Augen.

          James schmeckte nach Zucker und Kaffee. Und er duftete nach Heidekraut. Susanna fühlte sich eigenartig berauscht. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Verlangen, als sie sich eng an ihn presste. Er schlang die Arme um sie und streichelte mit den Händen ihren Nacken, sodass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Plötzlich ließ James sie los, machte einen Schritt zurück und atmete tief durch. Wütend sah er zur Tür. „Verdammt!“ Laut hallte der Fluch im Raum wieder.

          Jemand klopfte an der Tür, wie Susanna erst jetzt bemerkte. Snively. Er war vermutlich gekommen, um ihre Reisekoffer abzuholen. Es wurde Zeit aufzubrechen. Susanna zwinkerte und lehnte sich für einen Moment an die Lehne des Sessels, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Fast bedauerte sie, dass der Kuss ein so abruptes Ende gefunden hatte. Aber sie wusste, dass die Zeit dafür, sich ihm hinzugeben, noch nicht gekommen war. Nein. Nicht solange ich keinen Weg gefunden habe, dabei vernünftig zu bleiben. „Es ist noch zu früh für die Abreise“, murmelte sie düster.

          „Verdammt richtig“, meinte James und humpelte ärgerlich über den Teppich zur Tür. „Ich glaube, ich muss seinem Empfehlungsschreiben noch einen Zusatz hinzufügen!“

          Susanna musste lachen. Das Verlangen, das sie gefühlt hatte, wandelte sich in Erleichterung um. Einen Moment lang hatte sie gefürchtet – und gehofft –, dass James darauf bestehen würde, noch einen Tag in Edinburgh zu bleiben. Um zu beenden, was sie begonnen hatte.

          Wegen ihrer Abreise in die Highlands hatte Susanna ebenso gemischte Gefühle. Nun würde für sie ein neuer Lebensabschnitt anbrechen. Das Leben im Hotel war in festen Bahnen verlaufen, es war eine Fortführung der Reise mit ihrem Vater gewesen. Durch die relative Isolierung und den vorsichtigen Umgang, den sie und James während seiner Genesung miteinander gepflegt hatten, war ein gewisses Vertrauensverhältnis zwischen ihnen entstanden. Sobald sie die Zimmer verließen, würde sich ihre Beziehung zwangsläufig ändern, wovor sich Susanna fürchtete.

          Allerdings war sie mit der Wahl ihres Ehemannes eigentlich recht zufrieden. Er war ein angenehmer Gesellschafter, auch wenn er sie nervös machte. Und er war weitaus gebildeter, als sie am ersten Tag gedacht hatte. Zudem bewies seine Skulptur, dass er ein großes künstlerisches Talent besaß.

          Die Skulptur, fiel es ihr siedend heiß ein! Ich habe ja völlig vergessen, Snively loszuschicken, um sie abzuholen! Ich kann sie doch nicht hier in Edinburgh zurücklassen! Aber wenn sie jetzt den Aufbruch verzögerte, dann würde sie James erklären müssen, was der Grund dafür war. Sie schwankte innerlich. Ich sollte besser Stillschweigen bewahren – so lange, bis ich weiß, ob auch Monsieur Aubert der Meinung war, dass James Talent hat. James würde enttäuscht sein, wenn sein Werk für unwert befunden wurde. Nein, nur wenn James fragte, was mit der Skulptur passiert war, würde sie erzählen, was sie unternommen hatte. Solange er das nicht tat, gab es keinen Grund dazu, ihm womöglich falsche Hoffnungen zu machen. Das nächste Mal, wenn sie in Edinburgh waren, würde sie selbst in die Galerie gehen. Und Monsieur Aubert nach dem Wert der Figurine fragen.

          Im Moment waren andere Dinge wichtiger. Susanna wollte sich ganz der Aufgabe widmen, ihrem Mann eine untadelige Ehefrau zu sein und ihren Pflichten als Baroness nachzukommen. Mehr als das, schwor Susanna sich. Sie würde nicht vergessen, dass die Gesellschaft reformiert werden musste.

          Und sie würde auch James davon überzeugen.

6. KAPITEL

          Kurz vor Sonnenaufgang kletterten die Garrows in die Reisekutsche, die sie in der Gasse hinter dem Royal Arms erwartete. James hatte alles getan, um zu verhindern, dass ihre Abfahrt bemerkt wurde, auch wenn er wusste, dass eine absolute Geheimhaltung nicht zu gewährleisten war. Die Zeit ihres Aufbruchs, das Fehlen jeglichen Pomps und das gewöhnlich wirkende Fahrzeug waren aber zumindest eine Vorsichtsmaßnahme. Die Person, die versucht hatte, den Earl zu ermorden, hatte es auch auf das Leben seiner Tochter abgesehen, was James große Sorgen bereitete.

          Susannas Vater hatte an diesem Morgen nach Edinburgh telegrafiert, dass er heil in London angekommen war. Weitere Vorfälle seien nicht zu vermelden. Aber James wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis ein neuer Anschlag erfolgte. Derjenige, der Eastonby tot sehen wollte, hatte sehr entschlossen gewirkt. Als er an den Überfall dachte, meinte er für einen Moment, erneut den Pulverdampf in der Luft zu riechen. Grimmig rieb er sich den verletzten Oberschenkel.

          Snively hatte dafür gesorgt, dass zwei vertrauenswürdige Männer sie zu Pferd begleiten würden. Als Kutscher hatte er einen Mann engagiert, der im Notfall das Letzte aus dem Gespann herausholen würde. Möglicherweise war Schnelligkeit das entscheidende Moment für ihre Rettung. Alle Mitglieder der Reisegesellschaft außer Susanna waren zudem bewaffnet und auf die Gefahr eines Überfalls hingewiesen worden.

          Die gut gefederte Kutsche holperte und knirschte über die Pflastersteine, als sie sich in der Morgendämmerung auf den Weg machten. Der Fahrer fuhr in gemächlichem Tempo durch die Stadt, um keinen Verdacht zu wecken.

          „Vier Tage lang soll das so gehen?“, fragte Susanna, die auf der Rückbank sanft durchgerüttelt wurde und der Reise offenbar nicht mit großer Vorfreude entgegensah. „Wir hätten den Weg in der halben Zeit im Zug zurücklegen können!“

          James zuckte mit den Schultern. „Aber wenn wir den Wagen nehmen, können wir anhalten, wann wir wollen.“ Und wir werden unsere Feinde erkennen können und nicht in einem Eisenbahnwaggon in der Falle sitzen, dachte er. „Eine direkte Zugverbindung nach Galioch gibt es übrigens nicht. Außerdem ist die Fahrt mit dem Zug sehr unbequem. Das hier ist die bessere Lösung, glaub mir.“

          Offenbar wollte Susanna das nicht einsehen. „Warum sind wir eigentlich nicht mit dem Schiff gefahren? Wir hätten am Firth of Moray an Land gehen können. Galioch und Drevers sind doch nicht weit von dort, oder?“, erkundigte sie sich.

          „Ja, es sind nur etwa zwanzig Meilen über Landstraßen. Aber jetzt sind wir ohnehin schon unterwegs. Die Straßen sind gut, die Gasthöfe sauber, und schließlich haben wir es ja auch nicht besonders eilig, anzukommen.“

          James hatte nicht die Absicht, ihr zu erzählen, dass er niemals wieder an Bord eines Schiffes gehen würde. Nicht einmal, wenn ich sonst auf den Knien über schlammige Straßen nach Hause kriechen müsste.

          Für eine Weile schwiegen beide und hingen ihren Gedanken nach. In der Kutsche war es immer noch dunkel. Draußen hatte der Himmel begonnen, sich hellrosa zu verfärben.

          Schläfrig musterte James Susannas Profil, während sie aus dem Fenster sah. Was mochte wohl jetzt in ihrem Kopf vorgehen? Fürchtete sie sich vor ihrem neuen Heim? Was hatte sie bis jetzt über das Leben in den Highlands gehört – und über die Highlander? Es war wohl wenig Gutes gewesen. Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und versuchte zu dösen.

          Tage verstrichen. An den Poststationen entlang des Wegs hielt ihre Kutsche nur lange genug, um die Pferde zu wechseln, eilig zu essen und ihren natürlichen Bedürfnissen nachzukommen. Der Kutscher schaffte es, die Tiere so anzutreiben, dass sie jeden Abend in einfachen, aber angemessenen Gasthöfen unterkommen konnten. Wie es üblich war, kamen James und Susanna in verschiedenen Räumen unter, meist teilte sich James den Schlafsaal mit anderen Männern.

          Tagsüber saß Susanna stocksteif im Wagen und strickte an einem Schal. James hatte sie höflich nach ihrer Kindheit gefragt, worauf sie ihm aber nur einsilbig geantwortet hatte. Er selbst verspürte nicht das geringste Verlangen, etwas über seine Kindheit und Jugend zu erzählen, selbst wenn sie gefragt hätte. Und da er nichts über die neuesten politischen Entwicklungen in London wusste und sie nichts über die schottischen, konnten sie auch kaum über Politik reden, obwohl sie das Thema interessierte. So tauschten sie zwar aus, was sie jeweils wussten, aber auch dieses Thema war irgendwann einmal erschöpft. Den heutigen Tag hatten sie fast schweigend verbracht.

          James fiel auf, dass sich Susanna distanzierter als in Edinburgh verhielt. Im Hotel hatten sie sich natürlich auch jeweils in ihre eigenen Räume zurückziehen können. Aber jetzt gab es kein Entrinnen. Sie waren zwei Fremde, die sich auf engstem Raum tagelang gegenübersaßen und außer ihrer Furcht vor einem Mordanschlag nichts gemeinsam hatten. Obwohl ihm dies klar war, schien ihm die Situation zuweilen unerträglich. Er seufzte. Es waren noch fünf Meilen bis zu ihrer dritten Übernachtungsgelegenheit. James’ Bein schmerzte schon seit ein paar Stunden sehr stark. Aber da sie ohnehin bald aussteigen würden, hatte er nichts gesagt.

          Plötzlich verlangsamte der Kutscher das Tempo und stoppte mitten auf der Straße.

          „Was ist passiert?“, erkundigte sich Susanna überrascht, sah von ihren Stricknadeln hoch und blickte aus dem Fenster. „Da draußen ist nichts zu sehen.“ Furcht schwang in ihrer Stimme mit.

          „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte James und griff nach dem Trommelrevolver.

          Einer ihrer Begleiter kam zu Pferd an das Fenster geritten, sodass James es öffnete.

          „Mylord, das Zugpferd lahmt. Hat sich offenbar einen Stein eingetreten. Wollen Sie kurz aussteigen, um ein paar Schritte zu gehen, während sich John den Huf ansieht?“

          James öffnete die Tür und stieg aus, misstrauisch einen Blick in die Runde werfend. Noch waren die Lichtverhältnisse gut, aber in der nächsten halben Stunde würde die Dämmerung einsetzen.

          „Ich glaube, wir sind hier sicher“, sagte er zu Susanna, während der Reiter in Richtung der Kiefernlichtung galoppierte, um dort nach dem Rechten zu sehen.

          Susanna hatte schon einen Fuß auf die Stufen gesetzt, woraufhin James seine Hände um ihre Taille schlang und sie nach draußen hob. Ihre Taille war unglaublich schmal und fühlte sich steif an.

          „Wie ich diese Mode hasse“, meinte Susanna, als er sie abgesetzt hatte, und holte tief Luft. „Aber ohne Korsett könnte ich die meisten meiner Kleider gar nicht tragen – sie würden einfach nicht richtig sitzen.“ Ärgerlich blickte sie an sich hinab.

          Er warf einen Blick auf ihre Taille, die er mit beiden Händen leicht umspannen konnte. „Die meisten Frauen würden in Gegenwart eines Mannes nicht so offenherzig über Derartiges reden.“

          Sie verdrehte die Augen. „Ein Korsett ist nun mal ein Korsett. Und ich bin nicht wie die meisten Frauen.“ Erneut holte sie tief Luft. Sie hob die Hand und strich sich ein paar Locken aus der Stirn.

          „Wenn es keine weiteren Verzögerungen gibt, werden wir morgen um diese Zeit in Galioch eintreffen“, informierte er sie.

          Sie runzelte die Stirn. „Wir fahren nicht nach Drevers? Warum? Meintest du nicht, dass das Herrenhaus dort in einem besseren Zustand ist als dein Galioch?“

          „Ja. Aber erst einmal müssen wir den bisherigen Verwalter loswerden, vergiss das nicht, meine Liebe. Und um der unvermeidlichen Auseinandersetzung mit ihm gewachsen zu sein, muss ich mich erst noch etwas erholen. Es sei denn, du möchtest, dass ich kurzen Prozess mache und den Mann einfach erschieße.“

          Sie zuckte mit den Schultern. „Dann fahren wir eben nach Galioch.“ Gemeinsam schlenderten sie nach vorne zu den Pferden. John Whip kniete neben dem Zugpferd und entfernte mit einem feinen Meißel den Stein aus dem Huf des Pferdes. Der zweite Wachmann hielt während der Prozedur den Kopf des Pferdes fest.

          „Ist es schlimm?“, erkundigte sich James.

          „Geht so, Mylord. Wir können bald wieder los, müssen aber das Tempo drosseln, denn es wird hinken.“

          „Gibt es eine andere Unterkunft, die näher ist als die in Kingussie?“

          „Ja, Sir. Drüben in Drumgas. Aber das ist mehr ein Stall.“ Der Kutscher ließ den Huf sinken, erhob sich und tätschelte die Flanken des Pferdes.

          „Wenn es dort etwas zu essen gibt und wir die Pferde wechseln können, sollten wir besser versuchen, über Nacht dort unterzukommen.“ Beunruhigt sah er zum Himmel auf. Nein, durch die Dämmerung zu fahren, war keine gute Idee. Er musste an die Nacht denken, in der der Earl angegriffen worden war. Die Kiefern und Birken hier machten einen ähnlichen Hinterhalt möglich.

          Schlaflos wälzte sich Susanna auf ihrer Pritsche. Sie fröstelte, während sie das piksende Seegras, mit dem ihre Schlafgelegenheit gepolstert war, selbst durch mehrere Kleiderschichten hindurch spüren konnte. Oder waren das Flöhe, die so stachen? Sie beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken. Aus Schamgefühl hatte sie ihr Kleid anbehalten, denn außer ihr schliefen noch drei weitere Frauen im Raum. Zwei davon waren Soldatenfrauen, die ihre Männer im Hafen von Aberdeen abholen wollten. Die dritte Frau, die mittlerweile laut schnarchte, konnte sie nicht recht einordnen.

          Du darfst dich eigentlich nicht beklagen, ermahnte sich Susanna in Gedanken. James hatte es noch weitaus schlechter getroffen. Er musste mit allen anderen Männern im Schankraum schlafen – und dort gab es nicht einmal Betten. Der Arme. Susanna machte sich Sorgen wegen seiner Wunde. Er hatte das Bein heute viel mehr nachgezogen als an den Tagen davor. Wenn die Wunde sich entzündete und er vielleicht das Bein verlor, jetzt, wo die völlige Genesung so nahe schien, wäre das wirklich tragisch. Aber es waren schon merkwürdigere Dinge passiert.

          Schließlich brach der Morgen an, der Susanna auch nicht aufmunterte. Wieder einmal wurden sie in der Kutsche durchgeschüttelt. Glücklicherweise war dies der letzte Tag der Reise. „Ganz ehrlich, James – es ist mir völlig egal, wie es in Galioch aussieht. Hauptsache, ich muss nicht mehr länger in dieser Kutsche sitzen“, seufzte sie gegen Mittag, woraufhin er laut lachen musste, aber es klang gezwungen, fast eine Spur bitter.

          Unser Zuhause wird doch nicht wirklich ein Steinhaufen sein, in dem es keinerlei Komfort gibt, dachte Susanna besorgt, als sie ihn beobachtete. Oder machte James die Wunde zu schaffen? Er wirkte an diesem Tag ungewöhnlich düster und schweigsam. Sie wagte es nicht, ihm noch eine Frage zu stellen, und blickte stattdessen aus dem Fenster. „Sieh mal! Dort brennt es.“ Eine dicke Rauchsäule war in der Ferne zu sehen, als sie um die Kurve bogen.

          „Kingussie!“, rief James überrascht und lehnte sich vor.

          „Dort, wo wir eigentlich hätten übernachten wollen?“

          „Ja.“

          Wenig später hielt die Kutsche auf der Straße außerhalb des Ortes an. Der Reiter, der ihnen vorausgeritten war, kam aus Kingussie zurückgetrabt, zügelte neben der Kutsche sein Pferd und klopfte ans Fenster, sodass James öffnete.

          „Der Gasthof ist bis auf die Fundamente abgebrannt, Mylord. Und auch die beiden Stallungen.“ Der Bedienstete warf James einen bedeutungsvollen Blick zu.

          „Versuchen Sie bitte herauszufinden, was passiert ist. Und sagen Sie Collum, er soll sich nahe bei der Kutsche halten.“ James schloss das Fenster wieder und lehnte sich mit besorgter Miene zurück.

          „Glaubst du, dass es sich tatsächlich um Brandstiftung handelt?“, fragte Susanna.

          „Vielleicht ist das alles nur ein dummer Zufall“, sagte er wenig überzeugt.

          „Wer hätte denn wissen können, dass wir die Nacht in Kingussie verbringen würden?“

          „Jeder, der kombinieren kann. Wir können nur nach Drevers oder nach Galioch unterwegs sein. Es gibt nicht viele befahrbare Straßen dorthin. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir jeweils im besten Gasthof der Stadt absteigen – du bist schließlich eine Dame. Dass wir in Kingussie übernachten würden, ist das zwangsläufige Resultat logischer Schlussfolgerungen“, meinte James bedrückt.

          Susanna runzelte die Stirn. „Aber woher soll denn überhaupt jemand wissen, dass wir nicht mehr im Royal Arms sind? Wir sind doch heimlich aufgebrochen.“

          „Heimlich? Das gesamte Personal wusste, dass wir abfahren! Die Kutsche hier haben wir unter deinem Namen gemietet. Und dann die Burschen, die unser Gepäck aufgeladen haben – ach, es gibt so viele Leute, die von unserer Abreise wissen … Es wäre unmöglich gewesen, ein Geheimnis aus unserem Verschwinden zu machen. Selbst wenn wir uns im Dunkeln hinausgeschlichen und einfach zwei Pferde weggestohlen hätten, wäre dem Personal aufgefallen, dass unsere Suite unbewohnt ist. Nein, nein – wenn jemand unbedingt wissen wollte, wann wir abgereist sind, dann konnte er das auch herausfinden.“

          Ohne Halt fuhr der Wagen durch Kingussie hindurch, wobei sie die qualmenden Überreste des abgebrannten Gasthofs sehen konnten. Susanna schauderte, als ihr bewusst wurde, wie nahe sie dem Tod in der letzten Nacht gewesen waren. Wenn das Zugpferd nicht gelahmt hätte …

          „Was, wenn wir bis Galioch verfolgt werden?“, überlegte sie laut.

          „Ich bin mir sicher, dass das der Fall sein wird“, erwiderte James. „Aber das wäre ein großer Fehler. Ich kenne jeden Mann, jeden Knaben im Umkreis von Meilen. Ein Fremder hat nicht die Möglichkeit, uns zu überraschen.“

          „Ich bete, dass du recht behältst“, meinte Susanna. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Wieder hatte sie vor Augen, wie James bleich und blutend im Bett ihres Vaters gelegen hatte. Wer auch immer hinter ihnen her war, er ging über Leichen. James hatte sich dem Attentäter nur in den Weg gestellt und wäre fast getötet worden. Wer auch immer es auf sie abgesehen hatte – sie wollte ihm nicht in die Hände fallen.

          Die Kutsche legte an Fahrt zu. Erst am Nachmittag legten sie in einem kleinen Dorf abseits der Hauptverkehrsroute eine kleine Pause ein. James half Susanna aus der Kutsche und führte sie zu einem einstöckigen niedrigen Haus aus Granitsteinen, das gar nicht wie ein Gasthof aussah, auch wenn das Schild am Strohdach es als Gorse Dew auswies. Susanna musste sich bücken, so niedrig war die Eingangstür. Der Flur war mit frischem Stroh bedeckt. Die Öllampen, die das Innere des düsteren kleinen Raums beleuchteten, waren sehr alt und gaben nur wenig Licht. Auch der Eigentümer wirkte alt. Er presste ein Hörrohr ans Ohr, als James die Bestellungen aufgab. Seine knorrigen Knie unter dem Kilt waren nackt, sodass Susanna ihren Blick peinlich berührt abwandte.

          James schenkte der altertümlichen Umgebung nur wenig Aufmerksamkeit und setzte sich an einen der drei schmalen Holztische. Er hatte nach dem einen Reiter schicken lassen, der ihm nun Bericht erstattete.

          „Mylord, es war so: Letzten Abend kam ein junger Mann von Stand mit seiner …“ Er stockte und warf Susanna einen Blick zu.

          „Nun, mit wem?“, fragte Susanna. Männer sind manchmal so töricht, dachte sie..

          Verlegen schlug der Mann die Augen nieder und murmelte: „… nun, ja, mit einer jungen Frau, Mylady. Es war offenbar der Erbe von Ambrose – das wird jedenfalls in Kingussie erzählt. Natürlich wollte er nicht, dass jemand erfuhr, dass er sich mit diesem, äh, Mädchen traf. Er hat also oben im ersten Stock zwei Zimmer gemietet.“

          „Die beiden sind doch nicht verbrannt?“, fragte Susanna entsetzt.

          „Nein. Das Feuer brach oben im Dachgeschoss aus. Niemand wurde getötet. Der junge Lord warf seine, äh, Gefährtin, aus dem Fenster, weil ihnen das Feuer den Weg nach draußen versperrte. Unten waren genug Männer, um die Frau aufzufangen. Sie ist unversehrt. Dem jungen Lord erging es nicht so gut. Er brach sich beim Sturz das Bein. Aber auch das wird wieder heilen, meinte der Wirt.“ Verlegen räusperte sich der Reiter, bevor er fortfuhr. „Die beiden waren in einer ähnlichen Kutsche wie Sie unterwegs. Der Wirt meinte, sie hätten gut bezahlt, aber keine Namen genannt. Sie sind angeblich geradewegs nach oben gegangen. Der Wirt sagte, danach wäre ein Mann gekommen, der nach dem Paar gefragt hätte. Er wollte wissen, woher sie kamen. Aber der Wirt konnte oder wollte ihm nichts sagen. Der Mann dachte wohl, er wisse genug. Drei Stunden später jedenfalls brach das Feuer aus.“ Er zuckte mit den Schultern und sah sie bedeutungsvoll an.

          „Dass die beiden ein Geheimnis daraus gemacht haben, wer sie sind, ließ unseren Verfolger wohl annehmen, dass es sich um uns handelte“, dachte James laut. Susanna, die denselben Gedanken hatte, musste unwillkürlich schaudern. „Das Feuer kann kein Zufall gewesen sein.“

          „Sicher nicht.“

          „Gute Arbeit, Quarles!“, bedankte sich James. Er zog eine Münze aus seiner Tasche und schob sie dem Reiter zu, der die Belohnung einsteckte, dankbar nickte und sich dann entschuldigte.

          Mittlerweile war das Essen serviert worden, das James bestellt hatte. Der Wirt schien kein Englisch zu sprechen. Er hatte sich mit James in einer für Susanna unverständlichen Sprache unterhalten. Ob das wohl Gälisch gewesen war? Susanna warf ihm einen kurzen Blick zu, um sich dann wieder ihrem Essen zu widmen. Es gab braunes Brot und Eintopf. Schweigend aßen sie im flackernden Licht der Öllampe ihre Teller leer. Susanna war froh, bald daheim zu sein, fort von der Straße. Daheim. Was mochte das für ein Ort sein?

          Als sie wieder unterwegs waren, versuchte Susanna, aus James herauszubekommen, was sie erwarten würde. „Haben die Garrows immer in Galioch gelebt?“, erkundigte sie sich.

          „Nein. Erst seit es uns der König als Lehen gegeben hat. Nach dem Charlies Year.“

          „Du meinst Prince Charles Edward?“

          „Ja.“ Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Willst du wirklich Unterricht in schottischer Geschichte nehmen?“

          „Ja“, äffte sie seinen breiten Dialekt nach. „Ihr wart 1745 auf der Seite der Aufständischen?“

          „Viele von uns“, meinte er unbestimmt. „Aber fangen wir von vorn an: Die Familie der Garrows lässt sich bis weit ins 14. Jahrhundert nachweisen. Der erste Garrow war Alexander Stewart. Er war ein Sohn von Robert, dem zweiten Bruce – ein unehelicher natürlich. Alexander hatte den Beinamen ‚Wolf von Badenoch‘ – weil er so bösartig war. Er hat nie davor zurückgescheut, sich auf seine Verwandtschaft zum König zu berufen, um der Strafe für seine Gewalttaten zu entgehen, und war als Lüstling bekannt.“

          „Berüchtigt heißt das!“, korrigierte Susanna.

          James nickte. „Er hat sich so oft scheiden lassen, dass er exkommuniziert wurde. Um sich dafür zu rächen, hat er die Kathedrale in Elgin abgebrannt“, fuhr er fort.

          „Verschone mich mit den grausigen Details“, kommentierte Susanna trocken. „Ich glaube, so genau will ich es dann doch nicht wissen. Deine Familie ist also nicht katholisch?“

          „Alexander wurde wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen, als er öffentlich Buße tat, meine Liebe. Er war der Sohn des Königs.“

          „Aber warum bist du dann nicht katholisch? Du bist doch nicht katholisch, oder?“ Susanna fiel zu ihrem Entsetzen erst jetzt auf, dass sie keine Ahnung hatte, in welche Glaubensrichtung sie eingeheiratet hatte.

          „Ich bin Presbyterianer, wenn auch widerwillig“, erklärte er und kam zurück auf seine Familie. „Wegen Alexander, von dem ich eben erzählt habe, lautet der Name unserer Familie auf Gälisch ‚Sohn des wilden bösen Mannes‘, ‚Macgarraidh‘. Irgendwann wurde der Name dann englisch ausgesprochen und geschrieben, kurz vor oder vermutlich noch im Jahr 1746.“

          „Im Jahr der Schlacht von Culloden“, ergänzte sie. Sie wusste, dass nach dieser Schlacht in Schottland nichts mehr so war wie zuvor. Die Hochland-Clans waren besiegt, das Tragen von Tartans und Waffen verboten worden.

          „Ja. Der tapferere und der im Clan beliebtere Garrow kämpfte für Prinz Charles und starb auf dem Schlachtfeld. Aber sein Bruder war daheim geblieben und hatte dem englischen König den Treueschwur geleistet. So hatte die Familie sich nach beiden Seiten abgesichert. Unüblich war das nicht. Und da wir ja eng mit dem schottischen Königshaus verbunden waren, hat uns das gerettet.“

          „Die Familie durfte Galioch also behalten?“

          „Bevor uns Galioch mitsamt dem Land ringsum als Lehen verliehen wurde, waren wir in Moray ansässig. Dort steht auch das Schloss des alten Wolfs – heute nur mehr ein Steinhaufen. Galioch, nun, das haben wir erst seit Culloden.“

          „Interessant. Und Galioch liegt nicht in Trümmern?“

          „Nein“, erwiderte er, während er die Lippen zusammenpresste und zu Boden blickte. „Ich hoffe, du erwartest nicht zu viel, Susanna.“

          James hatte ihr verschwiegen, wie verhasst die Engländer in Schottland nach Jahrhunderten voller verlorener Schlachten gewesen waren. Auch wenn sein kluger Vorfahre auf der Seite Englands gestanden hatte, so überwog in Galioch wie überall eine latent antienglische Stimmung, eine Stimmung, die noch durch die Tatsache verstärkt worden war, dass seine Mutter Engländerin gewesen war. Er hoffte, dass Susanna nichts von diesem Hass spüren würde.

          James griff nach Susannas Hand. „Vergiss nicht, ob Engländerin oder nicht – du bist jetzt eine Garrow, in guten wie in schlechten Zeiten.“

          Susanna ging nicht auf seine Worte ein. „Trägst du jemals Kilt?“, erkundigte sie sich stattdessen, weil sie beim Thema „schlechte Zeiten“ unwillkürlich an den Gastwirt mit seinem schmutzigen Kilt denken musste.

          James verzog den Mund. „Oh, ja. Seit der Prinzregent und deine Queen den Kilt offiziell wieder erlaubt und zur letzten Mode gemacht haben, ist es wieder angesagt, Kilt zu tragen.“

          „Meine Queen?“, fragte sie pikiert. „Vor wem gehst du denn in die Knie, Garrow, wenn nicht vor Ihrer Königlichen Majestät?“

          Er sah aus dem Fenster. „Ich bin noch nie vor jemandem in die Knie gegangen!“

7. KAPITEL

          Aus der Entfernung und im Licht der letzten roten Sonnenstrahlen sah Galioch, das wie ein Klotz aus der mit kleinen Waldflecken durchzogenen grünen Berglandschaft aufragte, recht imposant aus. Aber war man erst näher herangekommen, traten die baulichen Mängel der Burg klar zutage, wie James wusste.

          Die Mauern, die die dicken Zwillingstürme einst umgeben hatten, waren seit langer Zeit fast völlig zerfallen. Brombeerbüsche, wilder Wein und kleine Bäume rankten sich an den Fundamenten der Mauer empor. Nein, es waren die beiden miteinander verbundenen, fast quadratischen Turmhäuser selbst, das heutige Galioch mit seiner schmucklosen Fassade und dem bröckelnden Ostturm, das Mitleid bei Leuten von Stand hervorrief.

          James versuchte sich vorzustellen, welchen Eindruck Galioch auf Susanna machen würde, während sie durch die Bergtäler der Highlands langsam auf die beiden Burgtürme zufuhren. Susanna war natürlich von Kindesbeinen an an elegante Landsitze mit sorgfältig kultivierten Gärten gewöhnt. Sicher besaß ihr Vater ein luxuriöses Stadthaus am Grosvenor Square in London, möglicherweise auch das eine oder andere Domizil in einem der mondänen Badeorte. In Galioch dagegen würde Susanna Herrin über einen von Unkraut und Wicken überwucherten Flecken Grün und ein hässliches altes Gemäuer sein. Drinnen gab es zudem kaum mehr als ein paar Betten, fiel ihm ein. Er hatte alles verkauft, was Geld einbrachte. Gespannt wartete er auf Susannas Kommentar. Er nahm sich fest vor, dass er sich nicht für sein Zuhause entschuldigen würde. Immerhin mussten seine Leute nicht hungern und waren in den Cottages rings um Galioch gut untergebracht.

          „Wie pittoresk“, meinte Susanna höflich, als sie sich den abweisend wirkenden, mit gelben Flechten überzogenen Burgtürmen näherten. Es war offensichtlich, dass es ihr schwerfiel, ein Urteil über ihr zukünftiges Heim abzugeben, ohne direkt zu lügen.

          „Danke“, erwiderte er knapp.

          „Was ich bestellt habe, wird sicher bald geliefert werden“, meinte Susanna nachdenklich und blickte hinüber zu Galioch. „Dann können wir uns einrichten.“

          „Wie bitte? Was hast du bestellt?“ Er runzelte die Stirn. Sie würde doch nicht mit ihm darüber gesprochen haben, als er total betrunken war?

          „Ach – alles Mögliche. Sogar Kreidepulver“, erklärte sie. „Oh, sieh nur! Da kommt jemand gerannt!“

          James ließ sich aber nicht ablenken. „Wer hat dir erlaubt, einfach einzukaufen und Waren hierher verschicken zu lassen?“

          Susanna zupfte an ihrem Handschuh und wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. „Du natürlich. Nachdem du im Fieberwahn die ganze Zeit von Galioch gesprochen hast …“

          „Fieberwahn? Ich war betrunken! Du hast mich mit Whisky abgefüllt, gute Frau! Wenn ich …“

          „Jedenfalls hast du mir klargemacht, dass es hier viel zu tun geben wird“, unterbrach sie ihn hastig. „Mehr noch als in Drevers. Daher habe ich Snively beauftragt, Sachen, die ich für notwendig hielt, hierher verschiffen zu lassen.“

          „Du kaufst einfach auf Verdacht hin Dinge, die du irgendwann einmal vielleicht brauchen könntest?“ Fassungslos starrte James seine Frau an. „Woher, bitteschön, soll ich das Geld nehmen, um dein Luxusleben zu finanzieren?“ James konnte Susanna auf den Penny genau sagen, was er in den letzten Monaten in Edinburgh verdient hatte. Er bezweifelte, dass die Summe auch nur für das Notwendigste ausreichen würde. Und dann kaufte sie für viel Geld irgendwelche Dinge, die sie gar nicht brauchten …

          „Es ist schon alles bezahlt, mein Lieber. Mein Vater hat ein Konto für mich in Edinburgh eröffnet – auf deinen Namen natürlich. Die Händler bestanden auf Vorauskasse. Ich habe dich in deinen lichten Momenten die Zahlungsanweisungen unterschreiben lassen. Sonst hätten sie die Sachen nicht ausgeliefert.“

          „Verflixt, Susanna – ich kann selbst für mich sorgen. Wie kannst du es wagen …“

          „Wie ich es wagen kann? Ich treffe eigenständig Entscheidungen. Daran musst du dich gewöhnen. Ich habe dich vor der Hochzeit ausdrücklich darauf hingewiesen!“

          „Dann werde ich Drevers ohne Lohn für dich verwalten, bis ich die Kosten dieser Lieferung abgearbeitet habe. Tu so etwas nie wieder! Ich will dein Geld nicht.“ Wütend verschränkte er die Arme vor der Brust.

          „Meinst du nicht …“ Besänftigend legte sie ihm eine Hand auf den Arm, die er unwirsch abschüttelte.

          „James … ich wollte dir doch nur behilflich sein!“

          „Mein Gott! Selbst wenn – es ist kein angenehmes Gefühl für einen Mann, von der Geldbörse seiner Frau abhängig zu sein! Aber das wirst du wohl kaum verstehen!“

          Susanna konnte sich eine harsche Replik nicht verkneifen: „Du weißt doch ganz genau, dass das Geld, das ich für die Sachen zahlen musste, nicht mir, sondern meinem Vater gehört! Eine Frau hat kein eigenes Geld, sie kann darüber einfach nicht selbst verfügen! Selbst wenn ich irgendeine bezahlte Stellung als Gouvernante oder Gesellschafterin annehmen würde – das Einzige, was eine Dame von Stand tun kann –, so wäre es wieder ein Mann, von dessen Geldbeutel ich abhänge. Ich wäre immer noch auf die Gnade meines Arbeitgebers angewiesen, der mir den Lohn zahlt. Und ich wäre vielleicht gezwungen, irgendetwas wirklich Sündhaftes zu tun, nur damit mir der Lohn für meine ehrliche Arbeit auch ausgezahlt wird … Egal – ob du es nun glaubst oder nicht, James, ich weiß durchaus, dass es nicht angenehm ist, finanziell von anderen abhängig zu sein. Dir gefällt es also genauso wenig wie mir, auf die Großzügigkeit anderer angewiesen zu sein. Gut. Aber schließlich zehren wir beide von unserem Erbe. Du hast dir Galioch ja auch nicht verdient!“

          Verständnislos starrte James Susanna an. Sie meinte offenbar ernst, was sie da sagte. Aber was hatte ihre Rolle als Frau mit der Situation zu tun, in der er sich befand? Nichts! Gar nichts! Und wieso kam sie auf sein Erbe zu sprechen? Und doch …

          „Ich denke später darüber nach“, meinte er immer noch wütend. „Lass mich jetzt besser ein paar Minuten in Ruhe, ja?“

          Ärgerlich sah er aus dem Fenster. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er sehen, dass sie sich ein Lächeln verkniff. Sie hatte ihren Willen durchgesetzt und war offenbar sehr mit sich zufrieden.

          „Mal abgesehen von meinem Stolz“, erklärte er mit neu entfachtem Zorn, „ich hätte bestimmt die Preise herunterhandeln können. Darin hab ich Erfahrung, ganz im Gegensatz zu dir. Ich weiß, was bestimmte Dinge wert sind.“

          „Beim nächsten Mal zeigst du mir eben, wie man feilscht. Wir werden sicher noch mehr brauchen als das, was ich bestellt habe.“

          „Vielen Dank, Euer Wohlgeboren, dass Sie mir freie Hand lassen!“

          „Gern geschehen“, entgegnete sie, während sie ihn zaghaft anlächelte. „Aber nun sag mir endlich, wer der Mann ist, der uns entgegenläuft. Er sieht aus, als würde er jeden Moment vor Erschöpfung zusammenbrechen.“

          „Der da draußen? Das ist Orvie.“

          „Ist er verrückt, so zu rasen?“

          „Manche behaupten, dass er verrückt ist“, gab James zu.

          „Er ist ein Irrer?“, hakte sie nach. Ihre Besorgnis verwandelte sich in Furcht.

          „Orvie ist ein großes Kind. Er ist nicht gefährlich.“ Er nahm seinen Spazierstock, klopfte an die Decke der Kutsche und setzte sich neben Susanna. Als die Kutsche abrupt anhielt, wandte er sich an seine Frau. „Er wird mitfahren wollen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“

          Bevor sie antworten konnte, erschien Orvies Gesicht im Fenster. „James! Wo bist du gewesen?“

          „In der Stadt, Orvie. In Edinburgh.“ James öffnete die Tür. „Nun komm schon rein. Ich helfe dir.“ Er griff nach der großen Hand, die ihm entgegengestreckt wurde, und zog Orvie in den Wagen. Die Kutsche schwankte bedenklich, als sich der junge Mann auf der gegenüberliegenden Kutschbank niederließ.

          James klopfte erneut mit dem Spazierstock an die Decke, und die Kutsche machte wieder Fahrt. „Orvie, das ist meine Frau, Lady Susanna.“

          „Haben Sie Kinder?“, fragte er und warf ihr einen kurzen Blick zu.

          Susanna holte tief Luft. Was sollte sie auf eine solche Frage antworten? „Nein“, entgegnete sie knapp.

          „James mag Kinder“, erklärte Orvie bestimmt. „Wir haben jetzt zwei Dutzend in Galioch. Das sind dann insgesamt, hmm, sechsundzwanzig. Das stimmt doch, James?“ Er starrte auf seine Finger.

          „Vierundzwanzig“, korrigierte ihn James.

          „Aber Margie hat Zwillinge!“, argumentierte Orvie.

          „Dann sind es doch sechsundzwanzig. Sehr gut, Orvie!“

          Orvie war ein Riese von einem Mann, fast so groß wie James selbst. Sein merkwürdiger Gang und die vielen schlecht sitzenden Schichten von Kleidung, die er übereinander trug, ließen ihn wie einen fetten alten Mann wirken, obwohl er lediglich stämmig war. Obwohl er wohl schon an die dreißig Jahre alt sein musste, wirkte er wie ein Siebenjähriger.

          „Hast du mir etwas mitgebracht, James?“, fragte er mit kindlich hoher Stimme.

          James griff in die Tasche seines Mantels und zog einen runden Kiesel daraus hervor, der etwa halb so groß war wie seine Faust. „Der da ist für dich, Junge. Das ist ein Stein von einem Bach bei Stirling. Du weißt doch, wo Wallace an der Brücke die Longshanks so vernichtend schlug, dass sie bis Lunnon davonrannten. 1297 war das, Orvie. Überleg mal, 1297, vor fast sechshundert Jahren!“, sagte er mit betont geheimnisvoller Stimme.

          Orvie machte große Augen. „Danke“, sagte er und drehte den Stein ehrfürchtig zwischen den Fingern. Plötzlich schlug er mit den Fingern gegen die Tür. „Ich will raus.“

          James ließ den Wagen halten, dann sah er zu, wie Orvie ungeschickt aus der Kutsche kletterte und lauthals singend die Straße entlanglief. Den Stein hielt er dabei in die Höhe als wäre er eine Reliquie.

          „Du solltest dich schämen, James“, sagte Susanna tadelnd. „Solche Lügengeschichten zu erzählen! Du hast den Stein bei unserem letzten Halt aufgehoben, nicht in der Nähe der Stirling Bridge. Ich habe es selbst gesehen!“

          „Mag sein. Aber ich will Orvie ja nur ein wenig Geschichte beibringen. Er wird jedem erzählen, was ich gesagt habe, und sich das alles dadurch merken.“

          Sie biss sich auf ihre Oberlippe.

          „Bedauere den Jungen nicht zu sehr“, warnte James. „Er ist nicht dumm, nur kindlich geblieben. Wenn du ihn bedauerst, dann nutzt er dich aus.“

          Liebevoll sah Susanna zu ihm auf. „Es ist wundervoll, dass du dir so viel Mühe gibst, deine Leute zu unterrichten – vor allem jemanden wie ihn.“

          „Oh, Orvie gehört nicht zu meinen Leuten, sondern zu deinen“, stellte James klar.

          „Er ist aus Drevers?“

          „Ja.“

          „Ich bin für ihn verantwortlich?“

          „Er ist in Drevers geboren. Aber er gehört zu uns allen.“ James war über Susannas Mitgefühl erfreut. Aber Frauen hatten ja bekanntlich ein Herz für Kinder, Kranke und kleine Tiere. Was würde passieren, wenn sie seine Clansleute traf? Er schluckte. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sich in ihre Gesellschaft einfügte.

          Susanna strahlte ihn an. Sie fühlte sich nach dem Zusammentreffen mit dem armen Orvie sehr viel besser. Solch ein Verhalten hätte sie von James nicht erwartet. Nun, das stimmte nicht ganz. Auch ihr gegenüber war James stets sehr rücksichtsvoll gewesen. Allerdings hatte sie stets geargwöhnt, dass das aus männlicher Überheblichkeit heraus geschah. Unter all seinem herrischen Gehabe verbargen sich tatsächlich tiefe Empfindungen.

          Glücklicherweise war James auch schnell darüber hinweggekommen, dass sie ohne sein Wissen Geld ausgegeben hatte. Das überraschte sie noch mehr als die Tatsache, dass er sie wegen ihrer Eigenmacht weder angebrüllt noch geschlagen hatte. Die meisten Männer hätten wohl sehr viel unbeherrschter reagiert. Mittlerweile schien er ihr eigenmächtiges Verhalten sogar schon wieder vergessen zu haben. Er war ihr ein Rätsel.

          Die Kutsche hielt erneut – dieses Mal endgültig. Susanna wandte ihren Blick von James ab und sah durch das Fenster auf die Mauern von Galioch. Sie blickte nach oben. Das Gebäude, vor dem sie sich befanden, wirkte primitiv und abweisend. Es bestand aus zwei mächtigen, durch ein schmales Gebäude miteinander verbundenen Türmen, die jeweils vier Stockwerke hoch waren. Schmale Fenster prägten die Fassade, die Türme waren mit Zinnen bewehrt. Für eine Burg war das Gebäude recht klein.

          Um die Mauern herum waren irgendwann Bäume und Buchsbaumhecken gepflanzt worden, die nun völlig verwildert waren. Bunte Blumen blühten hier und dort. Sie bildeten die einzigen Farbtupfer vor den graugelben Außenmauern und wirkten so fremd in dieser Heidelandschaft, wie es schottischer Stechginster auf einer der Rasenflächen ihres Vaters täte. Es ist alles so fremdartig hier, dachte Susanna bedrückt.

          Mittlerweile hatte James die Kutsche verlassen. „Willkommen in Galioch“, meinte er förmlich, während er darauf zu warten schien, dass sie aus der Kutsche stieg. Sein Highland Dialekt war ausnahmsweise kaum zu hören.

          „Ich bin froh, dass wir endlich da sind“, erwiderte Susanna tapfer, glättete ihre Röcke und rückte ihren Hut zurecht. „Wo ist die Dienerschaft?“

          Sie hatte nicht erwartet, dass das Personal am Rande der Auffahrt stand, aber dass überhaupt niemand zu sehen war, überraschte sie.

          „Dienerschaft? Ich hoffe, meine Leute arbeiten! Hier im Gebäude gibt es kaum etwas zu tun. Aber Orvie wird überall herumerzählen, dass wir da sind. Nach und nach werden die Leute aus der Gegend sicher aus Neugier hier vorbeikommen. Ich fürchte allerdings, dass Orvie deine Anwesenheit über den Stein vergessen hat.“

          „Ich bin noch nie so vollkommen ignoriert worden!“, gestand Susanna ihm lachend.

          Er lächelte sie an. „Mir gefällt es, wenn du lachst. Bewahr dir deinen Humor.“

          Nun, das klingt einschüchternd, dachte Susanna. James öffnete die große Eingangstür im Verbindungsgebäude und trat beiseite, um sie einzulassen. Susanna schritt durch einen kleinen Vorraum, eine Art Windfang, – und wähnte sich dann in einer anderen Welt. Verwundert blieb sie stehen und sah sich um. „Oh … das ist ja … das ist wunderschön!“, flüsterte sie. „Wie beeindruckend.“

          „Beeindruckend?“, meinte James ungläubig, der hinter ihr in die Eingangshalle getreten war. Auch er blickte sich um. Hatte sich etwas verändert?

          „Aber ja!“ Obwohl sie die Worte hauchte, hallten sie von den Wänden der hohen Halle wider. „Es wirkt so … altertümlich. So … mittelalterlich. Wie wunderwunderschön!“

          James murmelte etwas, das wie „Über Geschmack lässt sich streiten!“, klang, bevor er Susanna am Arm nahm und sie quer durch die düstere Halle führte. Durch schmale hohe Fenster zu beiden Seiten des riesigen Kamins fiel Licht in den Raum. Susanna sah an den unverputzten Bruchsteinwänden nach oben zur mächtigen Decke, die sich wie ein gotisches Kirchenschiff über ihr wölbte.

          Wie romantisch! Eine Vision von einem riesigen Feuer im Kamin auf der anderen Seite der Halle tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Lange schmale Tische standen davor, alle mit weißen Tüchern, großen Bratenschüsseln, Brotkörben und Schalen voller Früchte bedeckt. Aus Silber getriebene Becher funkelten im Feuerschein. Bunt gewandete Damen und Ritter in silbern glänzenden Rüstungen hatten hier vor langen Zeiten gestanden … Und Schwerter, große blitzende zweischneidige Schwerter hingen in der Apsis über dem Kaminsims …

          „Eine leere Leinwand“, murmelte sie. Jemand hatte den Raum geleert, damit sie ihn mit ihren eigenen Träumen füllen konnte. Inständig hoffte sie, dass auch der Rest des Gebäudes so war. „Einfach bezaubernd“, wiederholte sie schwärmerisch.

          „Geht es dir gut?“, erkundigte sich James besorgt.

          Sie verdrängte alle Gedanken an künftige Taten und blickte ihn an. „Oh, mir geht es wirklich hervorragend.“

          Susanna senkte den Blick. Urplötzlich wusste sie, wie er vor Jahrhunderten ausgesehen hätte, in einem weiten weißen Hemd und in die Farben seines Clans gewandet, mit dem Breitschwert in der Hand und zum Kampf bereit. Sie errötete.

          „Hier geht es zur Küche – wenn dich das interessiert“, meinte er vorsichtig.

          Susanna seufzte und folgte ihm. „Du kannst einem wirklich jeden Spaß verderben!“

          Sehr bald sollte sie feststellen, dass das nicht stimmte. Jeder Schritt, den sie in Galioch machte, war ein Vergnügen für sie – bis sie Hilda begegnete.

          Gerade als James Susanna das Zimmer seiner Mutter zeigte, erklangen Schritte auf der steinernen Wendeltreppe, die die einzelnen Stockwerke miteinander verband. Hilda kam heraufgestampft und brach über sie herein wie ein Albtraum.

          „Also wirklich, James! Deine Weibsbilder mit nach Hause zu bringen! Die kommt mir aber nicht in das Bett deiner Mutter!“, zeterte die alte Frau in fast unverständlichem Englisch und mit einer erstaunlichen Lautstärke. „Nicht in diesem Haus! Das lasse ich nicht zu!“ Sie fuchtelte mit ihrem dicken Finger gefährlich nahe unter James’ Nase herum.

          „Hilda, beruhige dich“, bat er sie, während er nach der Hand der alten Frau griff. Hilda war so rot im Gesicht, dass er Angst hatte, sie würde einen Herzanfall erleiden.

          „Das ist meine Frau, kein Techtelmechtel. Ich würde doch nie …“

          „Frau? Was hast du gesagt, Junge? Du hast geheiratet?“

          „Ja“, sagte James mit einem gezwungenen Lächeln und ließ Hildas Hand sinken. „Lady Susanna, das ist meine Amme. Und das ist meine Frau, Lady Susanna, Hilda. Wir haben uns in Edinburgh trauen lassen.“ Er zog Susanna an sich.. Es war ihm nicht klar, ob er mit dieser Geste Susanna oder sich selbst schützen wollte.

          Misstrauisch kniff Hilda die Augen zusammen. „Und aus welcher Familie stammst du, Mädel? Sag nicht, du wärst eine Douglas – siehst aus wie eine von denen mit deinem roten Haar.“ Sie warf James einen skeptischen Blick zu.

          James schüttelte den Kopf, darum bemüht, die Situation zu entspannen. „Nein Hilda. Sie … sie ist die Tochter des Earl of Eastonby.“

          „Was – wie? Eine Sassenach?“ Theatralisch fasst sich Hilda mit der Rechten ans Herz und stampfte dann empört mit dem Fuß auf. „Nein, nein, alles – nur keine Engländerin! Sag, dass das nicht wahr ist!“

          „Doch. Aber sie …“

          In diesem Augenblick geschah es. Nachher konnte James nicht mehr sagen, was für eine Reaktion er von Susanna erwartet hatte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich aus seinem Arm lösen und vor seiner Amme aufbauen würde.

          Ohne die Spur eines Lächelns befahl sie Hilda mit fast schon bedrohlich leiser Stimme, während sie jedes Wort klar artikulierte: „Verlassen Sie augenblicklich dieses Haus, Madam! In meinem Heim will ich weder unchristliche bösartige Reden hören, die gegen jedes Gebot der Nächstenliebe und der Gastfreundschaft verstoßen, noch will ich in meinen eigenen vier Wänden angefeindet werden. Ich bin Engländerin, das stimmt. Aber ich habe keinen Krieg gegen Schottland geführt. Ich habe Ihnen persönlich kein Leid zugefügt. Und ich werde mich nicht für Dinge verantwortlich machen lassen, die passiert sind, noch ehe mein Urgroßvater geboren war. Haben Sie mich verstanden? Dies ist mein Haus! Mäßigen Sie also Ihre Stimme.“

          Sprachlos starrte die greise Schottin Susanna an und machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Soweit James sich erinnern konnte, war Hilda noch vor niemandem zurückgeschreckt.

          „Und was den Tonfall angeht, in dem Sie mit Lord Garrow, Ihrem Herrn, reden, so ist das schon mehr als bloße Unverschämtheit! Ihm verdanken Sie Ihr täglich Brot, ihm verdanken Sie jeden Faden, den Sie auf dem Leib tragen. Entschuldigen Sie sich bei ihm für Ihre Frechheiten und gehen Sie – und kommen Sie erst zurück, wenn Sie Ihr loses Mundwerk im Zaum halten können! Sie können sich glücklich schätzen, dass ich Sie nicht auf der Stelle entlasse.“

          Hilda wurde ohnmächtig. James bekam sie gerade noch zu packen, bevor sie auf den Fußboden sackte. Mit Mühe trug er sie zum Bett seiner Mutter, nicht, weil ihn seine Beinverletzung behinderte, sondern weil sie so schwer war.

          Susanna war entsetzt. „Sie ist doch nicht tot, oder?“ Ihre Stimme klang mit einem Mal unsicher wie die eines kleinen Mädchens, das weiß, dass es etwas Schlimmes angestellt hat.

          „Nicht doch“, beruhigte James sie, der Daumen und Finger auf Hildas Handgelenk presste. „Ihr Puls ist deutlich zu spüren. Aber wenn du Wasser holen könntest … das würde sie wiederbeleben.“

          „Ich habe hier etwas Besseres“, erklärte Susanna, griff in das Retikül, das immer von ihrem Handgelenk baumelte, und kramte einen kleinen Flakon heraus. „Hier – Riechsalz.“ Sie öffnete den Flakon und hielt ihn Hilda unter die Nase.

          Mit einem Ruck schoss die alte Frau kerzengerade in die Höhe. Deftige Flüche in einem wunderlichen Kauderwelsch strömten über ihre Lippen. Sogar James war über ihre Wortwahl schockiert, obwohl er ein Jahr auf See verbracht hatte und dementsprechend einiges gewohnt war. Er packte Susanna beim Arm und zog sie außer Reichweite. Hilda hüpfte indessen vom Bett wie ein junges Mädchen und schritt aus dem Zimmer, mit den Armen wedelnd und Bibelsprüche rezitierend. Die Art, wie sie Gälisch und Englisch mit dem ortsüblichen Dialekt vermischte, ließ ihre Worte wie Morddrohungen klingen.

          James wusste, dass sich eine neuerliche Katastrophe anbahnte. Bald würde Hilda zurück sein, gerüstet mit Bibelsprüchen und mit Verstärkung.

          Fassungslos standen Susanna und er da, während die Tritte von Hildas harten hölzernen Schuhsohlen langsam in der Ferne verklangen. Mit einem lauten Knall wurde unten die Eingangstür ins Schloss geworfen.

          Susanna erholte sich zuerst von dem Schreck, den ihnen die alte Frau eingejagt hatte, blinzelte und meinte dann verblüfft: „Sind alle deine Dienstboten so temperamentvoll?“

          Sie kann die Tragweite der Situation nicht einschätzen, dachte James bedrückt. Sonst würde sie nicht so gelassen bleiben. Sie hatte Hilda in die Schranken gewiesen – ausgerechnet sie! Wie er die alte Frau kannte, würde sie dafür sorgen, dass in kürzester Zeit auch all diejenigen von seiner Heirat erfuhren, bei denen Orvie noch nicht die Runde gemacht hatte. Hilda würde die Leute gegen Susanna aufwiegeln. Alle, alle würden heute noch nach Galioch kommen. Aber nicht, um Hochzeit zu feiern, sondern um gegen Susanna, die hochnäsige Engländerin, in den Krieg zu ziehen.

          Verflixt. Ich werde ein Machtwort sprechen müssen. Obwohl es nicht das erste Mal war, dass James nur durch seine Stellung als Führer des Clans die Menschen in der Umgebung zu etwas bewegen konnte, spielte er nur ungern seinen Rang gegen sie aus. Die meisten seiner Pächter kannte er seit seiner Kindheit – genauso lange wie sie ihn. Aber jetzt würde er Partei ergreifen müssen. Es war seine Aufgabe, dass die Leute Susanna den nötigen Respekt erwiesen, denn schließlich war sie seine Frau. Wenn es Susanna nicht gelang, ihre Stellung als Herrin von Galioch einzunehmen – dann blieb ihnen nur noch Drevers. Aber Neuigkeiten verbreiteten sich in den Highlands wie Distelsamen mit dem Wind. Susanna würde in Drevers vor denselben Schwierigkeiten stehen wie hier, wenn sie sich nicht Respekt verschaffen konnte.

          „Nein, nicht alle sind so temperamentvoll. Hilda ist etwas Besonderes. Ruh dich ein wenig aus. Ich muss noch etwas erledigen“, versuchte James Susanna zu beschwichtigen, bevor er das Zimmer seiner Mutter verließ und sie allein zurückließ.

          Aber ebenso sehr wie Susannas aggressives Auftreten verunsicherte ihn die Tatsache, dass sie ihn Hilda gegenüber in Schutz genommen hatte. Was sollte er davon halten? Hat sie mich verteidigt oder meinen gesellschaftlichen Status?

          Ich habe immer gedacht, ich würde mich mit Frauen auskennen, dachte James wehmütig und seufzte innerlich. Doch meine Ehefrau ist ein Mysterium für mich. Vielleicht sollte er Susanna davor warnen, den Leuten in der Gegend so herablassend gegenüberzutreten. Doch wie sollte er ihr das sagen, ohne sie vor den Kopf zu stoßen?

          Langsam stieg er über die Wendeltreppe nach unten. Er hätte voraussehen müssen, dass es Probleme geben würde, wenn er eine Engländerin heiraten würde. Angesichts dessen, wie schnell Hilda marschieren konnte, blieb ihm weniger als eine Stunde Zeit, um sich innerlich für das zu wappnen, was bald auf ihn zukommen würde.

8. KAPITEL

          Nervös harrte James in der großen düsteren Eingangshalle der Dinge, die kommen mochten. Susanna, die keine Ahnung von der Aufregung hatte, die ihre Anwesenheit auslöste, war immer noch oben. Er hatte ihr die in Zeitungspapier eingeschlagenen Reste ihrer letzten Mahlzeit gebracht, Käse und Brot, das sie beim letzten Halt gekauft hatten, und dazu ein Glas stark verwässerten sauren Wein gereicht. Obwohl er Susanna empfohlen hatte, sich ein wenig hinzulegen, hatte sie sich geweigert, und nun war sie dabei, ihre Reisekoffer auszupacken.

          Ich muss noch Küchenpersonal für sie einstellen, dachte James, während er unruhig durch die stille, düstere Halle schritt. Ja, es würden Veränderungen nötig sein – Susanna sollte sich schließlich hier wohl fühlen. Für die Sauberkeit in Galioch hatten in seiner Abwesenheit bislang die Pächtersfrauen gesorgt. Aber abgesehen von den Betten in seinem und im Zimmer seiner Mutter, ein paar alten Truhen und billigen Schemeln war die Burg fast unmöbliert. Und er hatte weder eine Köchin noch eine Spülmagd. So lange Susanna nicht von seinen Leuten akzeptiert wurde, konnte er sie außerdem schlecht allein zurücklassen, um die Angelegenheiten in Drevers zu regeln.

          Es ist zu gefährlich, wenn ich sie mitnehme, dachte er. Mr. Colin, der Verwalter von Drevers, würde mit Sicherheit nicht freiwillig gehen. James kannte ihn nur zu gut, um zu wissen, dass dieser Mann sich nach den langen Jahren, in denen er dort frei schalten und walten konnte, als Besitzer von Drevers wähnte. Eastonby hatte ihn viel zu lange unbeaufsichtigt gelassen. James seufzte, ging durch den Windfang nach draußen und blickte hinaus auf die grandiose Berglandschaft um Galioch. Da – kleine Trupps von Menschen kamen auf den sich durchs Heidegras schlängelnden Wegen auf ihn zu! Trotz der großen Entfernung konnte James ihr Grölen hören. Die Bewohner der Cottages unterhalb der Burg kamen auch gerade aus ihren Häusern über die Heide, sprangen über die Zäune der kleinen Gemüsegärten und trampelten durch Margies kümmerliche Blumenbeete.

          Alle kamen, Kinder wie Frauen und Alte. Die Leute wirkten so kraftvoll wie seit Jahren nicht mehr. James war das erste Mal froh, dass die meisten Männer nicht in Galioch arbeiteten, sondern anderswo ihr täglich Brot verdienen mussten. Die Landwirtschaft bot in dieser Gegend nur wenigen Männern im Alter zwischen sechzehn und vierzig Jahren ein Auskommen.

          Doch was trugen die Leute in den Säcken und Beuteln, die sie geschultert hatten? Plötzlich ergriff ein mulmiges Gefühl von James Besitz. Wollten die Besucher Susanna etwa steinigen? Nein, dachte James, das kann nicht sein. Aber es sah aus, als hätten sie ihr ganzes Hab und Gut zusammengerafft. Wollten seine Leute Galioch verlassen und sich auf den Weg an die Küste machen, nur weil er eine Engländerin geheiratet hatte? Seine Mutter war hier nicht sehr beliebt gewesen und ihre englischen Freunde auch nicht, woran er sich nur zu gut erinnern konnte.

          Doch als die Menschen näher kamen, sah er sie lächeln. Sogar Hilda strahlte triumphierend über das ganze Gesicht.

          „James, mein Junge!“, rief der alte Bertram und stürmte auf ihn zu wie ein angriffslustiger Widder. Bevor James wusste, wie ihm geschah, hatte ihn Bertram in die Arme geschlossen. Mittlerweile war der Lärm ohrenbetäubend geworden. James bekam fast keine Luft mehr, so viele Leute drängten sich auf einmal an ihn heran und schlugen ihm freundschaftlich auf die Schulter.

          Als er wieder atmen konnte, lachte er erleichtert auf: Offensichtlich freuten sich alle darüber, dass er wieder zu Hause war. Er hatte sich ganz umsonst Sorgen gemacht. Inzwischen hatten ihn die Männer – Bertram, Will und Doug – hochgehoben und trugen ihn auf den Schultern durch die Eingangstür. James musste den Kopf einziehen und schlug dennoch gegen den hölzernen Türrahmen. Die Kinder quietschten und schrien aufgeregt.

          Laut riefen die Männer nach der Braut. James hoffte, dass Susanna die Tür zu ihrem Zimmer rechtzeitig verriegelte, als ein paar der rauen Gesellen nach oben stürmten. Er versuchte, zu Boden zu springen, was ihm aber nicht gelang. Alt und Jung tanzte mit dem Herrn von Galioch auf den Schultern ausgelassen zum Klang einer Geige, die nun aufspielte. Und Angus blies in den Dudelsack, was seine Lungen hergaben.

          Es sah nach einer spontanen Feier aus. Das war schon öfter bei seiner Rückkehr der Fall gewesen, aber heute waren alle noch sehr viel aufgekratzter als sonst. James’ Blick fiel auf Hilda, die ihn breit anlächelte. Er erwiderte das Lächeln und hoffte, dass seine Amme nicht voller Häme war. Wenn sie Susanna Schwierigkeiten machte, würde er sie von Galioch verbannen, noch bevor der Tag vorbei war.

          Plötzlich waren Susannas schrille Schreie über den Trubel hinweg bis in die Halle zu hören. Offenbar hatten die Männer sie gefunden. Nun, das war keine große Kunst – nur zwei Räume im Haus waren bewohnbar. Mit einem Mal stieg Angst in ihm hoch. Was, wenn Susanna sich weigerte, mitzukommen? Sie würden sie doch nicht die Treppe hinunterstoßen?

          „Lass mich runter, Will!“, brüllte er und riss am spärlichen Kopfhaar des Webers. „Meine Frau kriegt sonst noch Angst vor euch!“

          Alles lachte. „Habt ihr diesen Witzbold gehört?“, rief der Weber. „Er meint, sein Mädel hätte mehr Angst vor uns als vor Hilda!“ Lautes Gelächter war die Antwort.

          Spielerisch boxte James nach dem Kopf des Schmieds. „Nun lass mich schon runter! Das ist ein Befehl!“

          Prompt ließ Will ihn fallen, sodass James unsanft auf seinem Allerwertesten landete, während ein kleines Mädchen ihn fröhlich anblickte. Hätte nicht einer der Umstehenden nach seinem Arm gegriffen, hätte James sich auf dem harten Steinboden das verletzte Bein gebrochen. „Mistkerl!“, schnaubte James leise, doch dann erstarrte er. Die lachende Menge um ihn herum teilte sich, und Susanna stand vor ihm. Ihre roten Locken hingen ihr wild ins Gesicht, und ein Blumenkranz thronte schief auf ihrem Kopf, wobei eine Blüte über ihrem linken Auge baumelte.

          Urplötzlich verebbte der Lärm. Alles drängte noch näher, gespannt, was passieren würde. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

          Susanna hob lässig die Hand, zupfte eine Blume aus dem Kranz, beugte sich hinunter zu James und steckte ihm die Blüte ins Haar. Dann richtete sie sich auf, warf einen vergnügten Blick in die Runde und lachte fröhlich. „Mein Mann will die Feier offenbar aussitzen!“ Mit der Linken griff sie nach der Hand des Nächststehenden, mit der rechten Hand bedeutete sie Bobby aufzuspielen. Das Fest begann.

          Mein Gott – sie scheinen sie zu akzeptieren, dachte James ergriffen.

          Eilig zog er seine Füße an und stand mühsam auf. Sofort wurde er in den Kreis der Tänzer einbezogen. Wieder und wieder stolperte er, wurde aber mitgeschleift. Obwohl sein Bein unerträglich schmerzte, ließ er sich von der allgemeinen Feststimmung anstecken. Als er an der anderen Seite des Raums angelangt war und die Säcke sah, die einer neben dem anderen an den Wänden der Halle niedergelegt worden waren, wurde ihm klar, dass es Hochzeitsgeschenke waren, die die Leute angeschleppt hatten. Offenbar hatten sie ihre Vorratskammern geleert und auch noch das Familiensilber mitgebracht. Er war gerührt.

          Einige der Frauen hatten im Kamin Feuer gemacht. James griff nach der Hand der Frau, die ihm am nächsten stand, und führte sie an seine Lippen. „Danke, Margie. Danke euch allen, auch für die Hochzeitsgeschenke. Ich schwöre, bald wird es genug für alle geben.“

          Sie grinste und verpasste ihm einen Nasenstüber. „Aber sicher, James. Wir haben nie an dir gezweifelt. Deine Frau ist also schön reich?“

          Er nickte und sah zu Susanna hinüber, die aussah, als würde sie das Fest aus vollem Herzen genießen. Ihre Haare und ihr weiter Rock wirbelten durch die Luft, und sie klatschte vergnügt in die Hände, während sie einen Eightsome Reel tanzte.

          „O ja. Meine Frau ist sehr schön und sehr reich.“ Er wandte den Blick von Susanna ab und meinte zu Margie gewandt: „Und du hast mittlerweile Zwillinge in die Welt gesetzt, hat Orvie erzählt. Da wird sich Jack aber freuen. Ich gratuliere euch beiden!“

          Verschmitzt lächelte die junge Frau. „Du wirst dich anstrengen müssen, jetzt, wo du verheiratet bist. Ich hab dir vier Kinder voraus.“

          James blickte wieder zu Susanna hinüber. Sie schien die Hochzeitsfeierlichkeiten aus vollen Zügen zu genießen. Wäre das mit ihrer Ehe auch der Fall? Er zweifelte daran.

          Während er so dastand, drückte ihm Kenneth, sein Lieblingscousin, einen Holzbecher in die Hand. „Grüner Whisky, Jamie! Besseren gibt es nicht.“

          „Anderen haben wir ja gar nicht. Das Zeug wird hier einfach nicht alt“, spottete James und nahm einen großen Schluck von dem Gebräu. Angewidert verzog er das Gesicht. „Verflixt – der löst einem ja sämtliche Zähne auf!“, keuchte er.

          „Und die Sorgen in Wohlgefallen“, erwiderte Kenneth und nahm seinen Becher wieder an sich. „Wohl bekomm’s!“

          Einen Augenblick sahen beide den Tänzerinnen und Tänzern zu. „Oben im Firth wartet eine Ladung Waren auf uns – das Schiff war wahrscheinlich schneller als Lady Garrow und ich. Könntest du dich morgen darum kümmern? Die Lieferung ist schon bezahlt“, meinte James schließlich, bevor er ein paar Banknoten aus seiner Weste zog und sie seinem Cousin reichte. „Miete ein paar Karren und Ochsen, um das Zeug herzuschaffen.“

          „Aber gerne doch“, grinste Kenneth. „Ich nehme an, du wirst die nächsten Tage mit deiner Frau beschäftigt sein.“

          „Schön wär’s – aber nein: Ich muss nach Drevers, Mr. Colin hinauswerfen. Eastonby hat Susanna den Landsitz zur Hochzeit geschenkt. Ich bin der neue Verwalter.“

          „Gott hat ein Einsehen gehabt! Also musst du keine Ausflüge mehr in dieses stinkende Höllenloch Edinburgh machen, um Steine zu hauen?“

          „Nein, vermutlich nicht“, sagte James. Er war selbst überrascht, dass er bei dem Gedanken daran ein wenig wehmütig wurde. Ja, es war nicht zu leugnen: Er würde seine Steinmetzarbeiten vermissen. Etwas Schönes, Vollendetes aus einem nur grob behauenen Stein hervorzubringen, erfüllte ihn mit Stolz. Er ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. Selten zuvor war ihm die Rohheit der Wände so sehr bewusst gewesen.

          Er griff nach dem Holzbecher, den Kenneth hielt, und nahm noch einen großen Schluck von dem übel schmeckenden Gebräu.

          Susanna scherte soeben aus der Reihe der Tanzenden aus, fächelte sich Luft zu und kam zu ihm herüber. Zum ersten Mal registrierte James, wie anmutig ihre Bewegungen waren.

          „Haben sie dich sehr erschreckt?“, erkundigte er sich besorgt, als sie sich zu ihm gesellte.

          Susanna lachte. „Ich war wie erstarrt, als diese Männer über mich herfielen! Erst als sie mir den Kranz auf den Kopf drückten, wurde mir klar, dass sie nicht beißen würden. Sie haben auch versucht, sich mit mir zu unterhalten. Aber unglücklicherweise verstehe ich die Sprache nicht, die hier alle sprechen. Und ich dachte, du sprichst Schottisch! So kann man sich irren. Die meiste Zeit …“ Als seine Augenbrauen sich zusammenzogen und ein düsterer Ausdruck in seinen Augen erschien, versuchte sie zu erklären: „Nicht, dass ich etwas daran auszusetzen hätte, wie du oder die anderen reden. Das ist schon in Ordnung. Es hört sich sehr melodisch an, irgendwie beschwingt. Aber ich verstehe kein Wort.“

          „Englisch ist meine Muttersprache, Susanna. Wenn dich stört, wie ich rede, dann musst du das nur sagen. Ich werde versuchen, mir mehr Mühe zu geben. Was die anderen angeht“, sagte er ohne den Anflug eines schottischen Akzents, „so musst du sie akzeptieren, wie sie sind.“

          Susanna verdrehte die Augen. „Ja doch! Du hast mich völlig falsch verstanden, James! Ich meinte nur, dass ich es schade finde, dass ich hier niemanden verstehe. Ich muss anhand der Mimik der Leute erraten, ob von mir ein Lächeln, ein Nicken oder ein böser Blick erwartet wird. Und ich kann kaum eine Frage beantworten!“

          „Sie haben dir Fragen gestellt?“, erkundigte er sich interessiert.

          Susanna zuckte mit den Schultern. „Ja. Zumindest nehme ich an, dass mir Fragen gestellt wurden. Ich habe immer brav ‚Ja‘ gesagt. Es ist gut möglich, dass ich mich bereit erklärt habe, alle Kühe in der Umgebung zu melken – ich weiß es nicht.“

          Er lachte.

          „Hilda habe ich heute Nachmittag gut verstanden“, fuhr Susanna nachdenklich fort. „Aber ihre Gestik hat fast mehr gesagt als ihre Worte. Heute Abend ist sie kaum wiederzuerkennen, findest du nicht?“

          „Das ist schon merkwürdig. Aber ich glaube, der Respekt, der dir entgegengebracht wird, hat sehr viel damit zu tun, wie du Hilda heute ins Gebet genommen hast.“

          Kokett sah sie zu ihm hoch. „Meinst du? Und ich dachte, das liegt an meinen blauen Augen!“

          Er lehnte sich vor und zog sie an sich. „Wohl auch an deinen blauen Augen. Trotzdem – ich hätte nicht erwartet, dass es so einfach werden würde. Glückwunsch, meine Liebe. Du hast heute wirklich deinen Mann gestanden. Hattest du denn gar keine Angst vor Hilda?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

          „Angst? Ich weiß nicht.“ Als sie spürte, dass die anderen sie beobachteten, entzog sie sich ihm.

          „Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, Susanna?“, neckte er sie.

          Sie räusperte sich. „Das nicht. Aber hier ist nicht der richtige Ort für so etwas, Lord Garrow.“

          „Jetzt bin ich also wieder Mylord?“

          „James!“, zischte sie. „Bitte benimm dich!“

          „Aber alle erwarten von mir, dass ich dich nachher nach oben schleife, aufs Bett werfe und die Ehe vollziehe. Was soll ich tun? Was schlägst du vor?“

          Susanna errötete. „Wir müssen ihnen wohl vorspielen, was sie sehen wollen, fürchte ich. Ich verspreche auch, dass ich mich nicht zieren werde, wenn du mich nach oben bringst. Aber wenn alle gegangen sind, dann würde ich lieber … lieber nichts von dem tun, was sie denken, das wir tun werden.“ Plötzlich kam sie sich furchtbar prüde vor.

          Lässig zuckte er mit den Schultern. „Wie du willst.“

          „Es tut mir leid, James. Ich habe Angst – davor“, gestand sie ihm leise.

          „Könntest du deine Angst nicht einfach vergessen, so wie bei Hilda?“

          Wider Willen musste sie angesichts seiner bettelnden Miene lächeln. „Wie denn?“

          „Ich lass mir etwas einfallen“, sagte er. Und das wirkte mehr wie ein Versprechen als ein Zugeständnis. „Wollen wir tanzen?“, fragte er dann.

          Susanna nahm seine Hand. Ohne dass ihr Mann ein Zeichen hätte geben müssen, brach das ausgelassene Geigenspiel abrupt ab. Stattdessen erklang eine Melodie im Dreivierteltakt. Susanna hätte weinen können, so schön klang die einsame Violine, als James sie zu den Klängen eines Strauß-Walzers über den Steinboden der großen Halle wirbelte. Die Flammen im Kamin warfen ein warmes gelbes Licht auf die grauen Steine.

          Es ist alles so schrecklich romantisch. Wenn ich nicht aufpasse, dann vergesse ich noch, warum ich diese Ehe eingegangen bin, dachte Susanna.

          Wie James vorhergesagt hatte, machte die Menge bei Nachteinbruch einen großen Wirbel darum, das Brautpaar zum Schlafzimmer zu geleiten. Die Wagemutigsten folgten ihnen bis vor die Tür zum Schlafzimmer und unternahmen sogar den obligatorischen Versuch, dem Brautpaar hineinzufolgen.

          James wusste, dass es klug gewesen war, Susanna vorab darüber zu informieren, was sie erwartete. Sie hielt ihr Wort und ließ sich anstandslos von ihm nach oben in sein Schlafzimmer führen. Die zotigen Vorschläge seiner Männer ignorierte sie – er hoffte, sie verstand wirklich nichts von dem, was geredet wurde – und lachte noch eine ganze Weile mit ihm zusammen, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

          Er bot ihr von dem Whisky auf seinem Tisch an. „Willst du? Zur Stärkung?“

          „Oh, nein, bloß nicht!“ Energisch schüttelte Susanna den Kopf. „Beim ersten Schluck von Kenneths Whisky dachte ich, ich kriege keine Luft mehr. Für heute habe ich genug“, antwortete sie mit einem verlegenen Lachen.

          „Unten werden die Frauen noch die Halle sauber machen. Und dann werden alle nach Hause gehen. So lange sollten wir hierbleiben. Setz dich doch.“ Er deutete auf den zerschlissenen Polstersessel vor dem Kamin, ein Möbelstück, für das er beim Verkauf so wenig bekommen hätte, dass er entschied, es zu behalten.

          Vorsichtig nahm sie in dem wackeligen Sessel Platz, während sie versuchte, das drohend aufragende große Himmelbett auf der anderen Seite des Raums zu ignorieren. „So. Und – womit wollen wir uns die Zeit vertreiben? Hast du Karten griffbereit?“

          „Nein. Aber wir könnten ja ausnahmsweise versuchen, miteinander zu reden.“

          „Nun gut, wie du meinst. Ich kann zwar nicht verstehen, warum du ‚ausnahmsweise‘ sagst – immerhin vertreiben wir uns jetzt seit einer Woche die Zeit mit Reden ….“

          „Aber bislang haben wir immer nur Belanglosigkeiten ausgetauscht – nichts, was von Bedeutung wäre.“

          Nervös fuhr Susanna über ihre Fingernägel. „Wollen wir über Drevers reden? Das ist weiß Gott nicht belanglos“, bemühte sie sich, das Gespräch von persönlichen Dingen abzulenken.

          James schob den zum Sessel gehörenden Fußschemel an die Wand, ließ sich gemächlich auf ihm nieder und streckte die Beine weit von sich. „Das stimmt. Gleich morgen werde ich mir überlegen, wie wir Mr. Colin loswerden können.“

          Susanna zog ihre Knie ein wenig an, damit ihre Beine sich nicht berührten. „Das wird höchste Zeit, wenn das, was du mir über ihn erzählt hast, wahr ist. Er wird sich bestimmt weigern, Drevers aufzugeben.“

          „Das glaube ich auch. Aber ich werde ihm keine andere Wahl lassen“, pflichtete James ihr bei.

          „Du wirst ihn also mit Waffengewalt zwingen?“, erkundigte sich Susanna besorgt. „Hast du noch eine andere Schusswaffe außer der, die dir Vater gegeben hat?“

          „Ja“, entgegnete James knapp.

          „Die nehme dann ich. Kann ich sie mir mal ansehen? Was für ein Fabrikat ist es denn?“

          Er schmunzelte bei der Vorstellung, wie Susanna die schwere alte Pistole in die Höhe wuchtete und zu zielen versuchte. „Die Pistole, die ich noch habe, gebe ich dir lieber nicht in die Hand. Außerdem wirst du mich nicht begleiten. Warte, bis ich …“

          „Aber Drevers gehört mir, hast du gesagt. Ich werde dich begleiten, James, ob du willst oder nicht. Und wenn du mich hier alleine zurücklässt, werde ich dir eben folgen.“

          „Und wie? Auf dem Rücken eines Ochsen? Wir haben nur ein Pferd.“

          „Zur Not auf Schusters Rappen. Ich komme nach“, beharrte sie. „Lach nicht! Außerdem – was willst du tun, wenn Mr. Colin dir nicht gehorcht?“

          „Meinst du, dass er deinen Versicherungen eher glaubt? Ich habe die nötigen Papiere. Darin steht Schwarz auf Weiß, dass dein Vater mir Drevers überschrieben hat. Weil wir gerade davon sprechen – ich werde nach Beauly reiten und Drevers auf dich umschreiben lassen, wie ich es versprochen habe. Aber erst, wenn Mr. Colin verschwunden ist.“

          „Können wir nicht zusammen auf deinem Pferd reiten?“

          „Susanna …“

          Sie hob die Hände. „Wie kommst du überhaupt darauf, dass Mr. Colin gewalttätig werden wird? Er erwartet uns nicht. Wir haben also das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wir werden dem Mann einfach sagen, dass er seine Koffer packen soll. Was kann er schon groß dagegen tun?“

          „Ich will kein Risiko eingehen, Susanna!“ James stand auf und starrte sie an.

          Susanna stand ebenfalls auf, stemmte die Hände in die Hüften und starrte zurück. „Und was, wenn ich hier in sehr viel größerer Gefahr bin? Was, wenn der Mann, der den Gasthof abgebrannt hat, uns hierher folgt?“

          Er gab es auf, sie einschüchtern zu wollen. „Du bist eine furchtbar sturköpfige Frau, Susanna! Viel zu hartnäckig!“

          „Danke“, sagte sie kühl. „Und jetzt zeig mir die Waffe, von der du gesprochen hast.“

          James versuchte, seinen Groll im Zaum zu halten. Es war sinnlos, mit ihr streiten zu wollen. Also ging er zu seiner Truhe und holte die Pistole.

          „Oh!“, rief sie. Fasziniert sah sie die messingbeschlagene alte Steinschlosspistole an. Sie griff danach und strich mit dem Zeigefinger über die Intarsien, die den langen Holzlauf zierten. „Ein schönes Stück. Wie alt ist es?“

          „Sie gehörte meinem Großvater. Das ist eine sogenannte Holster. Die hat man verwendet, bis für denselben Zweck Duellpistolen erfunden wurden.“

          „Es gibt also kein Gegenstück?“

          „Nein. Holster sind Einzelstücke.“

          James öffnete die kleine Kiste, in der das Schießpulver, der Ladestock und Werkzeuge zum Reinigen untergebracht waren. Er legte alles vor ihr auf den Sessel und erklärte ihr, wie die Waffe funktionierte. Ihre Hände berührten sich, als er die Waffe drehte und wendete und ihr verdeutlichte, wie sie geladen und gefeuert wurde.

          „Wie schwer sie ist“, sagte sie, während sie ihn erwartungsvoll anschaute. Er stand hinter ihr, die Arme um sie geschlungen, und führte ihre Hände. Sanft strich er über ihren Zeigefinger, den sie am Abzug hatte. Sie erzitterte. „Mache ich das richtig?“

          „Nun ja“, murmelte er, lehnte sich nach vorne und streifte mit den Lippen ihre Wange.

          Sie gab ein leises Geräusch von sich, atmete tief ein und entzog sich ihm. Mit beiden Händen drückte sie die Pistole an ihre Brust und wandte sich zu ihm um.

          „Du solltest besser die hier nehmen und mir die andere geben.“

          „Welche andere?“, meinte er abgelenkt, denn er spürte, wie Susannas Gegenwart ihn erregte.

          „Die Webley, die mein Vater dir gegeben hat. Die hier ist zu schwer zu bedienen. Ich müsste viel üben, bis ich mit der hier sicher schießen kann.“

          James brauchte einen Moment, bis er wieder klar denken konnte. Dann nahm er die alte Pistole und legte sie samt Zubehör zurück in die Truhe. „Der Earl hat dir erlaubt, mit dem Webley zu schießen?“, fragte er, nur um etwas zu sagen.

          „Er dachte, es wäre ein netter Zeitvertreib für mich, auf Scheiben zu schießen, statt über die Stränge zu schlagen.“

          „Und – hat es dir gefallen?“

          „Nicht übermäßig“, gab sie zu. „Schüsse sind so furchtbar laut. Einmal hatte ich tagelang ein Klingeln in den Ohren. Ich dachte schon, ich würde schwerhörig werden. Aber ich habe ein gutes Auge.“

          Die Stille, die zwischen ihnen herrschte, wurde nicht länger durch Geräusche von unten gestört. „Ich glaube, du kannst jetzt in dein Zimmer gehen“, meinte er schließlich.

          „Gut“, sagte sie erleichtert. „Du musst mich nicht begleiten. Ich kenne den Weg.“

          „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht“, sagte er und öffnete ihr galant die Tür.

          Sobald sie verschwunden war, spürte er seine Enttäuschung. Langsam zog er sich aus, begutachtete seine Wunde, die zum Glück trotz der wilden Tanzerei nicht wieder aufgebrochen war, und legte sich hin. Ich bin verrückt nach ihr, gestand er sich ein. Er wollte ihr gegenüber fair sein und sein Versprechen halten, ihr Zeit zu lassen. Gleichzeitig weckte sie in ihm die Lust, sich nicht ganz und gar edelmütig zu verhalten. Der Gedanke an Susanna hätte ihn eigentlich wach halten sollen. Stattdessen verfolgte sie ihn in seinen Träumen.

          Am nächsten Tag galt es, den Schein zu wahren. Er durchwühlte die Kleidungsstücke in seinem bescheidenen Kleiderschrank und entschied sich für den besten Anzug seines Vaters.

          Das schwarze enge Jackett passte ihm wie angegossen, und die dazu gehörende Hose war ebenfalls tragbar. Er griff zu einem weißen Hemd und suchte nach einem gestärkten Kragen. Wo waren nur seine guten Manschettenknöpfe? Er streifte die dunkle Weste mit smaragdgrünem und dunklem Silbergarn über die Arme und knöpfte sie zu. Nachdenklich musterte er sein Spiegelbild, als er das obligatorische Halstuch um den Hemdkragen schlang.

          Susanna und ihr Vater schienen großen Wert darauf zu legen, dass er sich standesgemäß kleidete und benahm.

          Dabei hatte er als Junge sogar mit den Dorfkindern gespielt, wenn er nicht Unterricht bei seinem Hauslehrer gehabt hatte. Mit elf war er dann von Zuhause weggelaufen, weil er unbedingt Seemann werden wollte. Das war der größte Fehler seines Lebens gewesen. Allzu schnell war er der Kindheit entwachsen. Auch nach seiner Heimkehr war er nicht länger derselbe. Er hatte versucht, möglichst schnell erwachsen zu werden, die nachgeahmt, die die Einzigen waren, die er sich dafür zum Vorbild nehmen konnte: seine Eltern. Das war ein weiterer schwerer Fehler gewesen. Dann war er zum Studium an die Universität gegangen. Wie so viele andere hatte er sich bemüht, Wissen zu erwerben – theoretisches Wissen, das nie für irgendeinen praktischen Zweck gebraucht wurde. Nachdem er sein Studium beendet hatte, war er zu einer Reise nach Italien aufgebrochen. Monate hatte er in Pietrasanta verbracht, keinem Ort für ernsthafte Gedanken. Diese wohl glücklichste Zeit seines Lebens fand mit dem Unfalltod seiner Eltern ein jähes Ende, denn nun musste er wieder nach Hause zurückkehren.

          Dass er den Titel eines Barons geerbt hatte, war angesichts der immensen Schulden, die er ebenfalls geerbt hatte, völlig belanglos für ihn geworden. Er hatte alles verkauft, was er verkaufen konnte, um die Schulden zu begleichen. Fast nichts war übrig geblieben. Seitdem lebte James zwar nicht wie ein gewöhnlicher Bauer, aber auch nicht standesgemäß.

          Mein Titel ist das einzig Standesgemäße an mir, dachte er, während er seinem Spiegelbild eine Grimasse schnitt.

          Er kramte nach einer Krawattennadel, fand jedoch nur eine aus Messing. Wie sehr wünschte er sich in diesem Augenblick, er hätte die zum Anzug passende, mit Smaragden besetzte Nadel aus Gold, die sein Vater zu diesem Anzug getragen hatte, nicht verkauft. Hätte Eastonby ihn unter anderen Umständen kennengelernt, er hätte sich sicher einen anderen, einen wohlhabenderen Gatten für seine einzige Tochter gewünscht. Und doch war James nun mit Susanna verheiratet, an sie gebunden in guten wie in schlechten Tagen. Er war entschlossen, alles zu tun, damit ihre Ehe funktionierte und Susanna sich seiner nicht schämen musste.

          Allerdings hätte er auch unter anderen Umständen seine Schulden auf die gleiche Weise beglichen, statt sich goldene Krawattennadeln zu leisten. Es war lehrreich gewesen, dass er sich seinen Lebensunterhalt mit seinen eigenen Händen hatte verdienen müssen. Zum Glück wurde in Edinburgh so viel gebaut, zum Glück hatte er sich in Italien zum Vergnügen ein wenig mit der Bildhauerei beschäftigt. Auch seine architektonischen Studien waren ihm von Nutzen gewesen. Wäre Edinburgh nicht so weit entfernt, müsste er nicht für so viele Menschen sorgen, wäre James glücklich und zufrieden damit gewesen, sein Leben als Steinmetz zu fristen.

          Aber es ließ sich nicht leugnen: Ein Baron war ein Baron und ein Steinmetz ein Steinmetz.

          James zog die zur Nadel gehörenden Manschettenknöpfe durch die Schlitze in den Ärmeln und befestigte sie. Es war gesellschaftlich anerkannter Brauch, dass ein verarmter Baron Geld heiratete, um seinen gesellschaftlichen Status aufrechterhalten zu können. In der Theorie war das alles wunderschön. Aber ihn kam die Realität sehr hart an.

          James überprüfte den Sitz seiner Kleidung, dann ging er zum Kaminsims und nahm die Steinschlosspistole. Sie war zu groß, als dass er sie an seiner Hüfte hätte verbergen können. Daher ließ er sie in die Tasche am Saum seines Jacketts gleiten.

          Unablässig grübelte er über seine Ehe nach. Susanna schämte sich seiner Aussprache. Es war mittlerweile ziemlich schwierig für ihn, Hochenglisch zu sprechen. Die letzten Jahre hatte er in Gesellschaft von Menschen verbracht, die kein Hochenglisch sprachen. Es gab keine englischen Adeligen in der Umgebung von Galioch oder Drevers, wovon sich Susanna bald selbst überzeugen würde.

          Aber ich muss dennoch meine Rolle als Lord spielen, dachte James und fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Locken. Um sein Haar zu bändigen, hätte er Haaröl benötigt. Nein, es gelang ihm nach all den Jahren einfach nicht mehr, von Kopf bis Fuß ein Gentleman zu sein. Er war sich nicht einmal sicher, ob er das überhaupt noch wollte – sich fünfmal am Tag umziehen, Haaröl, belanglose Plaudereien.

          Er seufzte. Am schwersten fiel es ihm, Susanna gegenüber Gentleman zu bleiben. Noch war sie nicht bereit dazu, das Bett mit ihm zu teilen. Und er hatte ihr versprochen, das zu respektieren.

          „Gentleman oder nicht, ich bin ein Ehrenmann“, sagte er sich halblaut. „Auf zur Eroberung von Drevers.“

          Dann ging er Susanna suchen. Es wäre peinlich, wenn sie ihm durchs Heidekraut hinterherlaufen würde. Da kann ich genauso gut den alten Ponywagen aus dem Stall holen und nachsehen, ob die Räder noch in Ordnung sind.

          „Da bist du ja!“, begrüßte Susanna ihn. Sie hatte im selben Moment wie er den Flur betreten.

          Er antwortete nicht, sondern starrte sie nur an, als hätten ihn ihre Worte auf der Stelle festgenagelt. War sie nicht gut genug angezogen? Susanna blickte auf ihr schlicht geschnittenes grünes Tageskleid aus Seidentaft hinunter. Über die Schulter hatte sie ein Plaid aus weicher Wolle geworfen, das ihr eine der Frauen aus der Umgebung zur Hochzeit geschenkt hatte. „Ist es unschicklich, wenn ich den Tartan so trage?“, fragte sie unsicher.

          Er schüttelte den Kopf, bevor er sich räusperte. „Nein, das ist völlig in Ordnung. Das Tuch steht dir gut. Ich brauche noch etwa eine Viertelstunde, um nach dem Wagen zu sehen“, sagte er und blickte die Treppe hinunter. „Es riecht nach Kaffee. Hilda ist in der Küche, nehme ich an. Bitte, sei so freundlich und sorge dafür, dass uns Frühstück gemacht wird. Ich komme gleich in die Küche nach.“

          „Eine hervorragende Idee. Ich erwarte dich unten.“ Susanna blickte ihm nach, während er über die Wendeltreppe nach unten verschwand. Er klang diesen Morgen so anders. Distanziert. Förmlich. Furchtbar englisch. Es war wohl besser, auf alles vorbereitet zu sein.

9. KAPITEL

          „Bitte, denke stets daran, dass Mr. Colin … nun ja, er ist anders als die Menschen, die du kennst“, warnte James Susanna.

          Amüsiert blickte Susanna ihn an. Sie fand es lustig, dass ausgerechnet James das sagte. Zumal die Unterschiede zwischen ihnen und Mr. Colin doch offensichtlich waren.

          „Ich meine, er ist ziemlich arrogant für einen Mann seines Standes“, erklärte James.

          „Du hattest schon öfter mit ihm zu tun?“, fragte Susanna und hielt sich am Rand des Wagens fest, als eines der Räder durch ein Schlagloch holperte.

          „Ich habe ihn mehrfach gebeten, seine Leute anständig zu versorgen. Er meinte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Er denkt, Drevers sei sein Eigentum. Und praktisch war es das auch. Sein Wort ist Gesetz in Drevers. Er braucht bloß die Peitsche zu heben, und schon gehört die Pacht ihm.“

          „Er ist also nicht nur arrogant, sondern auch grausam?“

          James zuckte mit den Schultern. „Ich hätte nicht tatenlos zugesehen, wenn er gewalttätig geworden wäre, Susanna. Das weiß er, denke ich, auch. Aber zuzusehen, wie Menschen hungern – meiner Ansicht nach muss man grausam sein, um das zu können. Alle, die Drevers verlassen konnten, sind gegangen. Ein paar deiner Leute sind bei mir als Pächter untergekommen, andere sind ausgewandert. Es sind nicht mehr viele Leute da.“

          „Ja, aber wer wirtschaftet denn dann in Drevers?“, erkundigte sich Susanna überrascht.

          „Dazu braucht es nicht viele Leute. Ein paar Schäfer, das ist alles. Für die Schafschur heuert Mr. Colin Leute an. Seine Herden sind gesund und produzieren sicher gute Wolle. Sehr profitabel. Um ehrlich zu sein – ich habe gedacht, dein Vater würde großen Profit aus dem Land herausholen wollen und den Landsitz aus Geiz herunterwirtschaften. Aber er hat behauptet, dass Drevers mit Verlust arbeitet. Ich verstehe das nicht. Mit den Pachten und der Schafhaltung müssen große Gewinne zu erzielen sein …“ Sacht schlug James mit der Peitsche auf die Hinterbacken des Pferdes, um es anzutreiben.

          „Warum macht Galioch dann keinen Gewinn?“

          „Ich habe in den letzten Jahren Schulden beglichen, hohe Schulden. Um die Hypotheken auf Galioch auszulösen, musste ich alles verkaufen, was ich hatte. Dann waren Reparaturen an den Cottages fällig. Wenn ich Galioch wieder instand gesetzt habe und meine Schafherden verdoppeln kann, dann werde ich mit Gewinn arbeiten können. Aber wir sprachen von Drevers.“

          Susanna runzelte die Stirn. „Was ich nicht verstehe, ist, warum du meinem Vater wegen der Zustände in Drevers nicht schon vor Jahren geschrieben hast.“

          Verärgert blickte James Susanna an. „Du wirst es nicht glauben – das habe ich getan. Ein Mr. Durston antwortete mir und riet mir mit wenig höflichen Worten, meine Nase aus den Angelegenheiten des Earls herauszuhalten.“

          „Mr. Durston? Der Geschäftspartner meines Vaters? Aber was hat der denn mit Drevers zu tun?“, fragte Susanna überrascht.

          Erneut zuckte James mit den Schultern. „Er schrieb, er sei der Geschäftsführer deines Vaters. Und da nahm ich an, dass der Earl sich vielleicht nicht die Hände schmutzig machen will und ihm jemand die Bücher führt. Ich dachte … nun, ich dachte, dein Vater hat mehr als genug damit zu tun, das ganze Geld auszugeben, das er einnimmt, und kein Interesse an Drevers.“ James warf ihr einen Blick zu, als wollte er sich entschuldigen. „Ich muss sagen, es fiel mir schwer, euch im Hotel aufzusuchen.“

          „Ein Wunder, dass du nicht zugelassen hast, dass diese Männer taten, was sie geplant hatten!“, erwiderte Susanna und verzog das Gesicht. „Nur – wenn du meinen Vater nicht von dem Anschlag in Kenntnis gesetzt hättest, wäre er jetzt tot. Und ich auch.“

          „Mord ist unverzeihlich“, meinte James. „Es mag Zeiten geben, in denen man gezwungen ist zu töten – seit dem Überfall habe ich auch ein Menschenleben auf dem Gewissen. Aber einen Mordanschlag zu planen oder einen solchen Mordplan denen, die ermordet werden sollen, zu verschweigen – das ist moralisch und ethisch unentschuldbar.“

          „Vater liegt etwas an Drevers“, überlegte Susanna laut. „Wenn er Leute einstellt, ist er immer sehr umsichtig. Ich bin mir sicher, er ist davon ausgegangen, dass Mr. Colin tun würde, wofür er bezahlt wird.“

          „Der Earl ist ein ehrenwerter Mann, keine Frage. Aber Männern wie Mr. Colin muss man stärker auf die Finger sehen. Auch diesem Durston.“

          „Mr. Durston?“ Susanna schüttelte den Kopf.„Er ist Vaters rechte Hand. Ich kann mir auch einfach nicht vorstellen, dass Mr. Durston ausfällig wird. Er wirkt immer sehr charmant.“

          James öffnete schon den Mund, dann überlegte er es sich anders. „Weißt du was? Ich werde dir seinen Brief geben. Dann reden wir weiter.“ Er schnalzte mit der Zunge. Sie näherten sich dem Gipfel der Anhöhe. Es war nicht mehr weit bis nach Drevers.

          Schon kam das Herrenhaus in Sicht. Es war zweihundert Jahre später als Galioch erbaut worden. Reliefs zierten Türrahmen und Fenster, das Dach war mit walisischen Schieferplatten gedeckt worden. Drevers war nicht für Verteidigungszwecke errichtet worden wie Galioch; es war ein reiner Repräsentationsbau. Und obwohl das Haus nur drei Stockwerke hoch war, gab es nach James’ Wissen allein mehr als vierzig Schlafzimmer dort, von denen die meisten recht groß waren.

          Susanna lehnte sich vor und beschattete die Augen mit der Hand. „Es ist ziemlich groß, nicht wahr?“, stellte sie fest.

          „Im Vergleich zu Galioch auf jeden Fall. Es ist weitläufiger und großzügiger angelegt. Und es ist auf jeden Fall besser möbliert als Galioch – zumindest, wenn Mr. Colin das Haus nicht geplündert hat.“

          Susanna warf James einen schockierten Blick zu. „Das würde er doch nicht wagen?“

          „Nein, ich glaube nicht“, verneinte James. „Er hätte dem Earl bei einem etwaigen Überraschungsbesuch nur schwer erklären können, warum das Haus so leer ist.“

          „Du glaubst also, das Haus ist möbliert?“

          „Wenn nicht, dann werde ich gegen ihn auch noch wegen Diebstahls vor Gericht ziehen. Für einen Prozess gegen Mr. Colin wegen Unterschlagung werden wir sicher genug Beweismaterial haben, sobald wir die Buchhaltung überprüft haben“, meinte James grimmig.

          Er fuhr durch die Auffahrt zur Eingangstreppe von Drevers und stieg aus dem Ponywagen. Als er Susanna aus dem Wagen hob, kam ein Junge von knapp zwölf Jahren aus dem Haus die Treppe heruntergeeilt – einer der MacLain-Jungen, wie James vermutete. „Du bist Seamus, nicht wahr?“, fragte er.

          Der Junge sah erst ihn, dann Susanna mit großen Augen an. Dann nahm er die Zügel des Pferdes. „Nein, ich bin Fergus, Mylord. Seamus ist der Ältere.“

          „Nun, dann bist du ganz schön gewachsen, mein Junge. Das letzte Mal, als ich hier war, war Seamus für deine Aufgabe eingeteilt.“

          „Der ist weg, Sir. Zur See gefahren.“ Der Junge band das Pferd an einem Pfosten in der Nähe an.

          James seufzte. Noch einer, der gezwungen war, in der Fremde Geld für die Familie zu verdienen.

          Susanna stupste ihn an.

          James holte nach, was er bis dahin vergessen hatte. „Lady Susanna, das ist Fergus MacLain.“

          Sie lächelte den Jungen an. „Guten Tag, Mr. MacLain.“

          Fergus’ Schultern strafften sich bei dieser Anrede. Würdevoll neigte er den Kopf. „Ich wünsche der gnädigen Frau ebenfalls einen guten Tag.“

          James, der zu ungeduldig für den Austausch weiterer Höflichkeitsfloskeln war, erkundigte sich nach Mr. Colin und Mr. Holmes, woraufhin der Junge in Richtung Straße deutete. „Mr. Holmes ist vor drei, vier Tagen fortgeritten. Mr. Colin ist drinnen. Aber ich traue mich nicht zu ihm, um Sie anzumelden.“

          „Nun, ich mich schon!“ Schnurstracks schritt Susanna die Treppe nach oben. Bevor James sie davon abhalten konnte, öffnete sie die Türen und marschierte hinein. „Schließlich ist das mein Haus“, fügte sie hinzu.

          Nun, in diesem Punkt hatte Susanna recht. Warum sollten sie sich wie Gäste benehmen? Er folgte ihr.

          „Mr. Colin?“, rief er und zog Susanna hinter sich. „Bleib lieber ein paar Schritte zurück. Ich werde reden. Dafür bezahlst du mich schließlich“, flüsterte er ihr zu.

          Susanna antwortete nicht, hielt sich aber hinter ihm.

          Eine der Türen, die aus der Eingangshalle abgingen, öffnete sich. Mr. Colin stand im Türrahmen. Er war ein großer Mann um die vierzig. In seinem gut geschnittenen dunkelgrauen Jackettanzug aus Wollgewebe und den auf Hochglanz polierten Schuhen wirkte er sehr ansehnlich. Prüfend musterte James den Verwalter. Sein Anzug saß zu eng, als dass er eine Pistole am Körper hätte tragen können. Abgesehen von dem dicken Spazierstock, den er in der Hand hielt, war der Verwalter also unbewaffnet.

          „Guten Tag, Mr. Colin“, begrüßte James ihn erleichtert. Er hoffte, alles ließe sich ohne dramatische Szenen bewerkstelligen.

          „Was zum Teufel wollen Sie hier, Garrow?“, fragte der Verwalter unhöflich, richtete sich zur vollen Größe auf und blickte arrogant auf ihn herab. „Sie wollen mich doch nicht um eine milde Gabe für Ihre Handvoll Pächter bitten?“ Seine Sprache passte nicht zu seinem eleganten Aussehen. Er sprach breiten Yorkshire-Dialekt, kein Hochenglisch. Vom Aussehen her, so dachte James, würde er den meisten Frauen gefallen, mit seinem kleinen roten Mund, dem untadelig gezwirbelten Schnurrbart und den geölten, lockigen dunklen Haaren, in denen noch keine Spur von Grau schimmerte.

          „Ich bin hier, um Sie zu entlassen. Packen Sie Ihre Sachen, Mr. Colin. Sie werden Drevers noch heute Nachmittag verlassen. Drevers gehört mir und meiner Frau.“ James griff in seine Brusttasche und entnahm ihr die Urkunde, die Eastonby ihm gegeben hatte. Er hielt das Papier hoch. Zumindest die Unterschrift des Earls musste Mr. Colin auch auf diese Entfernung erkennen können.

          Der elegant gekleidete Verwalter starrte das Dokument an, dann James in seinem ererbten Anzug. Mit dem Spazierstock aus Ebenholz schlug er sich gegen die Wade.

          „Das ist eine Fälschung, Garrow. Ich habe keine Nachrichten von Lord Eastonby, die besagen, dass sich irgendetwas an den Eigentumsverhältnissen von Drevers ändern würde. Nehmen Sie die Frau und gehen Sie.“

          „Dem Earl würde es vermutlich nicht gefallen, wenn Sie seine eigene Tochter von Ihrem Eigentum verweisen!“ James lächelte.

          Mr. Colins Blick schweifte zu Susanna, die noch immer hinter James stand. Sie nickte dem Verwalter zur Begrüßung knapp zu, schwieg aber weiterhin. James war ihr dankbar dafür, dass sie sich im Hintergrund hielt. Auch wenn er es sich nicht gerne eingestand – er genoss seinen Auftritt.

          „Ich gehe nirgendwohin. Wenn Sie Drevers wollen, dann müssen Sie es sich nehmen, Garrow!“, schnaubte der Verwalter.

          „Wenn Sie darauf bestehen … Aber bitte bedenken Sie, was das bedeutet“, erwiderte James. „Ihr Kompagnon, Mr. Holmes, ist heute nicht da, um Ihnen Beistand zu leisten.“ James wusste, dass die Entscheidung des Verwalters an einem seidenen Faden hing. Es war möglich, dass Mr. Colin ohne weitere Widerworte verschwand. Wenn nicht, würde die Sache mit roher Gewalt entschieden werden. Da Susanna dabei war, wollte er nichts weiter sagen, was Mr. Colin zu einem Kampf reizen würde.

          Mr. Colin sah ihn einen Moment unschlüssig an, dann verdüsterte sich seine Miene. „Ich werde Sie töten, Garrow“, sagte er und sah zu Susanna hinüber. „Und die Frau gleich mit.“

          Offenbar glaubt Mr. Colin nicht, dass Susanna Eastonbys Erbin ist, dachte James überrascht. Zugegeben, an diesem Tag wirkte Susanna in ihrem schlichten Kleid und dem Plaid auch nicht wie die Tochter eines reichen Earls. Sie hätte ebenso gut ein hübsches Mädchen aus der Gegend sein können.

          James seufzte, faltete die Urkunde säuberlich zusammen und stopfte sie wieder in seine Westentasche. Dann blickte er Mr. Colin an: „Sie bestehen also darauf, dass ich Sie persönlich hinauswerfe?“

          Hinter ihm raschelten Unterröcke, obwohl Susanna ihre Position nicht änderte und ruhig hinter ihm stehen blieb. Zu James’ Überraschung mischte sie sich auch jetzt nicht ein. Er war froh darüber. Wenn es zu einem Kräftemessen kam, dann wollte er die Sache lieber mit Mr. Colin allein austragen.

          „Du kannst dir derweil schon einmal dein Haus ansehen, meine Liebe“, meinte er zu Susanna. „Warum wartest du nicht in dem kleinen Zimmer da drüben auf mich?“ Er deutete mit dem Kinn nach links, ohne seinen Blick von seinem Gegner zu nehmen.

          „Dummes Zeug, Garrow! Drevers gehört weder ihr noch Ihnen. Und Sie werden es auch nicht bekommen.“ Plötzlich sprang der Spazierstock auf, den Mr. Colin in der Hand hielt, und eine Klinge blitzte am Stockende auf. Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen versuchte der Verwalter, James einen Hieb zu versetzen.

          Betroffen machte James einen Satz zurück und griff mit der Hand in seine Jacketttasche. Die Pistole war zu groß. Er zerrte noch an ihr, da ließ ihn ein lauter Knall vorübergehend ertauben.

          Das Spazierstock-Bajonett drehte sich und fiel klirrend auf den Steinfußboden. Mr. Colin schrie auf, umklammerte mit der Linken seine rechte Hand und sank stöhnend auf die Knie.

          Susanna stürzte nach vorne, griff nach dem Spazierstock und brachte sich wieder in Sicherheit. In der rechten Hand hielt sie den rauchenden Revolver. James schüttelte den Kopf. Auf einem Ohr war er halb taub. Ungläubig sah er von Susanna zu Mr. Colin. „Susanna, du hast ihn angeschossen!“

          Zu spät erinnerte er sich daran, dass er selbst eine Waffe hatte, hangelte sie aus der Tasche und zielte auf Mr. Colin. „Nun, stehen Sie schon auf, Mann, und lassen Sie mich die Wunde sehen“, befahl James wütend. „Sie sollen uns hier nicht verbluten.“ Er machte einen Schritt auf den Verwalter zu.

          Mr. Colin gewann die Beherrschung wieder und erhob sich. Über James’ Schultern hinweg warf er Susanna einen abgrundtief hasserfüllten Blick zu. Ohne ein weiteres Wort marschierte er an ihnen vorbei nach draußen, die rechte Hand an sich gepresst. James drehte sich zu Susanna um. Sie wirkte ganz gelassen und stand mit dem Revolver in der einen und dem Spazierstock in der anderen da.

          „Wie konntest du nur! Ich war nicht in Gefahr“, fuhr James sie an, erschüttert über ihre demonstrative Ungerührtheit.

          „Bitte schön, gern geschehen“, fauchte sie zurück.

          Verärgert ließ er sie in der Eingangshalle stehen und folgte Mr. Colin zu den Stallungen.

          „Sattle ihm ein Tier“, befahl er Fergus barsch. „Ein Maultier wird genügen.“ Dann erklärte er Mr. Colin: „Sie sind entlassen! Wir werden Ihnen Ihre Habseligkeiten nachsenden lassen. Wenn Sie nicht noch dümmer sind, als Sie sich soeben gezeigt haben, dann verziehen Sie sich an einen unbekannten Ort. Der Earl of Eastonby ist mit Ihren Diensten nicht zufrieden – und ich bin es auch nicht. Und sagen Sie Ihrem Mr. Holmes, er braucht gar nicht hierher zurückzukommen. Für ihn ist hier kein Platz mehr.“

          Mr. Colin sagte noch immer kein Wort. Er riss sich sein gestreiftes Seidentuch vom Hals und band es sich um die Hand. Die Wunde scheint nicht schlimm zu sein, dachte James. Nun – mir kann es nur recht sein, wenn ich Mr. Colin nicht noch verarzten muss.

          Regungslos wartete der entlassene Verwalter, bis der Bursche das gesattelte alte Maultier aus seiner Box führte und ihm die Zügel reichte. Ohne James auch nur eines Blickes zu würdigen, stieg Mr. Colin auf und ritt fort. Widerwillig musste sich James eingestehen, dass der Mann immerhin eine gewisse Haltung zeigte. Er seufzte.

          Dann wandte sich James an Fergus. „Wie du bereits gehört hast, ist Mr. Colin entlassen.“

          „Und Sie haben seine Stelle eingenommen, Mylord?“

          James lächelte ihn an. „Ja. Geh und sag dem alten Hamish, er solle Mr. Colin folgen. Ich erwarte einen ausführlichen Bericht darüber, wohin er sich wendet.“

          „Jawohl, Sir.“ Fergus rannte ein paar Schritte, dann hielt er an, drehte sich um und meinte schüchtern. „Und Ihre Dame, Sir? Dürfen wir davon wissen?“ Er räusperte sich und blickte zu den Cottages, die ein paar Hundert Meter entfernt entlang der Straße standen.

          Sogar dieser kleine Kerl weiß schon Bescheid, dachte James amüsiert. Neuigkeiten verbreiteten sich in Windeseile – viel schneller, als ein Ponywagen fahren konnte. Außer Mr. Colin hatte bestimmt ganz Drevers schon erfahren, dass er geheiratet hatte. Aber James wusste, dass man von ihm erwartete, diese Neuigkeiten offiziell zu bestätigen. „Die Dame in meiner Gesellschaft ist Lady Susanna, die Tochter des Earl of Eastonby. Sie ist die neue Eigentümerin von Drevers. Und sie ist meine Frau“, antwortete er schließlich.

          „Oh!“ Der Junge tat überrascht, sodass James unwillkürlich lachen musste. Er winkte Fergus mit einer Hand weg. „Nun, mach schon, Junge!“

          Nicht unbedingt zufrieden damit, was sich ereignet hatte, aber froh, dass der Verwalter weg war, kehrte James zurück ins Haus. Er würde ein Wörtchen mit der hübschen jungen Amazone reden müssen, die er geheiratet hatte. Gedankenverloren schüttelte er den Kopf.

          Brauchte Susanna überhaupt einen Mann? Sie hatte ihn heute vor Mr. Colin komplett zum Narren gemacht. Er zweifelte nicht daran, dass der junge Fergus den Schuss durch die offene Eingangstür beobachtet hatte. Er würde jedem davon erzählen. Nach dieser Tat würde Susanna keine Autoritätsprobleme mehr haben oder sich über mangelnden Respekt beschweren müssen. Er seinerseits würde in der Achtung der Leute wohl etwas sinken: Schließlich hatte er es seiner Frau überlassen, einen Schurken unschädlich zu machen, während er untätig daneben stand!

          James sah auf die Steinschlosspistole hinunter, die er immer noch in der Hand hielt. Er hatte nicht einmal die Zeit gehabt, das Ding auch nur zu entsichern! Langsam steckte er es zurück in die Jacketttasche und ging zurück zu seiner Frau. Er war Susanna etwas schuldig. Sie war eine hervorragende Schützin.

          Oder hat sie … hat sie etwa auf den Kopf des Mannes gezielt?

          Er lächelte. Selbst wenn das der Fall gewesen war, würde niemand Susanna glauben, dass ihr Schuss sein Ziel verfehlt hatte. Sie hatte Mr. Colin den Spazierstock einfach aus der Hand geschossen. Ob sie das nun vorgehabt hatte oder nicht, spielte überhaupt keine Rolle für ihren Erfolg, mit dem auch er sehr zufrieden sein konnte.

          Susanna stand in der Eingangshalle und blickte ihrem Mann entgegen. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie mit Vorwürfen überschütten würde, sobald er die Türschwelle übertreten hatte. Nun, sollte er doch. Sie war die Predigten ihres Vaters gewöhnt und würde seine Worte einfach ignorieren. Was sie viel mehr bedrückte, war die Tatsache, dass sie am ganzen Körper zitterte.

          Susanna ließ den Spazierstock fallen und starrte den Revolver an, den sie in der Hand hielt. Ihre dünnen grünen Tafthandschuhe und die Spitzen, die ihre Pagodenärmel säumten, waren vom Schießpulver versengt worden. Es war wirklich passiert. Sie hatte es wirklich getan.

          Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie mit einer Schusswaffe auf einen Menschen gezielt. Und jetzt hatte sie auf einen ihr wildfremden Mann geschossen. Sie hatte ihn erschießen wollen! Entsetzt schloss Susanna die Augen und dankte Gott, dass er ihren Schuss fehlgeleitet hatte. Egal, wie schändlich Mr. Colin sich benommen hatte, sie hatte nicht das Recht, ihn dafür zu töten. Und dennoch – sie hatte solche Angst gehabt, als er James mit dieser grässlichen Stichwaffe so heimtückisch angriff …

          Susanna öffnete die Augen. James stand vor ihr und sah sie fragend an.

          „Ja, was ist?“

          „Sag mal – willst du mir Schießunterricht geben?“

          Susanna atmete tief ein. Ihr war schwindlig. „Nur, wenn du darauf bestehst!“

          Es überraschte sie, dass er plötzlich schallend lachte. „Verflixt – so etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Du wirst eine Legende werden. Das ist dir doch klar?“

          Susanna blieb stocksteif stehen. „Meinst du, du könntest hier irgendwo ein Glas Sherry für mich auftreiben, James?“, fragte sie mit schwacher Stimme, händigte ihm den Revolver aus und rieb sich die Augen. „Ich fühle mich plötzlich so … komisch.“

          Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob er sie hoch und brachte sie in das nächste Zimmer. Auf einem schmalen Sofa ließ er sie nieder. „Geht es dir gut?“, fragte er, schob ihre Röcke beiseite und setzte sich neben sie. Er klang aufrichtig besorgt.

          „Ich … ich glaube schon.“

          „Wirklich?“ Er zog sie an sich. „Jetzt kannst du ruhig ein wenig weinen.“

          Sie drückte ihn weg und sah zu ihm hoch. „Weinen? Warum sollte ich weinen?“, fragte sie verwirrt.

          Er lächelte zu ihr hinunter. „Weil ich zur Abwechslung gerne einmal irgendetwas für dich tun würde. Und außer einer breiten Schulter zum Ausweinen scheine ich dir nicht viel bieten zu können.“

          Susanna zog die Stirn in Falten. „Ich soll weinen, damit es dir besser geht? Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe! Außerdem habe ich dich gerade um etwas gebeten. Bring mir bitte etwas zu trinken!“

          Er gab sie frei. „Es wird gleich etwas zu trinken geben. Sie werden bald hier sein.“

          „Wer wird bald hier sein?“

          „Deine Leute. Heute wird sich hier das Fest von gestern Abend wiederholen.“

          Sie setzte sich auf und klammerte sich an seinen Arm. „Was – die Leute aus der Umgebung kommen her? Und ich habe noch nicht einmal das Haus besichtigt!“ Sie sprang auf. „Glaubst du, wir haben etwas, was wir ihnen anbieten können? Meine Güte – ich bin doch die Gastgeberin. Mr. Colin muss doch eine Speisekammer haben. Wo ist die Küche?“

          James stand auf und reichte ihr den Arm. „Wir werden es herausfinden.“

          Erst als sie gemeinsam durch den langen Gang schritten, wurde Susanna klar, dass James sie soeben davor bewahrt hatte, wie eine zu eng geschnürte Dame ohnmächtig zu werden. Ich hätte mich zu gerne von ihm beschützen, in den Arm nehmen und liebkosen lassen, stellte sie entsetzt fest. Ich muss in Zukunft diese Schwäche bekämpfen. Wenn mir das nicht gelingt, dann werde ich nie selbstbestimmt leben können, immer jemanden brauchen, der mir eine Schulter zum Ausweinen anbietet. Schwäche ist es, die die Frauen davon abhält, ihren Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Feigheit. Abhängigkeit. Und ich will nicht abhängig sein – auch nicht von James’ Stärke.

          „Ich werde den Magistrat aufsuchen müssen, um dir Drevers zu überschreiben“, eröffnete James ihr, während sie Türen um Türen öffneten, um die Küche zu finden.

          „Du kannst mich doch nicht alleine hier zurücklassen!“

          „Du wirst jede Menge zu tun haben, um dich einzurichten“, sagte er und öffnete eine Tür, hinter der sich die Bibliothek verbarg. Beim Anblick der vollen Bücherschränke nickte er zufrieden. „Und der Lesestoff wird dir auch nicht ausgehen.“

          „Aber was ist, wenn Mr. Colin zurückkommt?“, fragte sie. Wieder überkam sie Übelkeit, als sie an den hasserfüllten Blick des Verwalters dachte.

          „Nur keine Angst, Susanna. Ich bezweifle stark, dass er das tut. Für den Fall der Fälle habe ich ihm jemanden nachgeschickt. Hamish wird mir Bericht über Mr. Colins Verbleib erstatten. Wir müssen ihm ja auch noch seine Habe nachsenden. Und heute bleibe ich ja noch hier.“ James ging hinüber zum Schreibtisch, auf dem ein Tablett mit Gläsern und eine bauchige Dekantierflasche stand. Er zog den Glasstöpsel heraus und schnupperte daran. „Aha! Dachte ich es mir doch – Wein.“

          Susanna war erleichtert, dass James sie heute unterstützen würde, wollte das aber nicht offen zugeben. „Nicht, dass ich nicht selbst zurechtkäme, das weißt du ja“, warf sie ein.

          „Daran zweifle ich keine Sekunde“, pflichtete er ihr bei, goss etwas Wein in ein Glas und reichte es ihr. „Aber ich bleibe trotzdem. Vielleicht kann ich ja für dich übersetzen.“

          Sie lächelte verkrampft. „Ja, das wäre schön. Du musst mich davon abhalten, zu etwas völlig Unmöglichem bejahend zu nicken!“

          Er goss sich selbst ein Glas Wein ein und nippte daran. „Solangi du uff passisch wird d’r scho nüt passiere.“

          Sie zwinkerte. „Wie bitte?“

          „So lange du aufpasst, wird dir schon nichts passieren“, übersetzte er für sie, während er sich an den Tisch lehnte. „Du musst einfach Interesse an den Menschen hier zeigen.“

          „Warum, glaubst du, würde ich das nicht tun?“, fragte sie. „Ich bin ernsthaft daran interessiert, das Leben meiner Pächter zu verbessern. Insbesondere der Frauen. Armut ist nicht ihr schlimmstes Problem.“

          „Ach, und woher weißt du das? Das würde mich sehr interessieren!“

          „Obwohl du vorgibst, mich nicht zu verstehen, weiß ich sehr wohl, dass du begreifst, was ich meine! Ob arm oder reich, Frauen teilen auf der ganzen Welt ein gemeinsames Schicksal, tragen an derselben Last.“

          „Wirklich? Überall auf der Welt?“, hakte James spöttisch nach.

          „Ja“, erklärte Susanna mit Überzeugung in der Stimme. „Ich muss nur mit den Frauen hier reden können. Sie werden mich verstehen.“

          „Ja – aber wirst du ihnen auch zuhören?“, fragte er.

          „Natürlich“, erwiderte sie irritiert.

          Er seufzte. „Nun gut. Lektion eins in unserem Bergdialekt – und im Umgang mit den Menschen in den Highlands, insbesondere mit den Frauen: Es isch nöd immer so, wia mer meint.“

          Als sie verwirrt die Stirn runzelte, wiederholte er in Englisch: „Es ist nicht immer so, wie man meint.“

10. KAPITEL

          An dieses Fest wird sich der ganze Umkreis noch lange erinnern, dachte James, als er die etwas mehr als zwanzig Meilen lange Strecke von Beauly nach Hause ritt. Alle in Drevers waren froh gewesen, dass der verhasste Mr. Colin abgelöst worden war. Schon alleine deswegen würden die Menschen in Drevers für Susanna durchs Feuer gehen. Außerdem hatte sie den Mann eigenhändig angeschossen. Die Leute in Drevers hatten ihr große Bewunderung gezollt. Und da Susanna zugleich standesbewusst und leutselig war, hatte sie ihren Gästen im Laufe des Festes auch ihren Stolz zurückgegeben.

          Auch er selbst war stolz auf seine Frau. Wenn sie ihn nur nicht ständig aus der Fassung bringen würde – er könnte sie fast lieben. Aber jedes Mal, wenn er das Gefühl hatte, ihre Verbindung wäre tragfähig, tat sie irgendetwas völlig Skandalöses.

          James wagte nicht daran zu denken, welche Kinder diese Frau ihm gebären würde: Sie würden am Galgen baumeln, noch ehe sie volljährig waren, wenn sie ihre Impulsivität und sein Temperament erbten. Er schüttelte den Kopf, entsetzt über das Abschweifen seiner Gedanken. Bevor nicht irgendwie ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen entstand, war es sinnlos, an Kinder überhaupt zu denken.

          Er grübelte. Zuerst hatte er gedacht, sie würde nur vor der ehelichen Vereinigung zurückscheuen. Nun, sie war weiß Gott leidenschaftlich genug. Dieses Problem hätte er irgendwann lösen können. Aber mittlerweile dämmerte ihm, dass mehr hinter ihrer Verweigerungshaltung steckte als Angst vor dem Akt an sich. Er hatte nur noch nicht herausbekommen, was es war. Nun, er hoffte, während seiner einwöchigen Abwesenheit hätte sie ihre Meinung geändert.

          James blickte zurück auf die Ochsenkarren, die ihm folgten. Er hatte zwei Wagenladungen an Vorräten, Saatgut und Werkzeug in Beauly erstanden, die fast ausschließlich für Drevers bestimmt waren. Mit einem unguten Gefühl hatte er die Händler mit einem Wechsel auf das Konto bei der Bank in Edinburgh bezahlt, das der Earl für Susanna eingerichtet hatte, welches aber auf seinen Namen lief.

          Es war ihm unangenehm gewesen, ihr Geld zu benutzen – doch er hatte keine andere Wahl gehabt. Schließlich hatte er der Hochzeit wegen aufhören müssen zu arbeiten und konnte kein eigenes Geld mehr verdienen. Daher hatte er beschlossen, alles was Susanna und er selbst für den Gebrauch in Galioch bestimmt hatten, als Anzahlung auf sein Gehalt als Verwalter von Drevers anzusehen.

          Der Anwalt, dem er in Beauly einen Besuch abgestattet hatte, hatte sich ohnehin geweigert, das Konto in Edinburgh oder das Eigentum an Drevers auf Susannas Namen umzuschreiben. Offen hatte er James ins Gesicht gesagt, dass er verrückt sein müsse, so etwas von ihm zu verlangen. Angeblich gäbe es keine rechtliche Handhabe für so etwas. Darüber hinaus hatte der Mann James versichert, dass er auch von jedem anderen Anwalt hören würde, dass es unmöglich war, Susanna das Eigentum an Drevers rechtsgültig zu übertragen.

          Stattdessen hatte James Susanna lediglich das übliche Drittel an allen Geldern und an allem Grundbesitz testamentarisch vermachen können. Der Rest würde automatisch an eventuelle Kinder fallen. Beim Gedanken daran verzog er das Gesicht. Wie sollte er das einer Frau erklären, die ohnehin der Ansicht war, die Männer hätten sich gegen die Unabhängigkeit aller Frauen verschworen? Noch dazu, wo er ihr sein Ehrenwort gegeben hatte …

          Susanna war der Ansicht, Drevers wäre ihr Eigentum. Aber auf dem Papier gehörte es nach wie vor ihm – und das würde vermutlich auch so bleiben. Vorsorglich hatte er vor dem Anwalt zwar eine Erklärung unterschrieben, in der er Susanna mit Wirkung vom Unterzeichnungsdatum Drevers übereignete. Vor Gericht würde diese Urkunde, obwohl der Anwalt sie beglaubigt hatte, aber keinen Bestand haben. Dabei hatte James immer gedacht, dass es Frauen in Schottland mit eigenem Vermögen gab! Dabei verhielt es sich so, dass eine Frau verwitwet oder eine Waise sein musste, um über ihr Eigentum selbst verfügen zu können – und dann auch nur bis zur Hochzeit. James seufzte. Er wusste, er würde Susanna gegenüber ausweichend bleiben müssen, was das Thema Frauen und Eigentum anging.

          Von der nächsten Poststation hatte James auch die Briefe geholt, um dem Reiter den wöchentlichen Vierzig-Meilen-Ritt zu ersparen. Mittlerweile waren einige Nachrichten des Earls, die an ihn und Susanna gemeinsam adressiert waren, eingetroffen. Er hatte sie noch nicht geöffnet. Er hoffte, Susanna damit beweisen zu können, dass er sie als eigenständige Person wahrnahm.

          Er war selbst verwundert über seine Ungeduld, Susanna wiederzusehen. Warum, verstand er selber nicht. Vermutlich war er neugierig, was sie alles in seiner Abwesenheit angerichtet hatte.

          Früh am Abend desselben Tages erreichte er endlich Drevers. Fergus rannte dem Karren barfuss entgegen. Sein Kilt flatterte im Wind. „Lord James! Lord James!“, rief er fröhlich. James überlegte, wie lange es her war, dass jemand in Drevers so unbeschwert geklungen hatte.

          „Fergus! Wie geht es Mylady?“

          „Gut! Sie hat eine Überraschung für Sie vorbereitet!“

          Was denn jetzt schon wieder? James wagte nicht zu fragen. Er sah hinüber zum Herrenhaus. Alle Fenster im Ballsaal waren erleuchtet. „Haben wir Gäste?“, fragte er überrascht und zügelte sein Pferd.

          „Nein. Die Frauen aus dem Dorf sind da. Lady Susanna hält Hof.“

          „Hof?“

          „So nennt man das doch, nicht?“ Fragend sah Fergus ihn an.

          James stieg ab. „Königinnen halten Hof, Fergus. Eine Lady empfängt. Aber jetzt solltest du den Burschen da hinten zeigen, wo die Lagerräume sind. Und dann wäre ich dir dankbar, wenn du dich um die Ochsen kümmern könntest. Sie haben eine harte Woche hinter sich. Und sie müssen in einer Woche zurück nach Beauly.“

          Eilig stürmte er die Eingangstreppe hinauf und stand schließlich unentschlossen vor den weiß lackierten Flügeltüren im zweiten Stock, aus dem Stimmengewirr drang.

          „Ihr müsst nicht jedes Jahr ein Kind in die Welt setzen, wenn ihr nicht wollt“, sagte Susanna gerade. Sie hob die Stimme und fuhr fort: „Eine Frau, die zu viele Kinder gebiert, wird krank und stirbt. Und wer kümmert sich dann um die Kinder der Frau, wenn sie im Grab liegt?“

          „Aber Mylady, es ist Gott, der uns die Kinder schenkt. Was können wir dagegen tun? Wir kriegen sie eben.“

          „Nein, Florrie. Kinder müssen nicht sein. Dein Mann entscheidet, wann du schwanger wirst. Wenn ihr in Abstinenz lebt, dann könnt ihr auch nicht schwanger werden. Das weiß doch sicher jede von euch.“ Susanna klang angestrengt. Offensichtlich verstanden sie die Frauen trotz der einfachen Worte nicht, in denen sie mit ihnen sprach.

          „Abstinenz?“, rief eine der Frauen empört. „Also wirklich, Lady Susanna, in meinem Bett werde ich keine heidnischen Dinge tun! Und auch sonst niemand! Wir sind gottesfürchtige Christinnen. Wagen Sie nicht, dieses Abstinenz – Dings zu beschreiben! Wir wollen so etwas gar nicht hören.“

          James musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut herauszulachen. Eigentlich hatte er kein Recht, zuzuhören. Aber er wüsste nur zu gern, wie Susanna sich aus diesem Missverständnis herauswinden konnte.

          Offenbar verlor sie allmählich die Geduld. Mit lauter Stimme rief sie: „So ein Unsinn! Ihr habt mich überhaupt nicht verstanden! Abstinenz ist nicht verwerflich. Abstinenz heißt einfach … einfach nichts tun. Sagt eurem Mann, dass ihr nicht wollt … wenigstens eine Zeit lang, nachdem ihr ein Kind auf die Welt gebracht habt …“

          „Na, ich wusste doch, dass daran etwas faul ist“, unterbrach eine der Frauen sie. „Wir werden uns unseren Männern nicht verweigern, Mylady. Was ist denn daran falsch, wenn wir Kinder kriegen? Ich habe sechs zur Welt gebracht! Und – sehe ich aus, als würde ich bald im Grab liegen?“

          Alle begannen zu lachen. James wusste, warum: Die Frau, die das gesagt hatte, war noch schwerer als er selbst und hatte eine Konstitution wie ein Pferd.

          James marschierte wieder nach unten. Er hatte genug gehört. Wenn Susanna dachte, dass sie sich in das Eheleben der Frauen hier einmischen konnte, dann würde sie ihr blaues Wunder erleben. Die Frauen, mit denen sie es hier zu tun hatte, hatten ihren eigenen Kopf. Sie ließen sich von ihren Ehemännern nichts sagen – warum sollten sie sich dann von Susanna belehren lassen? Selbst wenn es sich um die Herrin von Drevers handelte …

          Das Traurige ist, dass Susanna bis zu einem bestimmten Punkt recht hat, dachte James. Die Kindersterblichkeit war in der Gegend erschreckend hoch. Wenn er es recht überlegte, dann starb fast jede dritte Frau während oder unmittelbar nach der Geburt. Eigentlich erstaunlich, dass die Vorstellung, Kinder zu gebären, die Frauen dort oben nicht in Furcht und Schrecken versetzte. Nun, wenn eine Frau das riskieren wollte …

          Aber hatten Frauen denn wirklich eine Wahl? Schlagartig begriff James, dass es Susanna nicht nur um sich selbst ging. Er hatte nicht das Recht, ihre Überlegungen einfach abzutun. Nein, Susanna war kein junges Mädchen, das sich in der Öffentlichkeit wichtig tun wollte. Sie beschäftigte sich mit einem ernsthaften Problem.

          Vielleicht versuchte sie ja, zu praktizieren, was sie predigte, um ein Beispiel zu geben? Und wenn es die Furcht vor einer Schwangerschaft war, die sie von seinem Bett fernhielt … Wenn es nicht nur ihre Angst vor ihm war … Sie würden bald darüber reden müssen.

          Susanna wollte ihn ebenso sehr wie er sie. Dessen war James sich sicher. Nein, er war weder verblendet noch eingebildet. Er hatte lediglich ihre Reaktionen genau beobachtet. Es gab keinen Grund, warum sie in „Abstinenz“ leben sollten, wie sie es formulierte. Es gab Möglichkeiten der Empfängnisverhütung. Und er zweifelte nicht daran, dass jede Frau im Umkreis von fünfzig Meilen, ausgenommen seine eigene, über diese Methoden Bescheid wusste. Und sie vermutlich auch praktizierte.

          Er öffnete die Eingangstür, warf sie mit Wucht ins Schloss und machte dann so viel Lärm wie möglich. „Susanna! Ich bin wieder zu Hause“, rief er und stampfte absichtlich laut auf seinem Weg in die Bibliothek.

          Müßig setzte er sich in den großen Polstersessel und lauschte, während ein Dutzend Frauen aufgeregt schwatzend die Treppe hinuntereilte. Er hörte eine atemberaubende Mischung von gälischen, schottischen und englischen Wortfetzen.

          Als Susanna in die Bibliothek trat, stand er auf. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Zögernd ging sie ihm entgegen und streckte die Hand nach ihm aus. Er nahm sie in den Arm, küsste sie auf ihre weiche Wange und dann, ganz kurz nur, auf den Mund. Sie roch dezent nach Rosen. Und sie fasste sich wunderbar an …

          Das Lachen, mit dem Susanna sich ihm entwand, klang verlegen. „Willkommen daheim, James. Ich habe Neuigkeiten für dich. Ich hoffe, du bist nicht böse deswegen.“

          Das hoffe ich auch, dachte James. „Ach ja? Was denn, wenn ich fragen darf?“

          „Ich habe ein paar Sachen von Drevers hinüber nach Galioch bringen lassen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“ Sie biss sich auf die Lippen und sah ihn besorgt an.

          „Was hast du denn hinbringen lassen?“, erkundigte er sich neugierig.

          „Ein paar Möbelstücke“, meinte sie. „Hier steht so viel Überflüssiges herum. Und, äh … ich habe in Galioch die Wände tünchen lassen.“

          „Galioch – getüncht?“ Ungläubig starrte James Susanna an. Das konnte doch nicht sein … die Burg – getüncht? Er zwinkerte. Vor seinem inneren Auge stand Galioch – in ein rosafarbenes Ungetüm verwandelt.

          „Es war nicht teuer“, verteidigte sich Susanna, die Angst hatte, dass James ihre Verschönerung als überflüssige Geldausgabe ansehen würde. „Ich habe nur drei Zimmer frisch streichen lassen – ich hätte gerne eines davon als Schlafzimmer. Der Blick aus dem Fenster ist bezaubernd, und ich mag die dunklen Holzbalken in den Zimmern. Morag hat die verblassten Wandgemälde aufgefrischt, die zum Teil noch zu sehen waren. Sie hat wirklich Talent. Würdest du dir Galioch gerne mit mir ansehen?“

          James winkte ab. „Es ist schon fast dunkel, Susanna. Morgen ist auch noch ein Tag. Hör mal, wir unterhalten uns weiter, wenn ich im Teich gebadet habe.“

          „Im Teich? Du willst im Teich baden? Aber oben im Herrenschlafzimmer steht eine Badewanne. Ich werde Kait sagen …“

          „Kait?“

          „Kait McLemore. Ich habe sie als Hausmädchen und Zofe eingestellt. Sie fragte mich, ob ich weibliches Personal bräuchte.“

          „Gut. Aber du musst sie nicht bemühen. Ich werde im Teich baden“, beschied er.

          „Aber … aber, James, es ist höchst unschicklich, dich … äh … dich auszuziehen. In der Öffentlichkeit …“

          „Bis ich unten am Fluss bin, ist es dunkel“, erklärte er. Außerdem würde das Wasser eiskalt sein. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein schönes warmes Bad. Danach würde er nur noch mehr Verlangen nach Susanna verspüren.

          Er zog die Post aus der Weste hervor. „Hier. Du kannst ja die Briefe deines Vaters lesen, während ich bade. Wir können uns darüber unterhalten, was er schreibt, wenn ich zurück bin.“

          Ohne auf ihre Antwort zu warten, eilte er nach draußen. Wenn er zurückkam, würde er für den sanften Rosenduft, der von Susanna ausging, nicht mehr so empfänglich sein.

          Susanna warf die Briefe auf den Arbeitstisch und ließ sich in den Sessel fallen, aus dem James gerade aufgestanden war. Sie stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und legte ihr Kinn in ihre Hände. Ein Seufzer entrang sich ihrer Brust. Was sollte sie nur machen? Wie ein Wilder im Freien zu baden … James hatte einfach keinen Anstand!

          Zweifellos war er dreist genug, sich in der Öffentlichkeit splitterfasernackt auszuziehen.

          Ihre Gedanken verwirrten sich, als sie daran dachte, was er gerade tat. Wenn sie ihn nur nicht schon nackt gesehen hätte, als er verwundet worden war. Jetzt bekam sie das Bild seines muskulösen Körpers nicht mehr aus dem Kopf. Jetzt, in der einsetzenden Dämmerung, würde James trotz seiner Sonnenbräune bleich, fast weiß wirken. Und das schwindende Abendlicht würde die Muskelstränge auf seinen Armen und seinem Oberkörper betonen. Er würde aussehen wie eine nasse Marmorstatue, so wie die Statuen der alten Griechen und Römer, die sie auf den Landsitzen der Freunde ihres Vaters gesehen hatte.

          Am liebsten wäre sie ihm nachgeschlichen und hätte ihm beim Baden zugesehen. Hatte sie seinen Körper in Gedanken verklärt? Oder war er wirklich so attraktiv? Sie atmete tief ein, als sie daran dachte, was ihn … untenherum … noch von den Statuen, die sie kannte, unterschied.

          Dann rief sie sich zur Räson. Sie sollte nicht über solche Dinge nachdenken. Um sich abzulenken, zündete Susanna die Öllampe an, die neben ihr stand, und nahm einen der Briefe in die Hand, die ihr Vater an James und sie adressiert hatte. Ungeduldig brach sie das Siegel auf der Rückseite auf.

          Enttäuscht überflog Susanna die wenigen Zeilen, die ihr Vater in seiner leicht nach rechts geneigten dünnen Kanzleischrift niedergeschrieben hatte. Der Brief hatte kaum mehr Inhalt als das Telegramm, das er ihnen nach Edinburgh geschickt hatte. Aber offenbar hatte er zwischenzeitlich einen Detektiv angeheuert, der das Attentat untersuchen sollte. Zum Schluss wünschte er ihr und James für die Zukunft alles Gute.

          Nachdenklich ließ Susanna den Brief sinken. Meinte ihr Vater, was er schrieb, wenn er ihnen alles Gute wünschte? Oder war es nur Höflichkeit? Susanna wusste, dass er wegen ihrer Kampagne für Eigentumsrechte verärgert und besorgt um sie war. Aber wenn ihr Vater sie wirklich schätzen würde, hätte er sie unterstützt, davon war sie überzeugt. Traurig legte sie den Brief beiseite und öffnete den zweiten.

          Schon nach wenigen Zeilen wurde ihr klar, dass die in diesem Schreiben enthaltenen Neuigkeiten James nicht begeistern würden. Schuldbewusst gestand sich Susanna ein, dass auch sie selber nicht entzückt war über das, was ihr Vater ihnen zumutete. Aber sie würde gute Miene zum bösen Spiel machen müssen. Schon damit James ihre Gäste nicht von der Schwelle wies.

          Egal, was über die Gastfreundlichkeit der Schotten erzählt wurde, Susanna hatte mittlerweile begriffen, dass die Kreise der Highland-Schotten geschlossene Gesellschaften waren. Fremde waren hier nicht willkommen, insbesondere, wenn sie englische Ausländer, Sassanachs, waren. Auch wenn die Kriege zwischen den beiden Nationen längst Vergangenheit waren, Schotten wie Engländer hatten sie nicht vergessen. Susanna hatte das kaum verhüllte Misstrauen, dass ihr, der Engländerin galt, schon in Edinburgh sehr wohl gespürt. Oberflächlich waren alle freundlich zu ihr gewesen, aber dennoch gab es eine spürbare Distanz. Sogar zwischen ihr und James. Obwohl er charmant und tolerant war, manchmal sogar ermutigend, war er doch sehr verschlossen.

          Dennoch hätte Susanna ihm ihr Leben anvertraut. Er würde nie zulassen, dass ihr etwas geschah, selbst wenn er das nur ihrem Vater versprochen hatte, schon weil er ein Ehrenmann war. Und: Er hatte sie geheiratet, obwohl sie Engländerin war.

          In der Ferne wurde eine Tür geöffnet und geschlossen. Susanna hörte, wie James aus der Eingangshalle in die Bibliothek trat. Als sie ihn anblickte, um ihm die Briefe ihres Vaters auszuhändigen, verschlug es ihr die Sprache.

          Kleine Wassertröpfchen tropften von James’ nassen Locken auf seine nackte Brust und Schulter. Er trug kaum mehr am Leib als seine Stiefel. Um seine Hüfte hatte er ein blaugrün kariertes Plaid geschlungen und mit einem breiten Ledergürtel festgezurrt. Ein weiteres Wolltuch hatte er sich über die Schulter geworfen. Es baumelte lose über seinen Rücken.

          Sie presste die Hand auf ihre Brust. Ihr Herz schlug rasend schnell. Fast meinte sie, bei seinem Anblick ohnmächtig werden zu müssen.

          „Was ist?“, fragte er und sah sie scharf an.

          „Du … du tropfst auf den Boden“, stammelte sie.

          Er zuckte mit den Schultern. Dann griff er nach dem losen Ende des Wolltuchs und rubbelte damit seinen Oberkörper trocken, während er nackt bis zur Hüfte war und seine Haut feucht glänzte. Ihr Atem stockte. Sie konnte kaum den Blick von ihm wenden, sodass sie wie angewurzelt stehen blieb.

          „Was hat dein Vater geschrieben?“, erkundigte er sich beiläufig.

          Mit einer enormen Willensanstrengung wandte Susanna den Blick von ihm ab. Mit geheuchelter Fröhlichkeit erzählte sie ihm, dass sie bald Besuch erhalten würden. Dann hielt sie inne.

          Er lehnte sich zu ihr. „Was ist los? Ist etwas mit deinem Vater?“

          „Nein!“, erklärte sie und war überrascht über die Besorgnis, die in seinen Worten mitschwang. „Vater geht es gut. Es ist nur … nun …“ Sie konnte ihren Blick von dem feinen Haargekräusel auf seinem Oberkörper kaum lösen.

          Er hob die Hand, um das rutschende Wolltuch wieder nach hinten zu werfen. „Ich trage nicht oft ein Plaid, Susanna. Aber es lohnt sich nicht, mir jetzt noch Abendkleidung überzuwerfen. Ich werde gleich zu Bett gehen.“

          „Trotzdem, James … es … schickt sich nicht“, beharrte sie mit dünner Stimme.

          „Es stört dich also“, meinte er. Er klang eher neutral als enttäuscht. „Schade.“ Nein, dachte Susanna, es stört mich nicht, es verwirrt mich. Mit großen Augen sah sie ihn unsicher an.

          James machte einen Schritt zurück. Würdevoll erklärte er: „Ich bin Schotte. Ich kann zwar wie ein Engländer klingen, wenn es sein muss. Aber du solltest dich nicht darüber täuschen, was ich bin und immer sein werde. Meine Familie hat sich geweigert, für diesen Schlächter Cumberland das Plaid abzulegen. Und ich werde es auch für dich nicht tun.“

          Susanna wandte den Blick von ihm ab und räusperte sich. Mit der Hand schob sie den Brief, den sie gerade gelesen hatte, in seine Richtung. „Die nächsten Tage wirst du Hemden tragen müssen. Wir bekommen Besuch.“

          „Was?“, fragte James.

          Susanna verspürte Unbehagen, als sie daran dachte, wie Miranda Durston auf den schottischen Baron reagieren würde, den Susanna geheiratet hatte. Wenn sie wollte, konnte Miranda sehr verletzend sein. Schlimmer – sie konnte auch so provokant kokettieren wie eine Kurtisane. Miranda hatte Dutzende junger Männer verführt. Und wenn sie ihre Galane verlassen hatte, dann nie, ohne ihnen die Herzen gründlich zu brechen. Immer wieder hatte es auch Gerüchte über angebliche Affären mit verheirateten Herren gegeben …

          Ich werde nicht nur Miranda und ihren Vetter vor den Schotten, sondern auch James vor Miranda schützen müssen, dachte Susanna besorgt. Sie rang sich um James’ willen ein Lächeln ab. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich hier um unsere Gäste kümmern. Du wirst sicher in Galioch sein wollen, während ich Miss Durston und ihren Cousin beherberge.“

          „Du schämst dich doch nicht wegen mir, Susanna? Möchtest du mich aus dem Weg haben?“

          „Die Antwort auf deine erste Frage lautet ‚Nein‘, auf deine zweite ‚Ja‘“, antwortete sie aufrichtig. „Wirst du wegfahren?“

          Er stemmte die Hände in die Hüften. „Ich werde morgen bei Sonnenaufbruch nach Galioch aufbrechen und mir ansehen, was du dort bewerkstelligt hast, aber nein, ich werde nicht dort bleiben. Gegen Mittag komme ich nach Drevers zurück.“

          Es war sinnlos, ihm ihre Befürchtungen zu offenbaren.„Gut, dann werde ich dich gegen Mittag zurückerwarten“, antwortete Susanna. „Es freut mich, dass du unsere Gäste empfangen willst. Wirklich, ich schäme mich deinetwegen nicht – ich war nur um dein Seelenheil besorgt. Miss Durston und ihr Begleiter werden ohnehin erst übermorgen eintreffen.“

          „Und warum sollte mein Seelenheil gefährdet sein?“

          „Wegen Miranda Durston. Sie ist die Tochter des Geschäftspartners meines Vaters.“

          „Warum sollte ich mich vor einer jungen Miss fürchten?“ Verständnislos sah er Susanna an.

          Sie seufzte. „Du hast mich nicht verstanden.“ Es muss an der Sprache liegen, dachte sie. Auch die Versammlung im Ballsaal, wo sie die Schottinnen nicht hatten verstehen wollen, war an diesem Abend aus sprachlichen Gründen missglückt. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr weit weg von Zuhause.

          „Dann erkläre mir doch bitte, was du meinst!“, bat James.

          „Das wirst du früh genug feststellen“, erwiderte Susanna bitter. „Wenn du mich jetzt entschuldigst – ich werde mich zurückziehen.“

          „Aber selbstverständlich, Mylady.“ Spöttisch verbeugte sich James vor seiner Frau.

          Susanna hütete sich davor, ihn noch einmal anzusehen, und verließ die Bibliothek.

          Kopfschüttelnd sah James ihr hinterher.

11. KAPITEL

          James war nach Galioch aufgebrochen, noch ehe Susanna erwachte. Er fragte sich, warum sie am Vorabend schon wieder aneinandergeraten waren. Es gab so vieles, was sie klären mussten. Heute werde ich mir mehr Mühe geben, schwor sich James.

          Er schlenderte durch die Eingangshalle in Galioch. Aufmerksam betrachtete er die Veränderungen, die Susanna vorgenommen hatte. Mit ein paar alten Möbelstücken und bunten Wandbehängen hatte sie ein kleines Wunder vollbracht. Mit einem Mal sah die majestätische Eingangshalle nicht mehr leer und düster, sondern geradezu einladend aus.

          Seine Mutter hatte immer alles übertrieben, wie er sich erinnerte. Die zierlichen, überreich beschnitzten Empire-Möbelstücke, die sie sich aus England hatte schicken lassen, hatten nicht zur einfachen, massiven Bauweise von Galioch gepasst. Insbesondere die Eingangshalle hatte wie ein schwerfälliger Kaltblüter gewirkt, den man als Zirkusgaul verkleidet hatte. Nachträglich wünschte James, seine Mutter hätte jedem Gast sechs Pennys als Eintrittsgeld für ihr Zirkuskabinett abverlangt. Vielleicht hätte sie damit ihre kostspieligen Launen finanzieren können.

          Er sah zum Kamin hinüber. Zu Lebzeiten seiner Mutter war Galioch bis zum Bersten mit Besuchern gefüllt gewesen, mit neugierigen englischen Adeligen, aber auch verkannten Künstlern, Nassauern und Dichtern. Die Gäste kamen und blieben, bis sie von seiner Mutter aus irgendeinem Grund vor die Tür gesetzt wurden. Sein Vater hatte seiner Mutter nichts versagt. Er hatte sich einfach in seine Räumlichkeiten eingeschlossen, wenn ihm der Trubel im Haus zu viel wurde. Es schien ihm völlig egal zu sein, was für ein Klima von Falschheit und Künstlichkeit in den Mauern von Galioch herrschte.

          Für James war es immer höchst interessant gewesen, die Gäste und ihre Vergnügungen zu beobachten. Noch bevor er erwachsen gewesen war, hatte ihr Verhalten sein Verständnis vom gesellschaftlichen Umgang miteinander und von sexuellen Dingen geprägt. Schon in jungen Jahren war ihm klar geworden, welche Folgen zu große Nachgiebigkeit hatte. Hätte er nicht das schlechte Beispiel der Gäste seiner Mutter vor Augen gehabt – vielleicht wäre er heute genauso unbeherrscht und oberflächlich wie sie.

          An diesem Hort der Ruhe, den Susanna geschaffen hatte, war das exaltierte Treiben seiner Kindheit nicht mehr vorstellbar. Die Halle strahlte nun eine Atmosphäre von schlichter Eleganz aus. Susannas Geschmack schien seinem eigenen zu ähneln. Aber nie wäre es ihm selbst gelungen, diese Atmosphäre in Galioch zu schaffen – dies musste James sich eingestehen.

          Drei einfache, alte und lange Eichentische standen vor dem Kamin. Woher Susanna die Tische hatte, wusste James nicht. Auf dem gesäuberten Kaminsims waren Zinnbecher aufgereiht. Darüber, in der Wandnische, hatte sie zwei gekreuzte Schwerter befestigt, die vom Dachspeicher in Drevers stammen mussten. Links und rechts von den Schwertern hatte sie ihre Wappen auf die Wand gemalt. James musste lachen. War Susanna bewusst, dass sie mit den gekreuzten Schwertern darauf hindeutete, dass sich ihre Familien im Krieg befanden? Er warf einen letzten Blick durch die Halle, dann stieg er langsam über die Wendeltreppe nach oben in den zweiten Stock.

          Am meisten interessierte ihn, ob sie Veränderungen an seinem Schlafzimmer vorgenommen hatte. Und siehe da: Sein Bett stand immer noch an seinem Ort, aber Susanna hatte die Bettvorhänge auswechseln lassen. Davon hatte sie ihm nichts erzählt. Er runzelte die Stirn. Sein zerschlissener Sessel wurde gerade neu bezogen. James entdeckte ein einfaches weißes Waschgeschirr auf einem kleinen Tisch zu seiner Linken. An der Wand gegenüber hing ein großes Gemälde, ein Stillleben mit erlegten Fasanen, das sein Vater gemalt hatte. James hatte das Bild nicht verkaufen können. Als er es jetzt in seinem Zimmer an der Wand hängen sah, war er froh darüber: Das Ölbild passte in diesen Raum.

          Er war neugierig, was Susanna sonst noch für Veränderungen bewerkstelligt hatte. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer zu öffnen, war allerdings ein Fehler. Auf der Türschwelle hielt James inne. Das Zimmer seiner Mutter sah fast wieder so aus wie zu ihren Lebzeiten. Natürlich waren es nicht ihre Möbel, die im Zimmer standen – die hatte er zuerst verkauft. Nein, Susanna hatte das Mobiliar offenbar aus Drevers herüberkommen lassen. Das war natürlich ihr gutes Recht. Aber der Gesamteindruck erinnerte ihn viel zu lebhaft an die Frau, die früher in diesem Raum gelebt hatte. Es war ein Zimmer, das James nur hatte betreten dürfen, wenn er ausdrücklich darum gebeten worden war, und an das er schlechte Erinnerungen hatte.

          Er drehte sich auf dem Absatz um und zog die Tür wieder ins Schloss. Immerhin roch es anders als bei seiner Mutter, die schwere Parfüms geliebt hatte, stellte er beim Herausgehen fest. Seine Frau dagegen schien Blumenbuketts zu schätzen, was ihm angenehmer war.

          Seine anfängliche Begeisterung jedoch war erloschen. Ohne wirkliches Interesse warf er noch einen Blick in die frisch getünchten Zimmer. Sie wirkten adrett und irgendwie mittelalterlich mit dem freistehenden Gebälk, wie er feststellen musste. Dann verließ er das Haus. Es war ohnehin Zeit, zurück nach Drevers zu reiten, wenn er sich pünktlich zur Mittagsstunde wieder dort einfinden wollte.

          Wenn der Earl sich nicht verrechnet hat, dann werden unsere Gäste morgen oder spätestens übermorgen eintreffen, dachte er, während er am Rand der grünen Bergkuppe zurückritt. Der Zeitpunkt des Besuchs war denkbar ungünstig gewählt. Aber er hatte Verständnis dafür, dass Eastonby es für notwendig hielt, die Tochter seines Geschäftspartners in Sicherheit zu schicken.

          Mr. Durston, der die Unternehmungen Eastonbys verwaltete und dem ein großer Teil des Geschäftskapitals gehörte, war in London ebenfalls Opfer eines Anschlags geworden. Beide Männer gingen davon aus, dass ein Konkurrent sie aus dem Weg drängen wollte. Ein Motiv dafür war gegeben: Der Fernhandel war ein Geschäft, in dem nur die Klügsten und die Wagemutigsten Erfolg hatten. Lukrative Aufträge mochten so manchen Unternehmer zu gesetzwidrigen Taten verleiten. Aber wenn jemand ein so großes Unternehmen wie das des Earls of Eastonby schädigen wollte, indem er dessen führende Köpfe, Eastonby und Durston, beseitigte, dann stellte sich die Frage nach dem Warum. James wusste, dass nur wenige Handelsfirmen groß genug waren, um mit der seines Schwiegervaters direkt konkurrieren zu können. Zudem müsste ein Rivale sich auch noch der Erben der Männer entledigen, ihrer Töchter Miranda und Susanna.

          Nicht zum ersten Mal grübelte James darüber, wer von dem Attentat auf die beiden Gesellschafter am meisten profitieren würde. Doch er sah kein Motiv dafür. Nun, seine Aufgabe war es nicht, das Rätsel zu lösen. Dafür hatte der Earl einen Detektiv engagiert. Er hatte sich nur darum zu kümmern, dass Susanna und Miss Durston sich in Sicherheit befanden. Hier in Drevers mussten sie keine direkte Gefahr fürchten. Jeder Fremde im Umkreis von Meilen würde im Nu bemerkt werden. Ja, sicherer als hier sind sie nirgends, dachte er. Plötzlich wieherte das Pferd, das er ritt, und keilte aus. James zügelte es, hatte aber Mühe, sich im Sattel zu halten.

          „Orvie! Menschenskind – bitte warne mich das nächste Mal vor!“, knurrte James, als er die Ursache für die Aufregung des Pferdes erblickte.

          Orvie wimmerte, dann verdrückte er sich wieder hinter den Busch, hinter dem er so plötzlich hervorgeschossen war.

          „Es tut mir leid, Orvie“, meinte James mit sanfterer Stimme. „Was kriechst du hier auf allen vieren herum? Versteckst du dich vor jemandem? Oder wolltest du mir einen Streich spielen? Nun komm schon heraus. Ich bin dir nicht mehr böse.“

          Schließlich kam Orvie wieder hinter dem Blattwerk hervorgekrochen. Er zitterte am ganzen Körper, während er seine Mütze in den Händen drehte. „James – eine Hexe war da! Sie hat mich verflucht!“

          „Eine Hexe? Haben dich die anderen Jungen wieder veralbert? Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht alles …“

          „Nein. Ich habe sie doch gesehen!“, beharrte Orvie. Verschreckt sah er James an. Leise und stammelnd berichtete er: „Sie hatte schwarze Haare und glühende Augen. Furchtbar böse hat sie ausgesehen. Und dann hat sie die Hand ausgestreckt und mich verflucht. Ich habe sie nicht richtig verstehen können. Muss ich jetzt sterben, James?“

          Aha. Ob Orvie Miss Durston gesehen hat? Offenbar waren >die Gäste früher angekommen als geplant. Und Orvie mit seiner kindlichen Art hatte sie verärgert. Mit einem müden Seufzen tätschelte James Orvies Schulter. „Nein, mein Junge. Du wirst nicht sterben. Dafür sorge ich schon.“

          Aber Orvie wirkte nicht überzeugt.

          James überlegte kurz, dann griff er in seinen Sporran,die Felltasche, die er um die Hüfte trug, und kramte einen Silberpenny hervor. Er drückte den Penny in Orvies schwielige Hand und erklärte: „Die Münze ist aus Zaubersilber. Sie beschützt dich, wenn du sie auf der Haut trägst. Verstanden, Orvie? Du musst nur die Münze nehmen und zwischen den Fingern reiben – so –, wenn dich jemand verflucht. Probier es mal. Und – fühlst du dich jetzt besser?“

          Ein zaghaftes Lächeln huschte über Orvies Gesicht. Dankbar sah er zu James hoch. „Ja, ich fühle mich gut. Zaubersilber?“ Zur Probe rieb er noch einen Moment den Penny, dann gab er ihn James schnell zurück. „Du solltest das Silberstück besser behalten, James. Ich gehe da nicht mehr hin. Aber du, du musst. Und deine Frau hat auch Angst vor der Hexe.“

          James spannte sich an. Susanna hatte Angst? Er entsann sich, dass sie gestern versucht hatte, ihn vor Miranda Durston zu warnen. Wieso nur?

          Er zuckte mit den Schultern. Der arme Orvie. Er hatte so eine wilde Fantasie. Und er war so furchtbar abergläubisch. Wenn ein abfälliger Blick der Frau schon gereicht hatte, dass er sich verflucht fühlte … Er hatte bestimmt ein schlechtes Gewissen, weil er James’ Frau bei einer Person gelassen hatte, die er für gefährlich hielt.

          James warf den Penny in die Luft und fing ihn wieder ein. Dann zeigte er dem Jungen noch ein kleines Münzkunststück. Als Orvie endlich wieder strahlte, steckte James den Penny zurück in seine Felltasche und stieg wieder auf sein Pferd. „Und jetzt ab mit dir zu Hilda. Heute ist Backtag. Sie braucht Hilfe bei den Haferkeksen.“

          Ohne noch länger zu zögern, preschte er davon, um die Hexe kennenzulernen.

          Fergus kam aus den Stallungen von Drevers geeilt und nahm James das Pferd ab.

          James warf ihm die Zügel zu und eilte grußlos ins Haus. Er wollte sich erst eine eigene Meinung von seinem Gast bilden, bevor er sich noch einen Bericht über Miranda Durston anhörte.

          Aus dem Empfangszimmer drang Stimmengewirr in akzentfreiem Hochenglisch. Die Türen zur Halle standen weit offen.

          James wünschte, er hätte sich nicht ausgerechnet heute Morgen das Plaid übergeworfen, nur um Susanna zu ärgern. Mit nacktem Hintern zu reiten, war qualvoll genug gewesen. Aber jetzt würde er sie auch noch vor ihren Gästen blamieren.

          Er hatte nicht etwa seinen Festtags-Kilt an, der aus einer gut sitzenden Jacke und einer mit Silber verzierten Felltasche bestand, sondern sein altes, abgewetztes Lieblingsplaid – das er um die Hüften herum auch selbst gefaltet hatte. Er war aus der Übung, weshalb der Faltenwurf nicht allzu ordentlich war.

          Mit seinem langärmligen Hemd ohne Kragen, den ledernen Schuhen und Strümpfen, die in der alten Art kreuzweise verschnürt waren, war er nicht gerade modisch gekleidet. Vor allem war sein Kostüm nicht die angemessene Bekleidung eines Barons.

          Wenn er hier in Drevers noch andere Kleidung zu Verfügung gehabt hätte, hätte er sich umgezogen, aber seine Sachen befanden sich in Galioch. Sollte er zurückreiten? Seine Neugier war in diesem Moment größer als seine Angst, Missfallen zu erregen. Außerdem geschähe es Susanna recht, wenn er sich von seiner besten Seite präsentierte: Sie hätte sich gestern Abend nicht über seinen Aufzug mokieren sollen!

          Er beschloss, seinen Auftritt mit Bravour zu meistern. Daher trat er mit einem siegessicheren Lächeln auf die Türschwelle, richtete sich zur vollen Größe aus – und stieß mit dem Kopf fast an den Türrahmen. Mit einer Hand auf der Hüfte, die andere an den Türrahmen gelehnt, stand er schweigend da.

          Susanna stockte der Atem. Kurzfristig war ihre Aufmerksamkeit von den Gästen abgelenkt, die Seite an Seite ihr gegenüber auf einer kleinen Polsterbank saßen. „Jam… – Garrow!“, schluckte sie. Ihre Teetasse klirrte leise auf der Untertasse, als sie sie absetzte. „So früh hatte ich dich gar nicht zurück erwartet!“

          Ihre Stimme klang gefasst. James war froh, dass sie sich so schnell von seinem Anblick erholt hatte.

          „Möchtest du uns nicht Gesellschaft leisten?“, fragte sie höflich.

          Vermutlich wünschte, sie mich insgeheim weit, weit weg, dachte James. Nun, den Gefallen kann ich ihr nicht tun. Lässig durchquerte er den Raum und nickte den Gästen zu, bevor er Susanna fragend ansah.

          Mittlerweile hatte sich diese wieder völlig unter Kontrolle. „Guten Morgen, James. Das sind Miss Miranda Durston und ihr Cousin, Mr. Broderick Fowler.“ Sie deutete auf James und sah Miranda an: „Und das ist mein Mann, Lord Garrow.“

          Fowler hatte sich höflich vom Sofa erhoben, sobald James ins Zimmer getreten war. Miranda stand nun ebenfalls auf. Sie war eine Schönheit. Die Ebenmäßigkeit und Zartheit ihrer milchigen Haut wurde von ihrem schwarzen Haar noch betont. James war die junge Dame dennoch auf den ersten Blick unsympathisch. Sie lächelte kokett und warf ihm einen interessierten Blick zu, bevor sie ihm mit einer anmutigen Bewegung die Hand entgegenstreckte.

          James griff nach ihrer Hand und schüttelte sie kräftig, statt sie zu küssen, wie das von ihm erwartet wurde. Erbost kniff Miss Durston daraufhin die Augen zusammen. Er ließ ihre Hand sinken und verfuhr mit Mr. Fowlers Hand auf dieselbe Weise – abgesehen davon, dass er bei diesem noch kräftiger zupackte. „Willkommen in Drevers!“, schmetterte er fröhlich in breitestem Schottisch.

          „Sie sind also Baron Garrow! Wir haben ja schon so viel von Ihnen gehört“, gurrte Miss Durston. Mit einem verführerischen Augenaufschlag musterte sie ihn.

          „Vielen Dank für das Kompliment“, erwiderte er mit vorgetäuschter Herzlichkeit. „Und Sie sind zweifellos gekommen, um sich im Hinterland der Hölle zu langweilen.“

          Miranda zupfte an der feingliedrigen Goldkette, die sie um den Hals trug. „Nein, wirklich, wie Sie die Rs rollen! Bezaubernd!“

          „Ja, das bekomme ich immer wieder zu hören.“

          Susanna errötete und runzelte die Stirn.

          Miranda lachte.

          Frauen wie Miranda kannte James nur allzu gut. Sie waren kühl und herzlos, auch wenn sie äußerlich vollkommen wirkten, spielten mit Männern, bevor sie sie in Stücke rissen. Dem Blick nach zu schließen, den Miss Durston ihm zugeworfen hatte, würde sie sehr gerne mit ihm spielen … Aber das werde ich zu verhindern wissen!

          „Guten Tag, Lord Garrow“, ließ sich nun auch Mr. Fowler vernehmen. „Was muss man denn tun, um von dem köstlichen schottischen Whisky probieren zu dürfen. In England würde ja so manch einer seine Seele für den guten Tropfen verkaufen.“

          James warf Mr. Fowler einen belustigten Blick zu. „Man muss in England bleiben. Die ganze schottische Produktion rinnt nämlich Richtung Süden.“

          Der junge Mann mit den sorgfältig geölten dunkelblonden Locken lachte unsicher und strich sich über den Schnurrbart. „Wie wäre es dann mit einem Glas Wein?“, fragte er höflich.

          „Aber natürlich, wenn Ihnen Wein lieber ist als Tee …!“, zwitscherte Susanna und sprang dienstbeflissen auf. Meine Frau, die geborene Gastgeberin. James hätte Susanna am liebsten am Arm zurückgehalten, als sie an ihm vorbeieilte. Warum gibt sie sich solche Mühe, diesen Fatzke zu verwöhnen?

          Am äußeren Glanz von Mr. Fowlers Erscheinung kann es nicht liegen, dachte James und musterte seinen Gast. Mr. Fowlers Kleidung war zwar modisch geschnitten, aber die Stoffe waren sichtlich minderwertig. Und das geschmacklose Blau seiner Weste! Und was hat dieser Fowler da für eine Krawattennadel und für Manschettenknöpfe? Wenn das nur keine falschen Saphire sind! Entweder handelt es sich bei ihm um einen Mann, der vortäuschen will, reicher zu sein, als er ist, oder er hat schlicht und einfach keinen Funken Geschmack, dachte James.

          Er war nicht etwa eifersüchtig oder von ähnlich törichten Gefühlen geplagt, aber der Blick, den der Fremde über Susanna streifen ließ, gefiel ihm dennoch nicht. Mit seiner Gastgeberin zu liebäugeln stand einem Gast nicht zu. Dem Kerl mangelt es nicht nur an Geschmack, er hat auch keine Manieren!

          Susanna kehrte mit einem Silbertablett zurück. Schnell goss sie allen Anwesenden Wein in die Gläser.

          Miranda kostete so nachdenklich, als hätte sie die Absicht, den Wein zu kaufen.

          „Ganz köstlich“, meinte sie schließlich und leerte ihr Glas. Mit einer gelangweilten Geste erklärte sie: „Was für eine Schande, Susanna, dass du dich selbst um die Getränke kümmern musst! Kann man hier kein vernünftiges Personal bekommen?“

          Interessiert sah James zu Susanna hinüber. Was würde sie darauf antworten? Würde sie den Umstand beklagen, dass sie kein Heer von Dienstboten zur Verfügung hatte? Oder hatte sie mittlerweile Personal eingestellt? Er war eine Woche weg gewesen. Allerdings hatte er bislang niemanden zu Gesicht bekommen.

          „Ich habe eine Köchin und ein Hausmädchen“, erwiderte Susanna milde lächelnd. „Das genügt mir vollauf. Du weißt doch – ich bin der Überzeugung, dass Frauen ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen sollten.“ Sie warf Fowler und James einen herausfordernden Blick zu.

          Miranda lachte fröhlich, schüttelte ihre schwarzen Locken zurück und legte die Hand auf ihren vollen Busen. „Bravo, bravo! Aber es stimmt: Ich erinnere mich noch gut daran, wie du mit diesen lustigen Bemerkungen die Runde gemacht hast, bevor du London verlassen musstest.“ Sie lehnte sich vor und flüsterte leise, aber so, dass auch James es hören konnte: „Deswegen befindest du dich jetzt auch in dieser Zwangslage, nicht wahr?“

          „Wie bitte? Welche Zwangslage?“, fragte Susanna. „Ich verstehe nicht ganz, Miranda!“ Sie klang keineswegs eingeschüchtert.

          Miranda erkannte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. James schmunzelte, als er sah, wie sie schluckte und versuchte, den angerichteten Schaden zu beheben.

          „Oh, Susanna, meine Liebe, ich wollte dich natürlich nicht beleidigen! Nein, wirklich nicht! Ich wollte dich nur necken! Bitte, bitte vergib mir. Du weißt doch, dass ich für meine taktlosen Bemerkungen berüchtigt bin. Broderick, das stimmt doch, oder? Das kannst du doch bezeugen!“

          „Das stimmt!“, meinte Fowler sarkastisch.

          „Das Mittagessen steht bereit, Madam“, verkündete Kait von der Tür her und knickste.

          James wollte im ersten Moment nicht glauben, was er sah. Kait trug ein schwarzes Kleid mit weißer Schürze und ein geradezu lächerlich kleines weißes Häubchen auf ihrem weizenblonden Haar.

          „Danke, Kait“, erwiderte James ruhig. „Wir werden gleich kommen.“ Das Mädchen nickte, erinnerte sich, wenn auch spät, daran, was ihr beigebracht worden war, und knickste erneut.

          „Wollen wir?“, fragte James und streckte Susanna seinen Arm entgegen. Als seine Frau ihn entsetzt ansah, griff er nach ihrer Hand und legte sie auf seinen Arm.

          Natürlich hätte er als Gastgeber Miss Durston ins Speisezimmer führen müssen, nicht seine Frau. Die junge Dame würde wegen dieser Beleidigung vor Wut kochen. Aber James wusste, dass er gut daran tat, jeglichen Kontakt zu dieser Frau zu scheuen – und sei es auch nur der Berührung ihrer Hand. Und außerdem konnte er nicht zulassen, dass Mr. Fowler, dieser eitle Pfau, Susanna begehrliche Blicke zuwarf.

12. KAPITEL

          „James, du hast dich furchtbar benommen!“, schimpfte Susanna leise, während sie gemeinsam durch den Korridor im ersten Stock gingen. Ihre Gäste hatten sich bereits in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen, die vom anderen Ende des Flures abgingen.

          „Das kannst du ruhig laut sagen, Susanna. Wir wissen, dass das wahr ist. Und sie wissen es auch.“

          Fast hätte sie die Türklinke vom Holz gerissen, als sie wutentbrannt und mit viel zu viel Schwung die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. „Verflixt und zugenäht! Du treibst mich zur Weißglut mit deinem Verhalten!“

          Er folgte ihr ins Zimmer, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. „Aber warum eigentlich?“

          „Wie betrunken bist du eigentlich?“

          „Allerhöchstens angeheitert – warum sollte ich betrunken sein? Dein Mr. Fowler hat sich so viel nachgeschenkt, dass die Flasche Portwein leer war, bevor ich mir auch nur ein zweites Glas einschenken konnte. Und Miss Durston hat bei Tisch den ganzen Wein alleine getrunken. Meinst du, sie reisen wieder ab, wenn nichts Alkoholisches mehr im Haus ist? Du darfst ihnen auf keinen Fall sagen, wo die Destillerie ist. Ich traue es den beiden zu, dass sie sich über die Gärmaische hermachen!“

          „Du bist ein unausstehlicher Rüpel! Raus aus meinem Zimmer!“, rief Susanna und stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Ich habe mich selten so geschämt wie heute Abend!“

          Milde lächelte James sie an. „Ärgerst du dich wirklich über mich? Oder ärgerst du dich nicht vielmehr über sie?“

          „Nein – über dich!“, beharrte Susanna und fuchtelte mit ihren Armen dramatisch in der Luft. „Du hast sie beleidigt. Du hast dich geweigert, sie zu unterhalten und …“

          „Zu tanzen wie ein Tanzbär? Susanna – was hättest du getan, wenn sie dich gebeten hätten, ein Ballett aufzuführen? Hättest du für sie getanzt?“

          „Natürlich nicht! Ich hatte nie Ballettstunden! Aber ich habe mich ans Klavier gesetzt und gesungen. Ich habe getan, was von mir erwartet wird, sie haben getan, was von ihnen erwartet wird. Nur du …“

          „Nun, meinen Erwartungen hat der Abend nicht entsprochen“, entgegnete er wütend. „Mir tun die Ohren jetzt noch weh von Mr. Fowlers Gesängen.“

          Susanna verdrehte die Augen. „Lenk nicht ab! Sie wollten nur etwas sehen, von dem sie gehört haben. Von dem lokalen Brauchtum hier.“

          „Wirklich? Susanna, sie haben mich nach einem Schwerttanz gefragt! Die einzigen Schwerter, die es im Umkreis von vielen Meilen gibt, hängen momentan in Galioch über dem Kamin in der Eingangshalle. Wie hätte ich da einen Schwerttanz vorführen sollen? Zum Klang von Pistolenkugeln etwa? Glaub mir, liebe Frau, es gibt mit Sicherheit ein Unglück, wenn sich dieser … dieser Pfau, eine geladene Waffe und ich jemals gemeinsam in einem Raum befinden!“ Er schnaubte verächtlich.

          Susanna war den Tränen nahe. Im Grunde genommen wusste sie ja, dass James recht hatte: Miranda und ihr Cousin hatten sich auf seine Kosten einen Jux machen wollen. Den ganzen Abend über hatten sie ihn beleidigt und dann so getan, als würden sie nur scherzen. Susanna war enttäuscht – von ihren Gästen und von James. „Mit jedem Wort aus deinem Mund hast du dich lächerlich gemacht! Warum hast du nicht Englisch gesprochen?“

          „Du hast recht.“ Er ließ die Arme sinken. „Ich muss mich bei dir entschuldigen.“

          „Verschone mich mit halbherzigen Entschuldigungen! Ich weiß genau, dass du nichts bereust!“

          „Auch damit hast du recht.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zur Tür.

          „Bleib gefälligst da!“

          Er blickte sie über die Schulter hinweg an.

          „Warum bist du mir gefolgt, Garrow? Wolltest du dich wirklich bei mir entschuldigen?“

          Er drehte sich um und ging auf sie zu. „Den ganzen Nachmittag habe ich nur an eines denken können, Susanna. Und zwar daran.“

          Als er seine Lippen auf ihre drückte, schmolz ihre Wut wie Schnee in der Sonne. Sie schmiegte sich an seine breite Brust und schloss die Augen, während sie ihn leidenschaftlich zurückküsste. Fast unmerklich wurden die Küsse tiefer und tiefer, tröstend, verzeihend, besitzergreifend.

          Susanna verlor sich im Ansturm der Gefühle. Wie stark James’ Arme waren! Und wie gut er roch. Wohlige Schauer liefen über ihre Haut, als seine Hände über ihren Rücken, ihre Seiten, ihre Hüften streichelten und zu ihren Brüsten vordrängten.

          „Ach, Susanna“, flüsterte James mit rauer Stimme. „Es wird höchste Zeit.“

          Wie jammerschade, schoss es Susanna durch den Kopf. Sie packte James bei den Handgelenken und zog seine Hände weg. „Nein.“

          Er liebkoste ihre Wange und küsste ihr Kinn. „Hab keine Angst.“

          Susanna trat einen Schritt zurück. Der romantische Moment war unwiederbringlich vorbei. „Ich habe keine Angst!“

          Fragend blickte James sie an. Ein paar Minuten sagte er nichts, obwohl die Spannung zwischen ihnen spürbar war. Er wirkte, als erwartete er eine Erklärung.

          Aber was soll ich ihm sagen, dachte Susanna. Vielleicht stimmte, was er sagte. Sie war ein bisschen ängstlich, auch wenn sie sich nicht wirklich fürchtete. Abgesehen davon war jetzt nicht die Zeit, ihre Ehe zu vollziehen. „Bitte, James. Nicht, so lange die beiden da sind“, bat sie.

          „Nun, da muss ich mich wohl ganz besonders um das Wohlergehen der beiden kümmern“, seufzte James. „Du wirst dich glücklich schätzen, wenn ich unseren ungebetenen Besuchern noch ein Frühstück unter meinem Dach gewähre. Zum Teufel – gleich morgen früh setze ich das feine Pärchen vor die Tür!“

          „Wie bitte?“ Susanna stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist mein Haus, James! Ich entscheide, wann die beiden gehen müssen. Du weißt so gut wie ich, dass wir Miranda in den sicheren Tod schicken, wenn wir sie so mir nichts, dir nichts zurück nach London schicken. Das kann ich … das können wir nicht verantworten!“

          „Dann besorge den beiden eine Überfahrt nach Frankreich! Oder meinetwegen bis nach Indien! Wir müssen diese beiden unbedingt vor die Tür setzen, Susanna“, entgegnete James wütend.

          „Aber warum denn?“

          „Warum nicht?“ James brüllte beinahe. Dann senkte er seine Stimme, um Beherrschung bemüht. „Hast du eigentlich nicht bemerkt, wie Mr. Fowler dich die ganze Zeit angestarrt hat? Er hat dich ja förmlich mit seinen Blicken ausgezogen! Und sie ist kein bisschen besser! Jedes Mal, wenn sie in meine Richtung sah, hatte ich das Gefühl, halb nackt vor ihr zu stehen.“

          Spöttisch zog Susanna die Augenbrauen hoch. „Das muss daran liegen, dass du tatsächlich halb nackt vor uns allen standest. Herrgott, deine Knie waren zu sehen, und dein Hemd war so weit offen, dass man sogar deine … deine Haare erkennen konnte!“ Das Blut schoss ihr in die Wangen.

          Er strich sich mit der Hand über die Brust. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Du warst eifersüchtig, nicht wahr?“

          Susanna stöhnte wütend auf und wandte sich ab. Lieber wäre sie in diesem Moment gestorben, als zuzugeben, dass sie tatsächlich eifersüchtig gewesen war.

          „Gute Nacht, Susanna. Schlaf gut“, meinte er plötzlich mit verführerisch leiser Stimme.

          Susanna hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Selbst jetzt wagte sie nicht, sich umzudrehen. Sie hatte Angst, dass sie ihm nachrennen würde und dass sie dann … dass sie sich ihm dann für noch mehr Küsse und … wer weiß was … hingeben würde.

          Gott helfe mir, dachte sie verstört. Ich liebe ihn so sehr. Er war der anstrengendste und furchtbarste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Und er war auch der am wenigsten lenkbare.

          Ihr Ehemann entglitt ihr. Und ihre Ehe lief völlig aus dem Ruder. Was in aller Welt sollte sie nur tun?

          Sie hatte sehr wohl bemerkt, wie Miranda James angehimmelt hatte. Sie hatte auch bemerkt, dass Miranda ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit berührt hatte. Am liebsten wäre Susanna dazwischen gegangen. Aber das konnte sie schlecht tun, ohne sich zu blamieren. Was den lüsternen Mr. Fowler anging, so hatte James natürlich recht. Der junge Mann ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wohinter er her war. Wenn die beiden doch einfach verschwinden würden!

          Susanna war selbst überrascht, dass die Lektionen ihrer Mutter zum Thema „Die perfekte Gastgeberin“ so fest saßen. Gäste, so hatte ihre Mutter wiederholt gelehrt, empfangen wir nicht uneigennützig. Sie vermitteln nach dem Besuch unser Bild an die Welt. Gäste sollten daher immer das Gefühl haben, gern gesehen zu sein. Gästen sollte es an nichts mangeln. Gästen gegenüber sollte man sich immer so vorteilhaft wie möglich zeigen.

          Dennoch, dachte Susanna, sollten mir James’ Wünsche mehr am Herzen liegen als mein Wunsch, eine gute Gastgeberin zu sein. Und James wollte ihre Besucher loswerden. Sie wollte das eigentlich auch, und mit gutem Grund: Denn was, wenn es Miranda gelingen sollte, James zu verführen? Warum sollte ein Mann wie James sich nicht nehmen, was ihm auf dem Silbertablett angeboten wurde? Zumal, wenn er hungrig war? Und James war hungrig. Das hatten seine Küsse ihr gerade zur Genüge bewiesen.

          Für dieses Problem gab es natürlich auch eine andere Lösung, als den Besuch vor die Tür zu setzen. Sie selbst konnte James’ Verlangen stillen – und ihr eigenes. Aber wie konnte sie das bewerkstelligen und sich gleichzeitig ihren freien Willen und ihre Unabhängigkeit bewahren? Susanna schlug die Hände vors Gesicht. Sie wusste genau, sie würde von nächtlichen, Kräfte zehrenden Liebesspielen wie jede andere Frau aufgerieben werden, würde ihm jedes Jahr ein Kind gebären. Wie konnte sie dann noch die Frau bleiben, die sie war? Ihre Lebenszeit war so begrenzt.

          Musste sie wirklich Angst davor haben, dass James sein Treueversprechen brach und sich mit Miranda einließ? Verspürte sie nur deshalb das Bedürfnis, sich ihm anzubieten?

          Nein, gestand sie sich ein. Sie wusste, dass sie ihr eigenes Versprechen gerne einlösen würde. Aber sie hatte den Vollzug der Ehe so lange hinausgezögert, dass er es vielleicht als plötzliche Verzweiflung ihrerseits ansehen würde, wenn sie sich ihm ausgerechnet jetzt hingab.

          Sie musste nachdenken, bevor sie irgendetwas tat. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie kapituliere.

          Am nächsten Morgen wachte James mit ungewohnt schlechter Laune auf. Nicht nur, dass Susanna immer noch allein im Nebenzimmer schlief – ihm stand ein ganzer Tag in Gesellschaft des Londoner Pärchens bevor. Es war undenkbar, es Susanna zu überlassen, die beiden zu unterhalten.

          Er stand auf und stellte fest, dass jemand – Kait, nahm er an – seinen zerknitterten Anzug und sein Hemd frisch gewaschen und gebügelt hatte. Er spritzte sich Wasser aus dem Waschkrug ins Gesicht, zog sich an und hoffte, er würde noch Zeit haben, einen Blick in Mr. Colins Buchführung zu werfen, bevor die Gäste erwachten.

          Susannas Tür öffnete sich fast zeitgleich mit seiner. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn leise. Sie trug ein elegantes gelbes Kleid, das ihr sehr gut stand und ihre schlanke Taille vorteilhaft betonte. Offenbar hatte sie sich besondere Mühe mit ihrer Frisur gegeben. Kleine Elfenbeinkämme hielten es im Nacken in einem Chignon zusammen. Es juckte ihm in den Fingern, die Kämme herauszuziehen und zuzusehen, wie ihre langen roten Locken über ihre Schultern fielen.

          Doch er lächelte nur, während sie gemeinsam zur Treppe eilten. „Was werden wir heute unternehmen?“, erkundigte er sich im Flüsterton.

          „Broderick würde gerne jagen, wenn das möglich ist.“

          James hob eine Augenbraue. Es fiel ihm schwer, weiter zu lächeln. „Broderick – so nennst du ihn also mittlerweile? Arrangieren lässt sich das schon. Aber er wird zu Fuß jagen müssen. Und mit einer Pistole.“

          „Wir haben doch Schrotflinten. Und die beiden Pferde von Mr. Colin. Es sind zwar keine Jagdpferde, aber sie sehen ganz ordentlich aus. Dein eigenes Pferd ist doch sicher jagdtauglich?“

          James nickte mürrisch. „Und was willst du mit Miss Durston tun, während der liebe Broderick und ich auf die Pirsch gehen?“

          „Miss Durston wirst du natürlich mitnehmen. Ich werde hierbleiben und mich um ein angemessenes Mittagessen kümmern. Was kann man hier jagen?“

          „Es gibt reichlich Wildgänse und Moorhühner für die beiden in den Mooren. Ich sehe nicht ein, warum ich ihnen mein Rotwild opfern soll. Mit den Schrotflinten kann man ohnehin nur Kleintiere jagen.“

          Gemeinsam betraten sie das große Esszimmer. Dort war zum Frühstück für vier Personen gedeckt worden. Auf dem Tisch stand dasselbe billige Porzellan wie am Vortag. Susanna zog an der Klingel. Dann blickte sie sorgenvoll auf das schlichte Silberbesteck hinab, das aufgedeckt worden war.

          „Wir werden das Geschirr so lange benutzen, bis ich die Möglichkeit habe, uns besseres aus London liefern zu lassen“, seufzte sie, während ihr James den Stuhl hinschob. „Wir sind nicht sehr mondän eingerichtet.“

          „Und wir müssen natürlich unbedingt pompöser tafeln“, meinte James abfällig und nahm seinen Platz neben ihr ein.

          Fragend blickte sie ihn an: „Pomp liegt dir nicht?“

          „Auch wenn ich Gefahr laufe, dem Stereotyp des geizigen Schotten zu entsprechen: Es reut mich, mit Geld zu prahlen. Geld sollte sinnvoll ausgegeben werden. Und Haferbrei schmeckt nur von Holzlöffeln richtig gut.“

          Susanna lächelte. „Dann werden wir es so belassen, wie es ist.“

          James hatte sich noch nie so knauserig gefühlt wie in diesem Augenblick. Glücklicherweise kam Kait mit dem Kaffee ins Zimmer. Das bewahrte ihn davor, sich bei seiner Frau dafür entschuldigen zu müssen, dass er ihr den großstädtischen Luxus vorenthielt, den sie gewohnt war. Dabei wusste er, dass Frauen gerne einkauften. Seine Mutter wäre ohne die tausend Kleinigkeiten, die sie „einfach haben musste“, vermutlich eingegangen.

          „Kinkerlitzchen sind schon in Ordnung“, gestand er ihr düster zu. „Wenn du darauf Wert legst, kannst du dir gerne Kinkerlitzchen kaufen.“

          „Kinkerlitzchen?“, fragte sie amüsiert.

          Er machte eine vage Bewegung in Richtung des Tischs. „Schnickschnack. Putz.“

          „Ach so. Und wie wäre es mit einem Pferdegespann?“, wandte sie beiläufig ein. Es war ihm klar, dass sie versuchte, herauszufinden, wo die Grenzen waren. „Vielleicht ein eigener Wagen? Mit unserem Wappen?“

          James trank seinen Kaffee und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Zuchtwidder für unsere Herden und neue Dächer für deine Pächter würden dir besser zu Gesicht stehen.“

          Ein lautes Lachen von der Tür her ließ James zusammenzucken.

          „Habe ich richtig verstanden? Ihr redet noch vor dem Frühstück über Zuchtwidder?“, rief Mr. Fowler, als er sich ihnen zugesellte. „Wie amüsant. Das Leben auf dem Land muss unglaublich aufregend sein.“

          Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich mit breitem Grinsen.

          Kait brachte auf ein weiteres Klingeln hin eine Schüssel mit Würstchen, Hering und Eiern, die sie mitten auf dem Tisch abstellte, außer Reichweite für alle außer Mr. Fowler. Dann verschwand sie eilig wieder.

          Susanna erhob sich anmutig, platzierte die Schüssel neu und tat den Männern mit einem Lächeln auf. Sie verlor kein Wort über Kaits Fehler. Dann stellte sie die Schüssel auf dem Beistelltisch ab, nahm wieder Platz und schwatzte munter weiter über irgendwelche Ausstellungen in London.

          Kait kehrte mit dem Brot zurück. Susanna machte eine fast unmerkliche Geste mit der Hand, und das Mädchen legte allen Tischgästen Brot auf. Dank ihrer schnellen Auffassungsgabe stellte sie das Brot anschließend neben der Schüssel mit den Würstchen korrekt auf dem Beistelltisch ab, knickste ordentlich und verließ das Zimmer.

          Wenig später rauschte Miranda herein, sehr elegant in ein weinrotes Reitkostüm gewandet. „Ich bin am Verhungern!“, rief sie vergnügt. „Das kommt von der frischen Luft hier. Sagen Sie, riecht es hier immer so nach … nun, ich weiß nicht, was so riecht?“ Nachdenklich zog sie die Nase kraus und sah James fragend an.

          „Sie meinen den Schafmist? O ja, den riecht man eigentlich das ganze Jahr über. Furchtbar, nicht wahr? Sie sollten übrigens aufpassen, wo sie hintreten.“ Er tat, als würde er die entsetzten Blicke der beiden Frauen nicht bemerken. James wusste, dass Miss Durston den Duft nach Heidekraut und Kiefern meinte, der überall über den Highlands in der Luft lag. Diesen Duft vermisste er am meisten, wenn er in Edinburgh arbeiten musste. Edinburgh war nicht umsonst für seinen Gestank berüchtigt. Und in London roch es noch schlimmer, wie er sich erinnern konnte.

          „Und, wann gehen wir auf die Jagd?“, fragte Mr. Fowler interessiert. „Ich habe gehört, es soll hier viel Rotwild geben?“

          „Wir werden uns mit Vögeln zufrieden geben müssen“, beschied James.

          „Was für Vögel sind das?“, fragte der junge Mann und faltete seine Serviette akkurat zusammen.

          James erklärte ihm, welche Tiere in dieser Region lebten, und gab sich Mühe, umgänglicher zu wirken, nachdem Susanna ihm einen eisigen Blick zugeworfen hatte. Miranda beschränkte sich darauf, lächelnd zuzuhören. Bald war das Frühstück beendet und sie sagten Susanna, die zu Hause bleiben würde, Adieu.

          James händigte den Besuchern die Flinten von Mr. Colin aus. Bei der Gelegenheit stellte er erfreut fest, dass sie erst vor Kurzem geputzt worden waren. Mr. Colin war selbst ein begeisterter Schütze gewesen. Nach einem Abstecher in die Stallungen, wo Fergus ihnen die Pferde sattelte, ritten sie los, Miss Durston im Damensattel auf einer älteren ruhigen Stute, Mr. Fowler auf James’ verlässlichem Pferd und James selbst auf einem nervösen Hengst aus Mr. Colins Besitz, der aus irgendeinem Grund auf die ganze Welt wütend zu sein schien. James fühlte sich ähnlich wie das Tier. Sie würden gut miteinander auskommen.

          „Wie weit ist es denn noch?“, fragten die beiden schon nach kurzer Zeit unisono. Obwohl beide behaupteten, schon öfter gejagt zu haben und ausführlich von irgendwelchen Jagdgepflogenheiten erzählten, die James angeblich missachtet hatte, drängte sich ihm immer mehr der Eindruck auf, dass Mr. Fowler und Miss Durston nie über den Hyde Park hinaus gekommen waren. Er ging daher auf ihre Spötteleien nicht ein und versuchte, ihr Geschwätz so gut es ging zu ignorieren. Gelegentlich unterbrach er das Gespräch, um seine Gäste auf die eine oder andere lokale Sehenswürdigkeit hinzuweisen. Damit tat er seiner Pflicht Genüge, auch wenn sein Besuch sich für seine Bemerkungen nicht zu interessieren schien.

          Sehr bald begannen Miss Durston und Mr. Fowler sich über die unbequemen Sättel zu beklagen. Offenbar hatten auch ihre Exkursionen in den Hyde Park nicht sehr weit geführt. James fragte sich allmählich, warum beide so erpicht auf diesen Jagdausflug gewesen waren.

          Ohne Vorwarnung flog ein vom Hufgetrappel aus seinem Nest aufgeschrecktes Moorhuhn vom Boden auf. Es streifte mit den Krallen fast James’ Kopf.

          Mr. Fowler riss seine Waffe hoch, zielte und feuerte zwei Mal schnell hintereinander. Die Schrotkugeln flogen James und seinem Hengst buchstäblich um die Ohren. Das Pferd bäumte sich auf, warf James ab und galoppierte durch die Heide in Richtung Drevers davon, als seien Höllenhunde hinter ihm her. Miranda kreischte und versuchte krampfhaft, sich im Sattel ihrer nervös tänzelnden Stute zu halten.

          „Ich hab es erwischt! Ich hab es erwischt!“, rief Mr. Fowler begeistert.

          James tastete über seine Stirn. Blut quoll aus einer Wunde und lief über sein Gesicht. Zwei Zentimeter tiefer, und das Schrotkorn hätte mein Auge getroffen. Gott sei Dank haben wir nur Vogelschrot geladen. Sonst wäre ich jetzt tot, dachte er. Auch seine Arme schmerzten an einigen Stellen, als er sich vom Boden erhob und Mr. Fowler das Gewehr entriss.

          „Absteigen!“, befahl er dem Mann.

          Der Londoner erbleichte und stieg ab.

          „Suchen Sie nach dem Huhn! Sie haben es angeschossen!“

          „Es … es tut mir leid – ich habe gar nicht gesehen, wo es runterfiel!“

          „Wenn das alles ist, was Ihnen leidtut, dann sind Sie noch dümmer, als ich dachte. Suchen Sie den verdammten Vogel!“

          Mr. Fowler schlenderte fort, bahnte sich einen Weg durch das kratzige Heidekraut und murmelte mit kaum hörbarer Stimme Verwünschungen vor sich hin.

          Miranda ließ ihre Flinte fallen, glitt aus dem Sattel und kam auf ihn zu. „Oh, James … mein Lieber!“, hauchte sie. „Du bist ja verletzt!“ Sie hob den Arm.

          James drückte ihre Hand weg und warf ihr einen kalten Blick zu. „Für Sie bin ich immer noch Lord Garrow, Madam!“ Er bückte sich nach ihrer Schrotbüchse und klemmte sie sich ebenfalls unter den linken Arm. „Steigen Sie sofort wieder auf. Und wenn diese Parodie eines Schützen mit seiner Beute zurückkehrt, dann wird er hinter Ihnen reiten.“

          Sie deutete auf ihre Stute. „Aber ich reite im Damensattel!“

          „Das sehe ich.“ Mit diesen Worten stieg er auf sein Pferd und ritt nach Drevers zurück. Es war ihm egal, ob die beiden ihm folgten oder nicht. Sollten sie doch im Heidekraut verrotten! Es tröstete ihn sehr, dass seine Schützlinge im Moment zumindest unbewaffnet waren. Er drückte die drei Flinten noch enger an sich. Zwei der Waffen waren nochgeladen … Was Susanna wohl denken würde, wenn er alleine und blutverschmiert zurückkehrte? Er fuhr sich mit der Rechten über die Stirn und betaste die kleinen runden Wunden, aus denen immer noch Blut sickerte. Die schwere Schusswunde darüber war gerade erst abgeheilt.

          Diese Heirat tut meinem Kopf überhaupt nicht gut, dachte er, und meinem Unterleib auch nicht. Er drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken.

          Susanna ließ das Poliertuch und den silbernen Kerzenständer fallen, als sie ihn erblickte. „Um Gottes willen!“, rief sie und rannte ihm durch das Esszimmer entgegen. „Was ist passiert?“

          Er griff nach ihrer Hand, bevor sie die Wunde berühren konnte. „Dein netter englischer Gentleman hat auf mich geschossen!“

          Sprachlos starrte sie ihn an, während sie kreidebleich wurde.

          „Nicht absichtlich“, fügte James hinzu. Dann ergänzte er nachdenklich: „Obwohl – sicher bin ich mir da nicht.“ Er legte die Schrotbüchsen auf den Tisch.

          Sie blickte über seine Schulter hinaus in den Flur. „Und wo stecken die beiden? Du hast doch nicht …“

          „Zurückgeschossen?“, fragte er. „Nein, auch wenn ich gestehen muss, dass die Versuchung groß war. Sie werden bestimmt bald da sein.“ Er begann, die Waffen zu entladen.

          „Oh, James! Mach das doch später. Lass mich erst deine Wunde versorgen. Komm mit!“ Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Treppe. Eine Hand legte sie ihm unter den Ellenbogen, den anderen Arm schlang sie ihm um die Taille. „Fühlst du dich benommen?“

          Er schüttelte den Kopf. „Eine Dosis von deinem Lieblingsmedikament wäre jetzt allerdings nicht übel“, meinte er verschmitzt. „Momentan würde ich mir aus zwei Gründen wünschen, die nächsten Tage über besinnungslos betrunken zu sein.“

          „Tut es so weh?“, erkundigte sich Susanna besorgt. „Eine dumme Frage“, korrigierte sie sich hastig. „Natürlich muss es dir wehtun. Weiß Kait, wo wir Whisky für dich herbekommen können?“

          „Ich denke schon. Ihr Onkel ist mein Braumeister.“

          „Ich dachte, sie sei aus Drevers!“, meinte Susanna erstaunt.

          „Ach, die meisten unserer Pächter sind miteinander verwandt. Deshalb habe ich mich ja auch für die Leute hier in Drevers verantwortlich gefühlt, die dein Vater im Stich ließ.“

          „Das hat er nicht“, stritt sie ab. „Er wusste nur nichts von Mr. Colins Betrügereien. Er wird schockiert sein, wenn er die Bücher sieht.“

          „Du hast dir die Bücher angesehen?“ Erstaunt sah James sie an.

          „Natürlich. Was meinst du, womit ich mir die Zeit vertrieben habe, während du in Beauly warst?“

          „Abstinenz zu predigen und Wände zu tünchen.“ Er lächelte spöttisch.

          Susanna starrte ihn überrascht an. „Das auch. Setz dich doch“, bat sie, als sie sein Zimmer erreicht hatten und auf das Bett zusteuerten.

          Sie ging in ihr Zimmer und kam wenig später mit einem frischen Leintuch und dem Waschgeschirr wieder, das Kait schon gereinigt hatte. Sie goss frisches Wasser aus dem Krug in die Schüssel und wusch ihm das Blut aus der Stirn und vom Gesicht. Schweigend ließ er es sich gefallen. Er genoss es, umsorgt zu werden.

          „Und jetzt weg mit diesem blutigen Hemd!“

          „Nur mit dem Hemd, Madam?“, neckte er sie.

          Susanna mochte es, wenn er gut gelaunt war. Unglücklicherweise war er so furchtbar launisch. Sicher würde seine Laune urplötzlich wieder kippen. Dann markierte er den sturen Schotten, war distanziert und wirkte finster.

          Susanna sah ihm dabei zu, wie er seine gefütterte Weste auszog und das Hemd über den Kopf streifte. Als sie seinen nackten Oberkörper sah, verzog sie das Gesicht. Er hatte noch viel mehr Wunden abbekommen. Überall waren kleine dunkle Schrotkörner unter seine Haut gedrungen, die meisten an seiner rechten Schulter. Auch am Hals war er verletzt worden. Die Wunde dort war von dem Blut verdeckt worden, das über sein Gesicht und seinen Hals geströmt war. „James! Fast wäre deine Halsvene getroffen worden! Du hättest verbluten können, noch ehe du zurück nach Hause hättest reiten können“, rief sie entsetzt.

          Er zog eine Augenbraue hoch. „Erblindet wäre ich auch beinahe. Dieser Mann ist gefährlich. Ich wusste es von Anfang an.“

          „Sei still. Ich nehme jetzt eine Pinzette und entferne die Schrotkörner. Wenn ich deine Wunden versorgt habe, solltest du dich hinlegen. Ich werde dich beim Mittag- und Abendessen entschuldigen.“

          „Nein“, widersprach er. „Mit ein bisschen Salbe und einem Glas Hochprozentigem werde ich wieder ganz der Alte sein. Ich lasse dich beim Abendessen sicher nicht alleine mit diesen Wahnsinnigen.“

          „Gut, schließen wir einen Kompromiss: Ich werde dir Kait mit einer kleinen Stärkung und Whisky schicken. Wenn du dich gut genug fühlst, kannst du ja zum Abendessen trotzdem hinunterkommen.“

          Nachdem sie eine Pinzette geholt hatte, begann sie mit der Arbeit. Obwohl die Prozedur für James sehr schmerzhaft sein musste, hielt er still. Als Susanna alle Schrotkügelchen entfernt hatte, desinfizierte sie die Wunden mit Jod-Tinktur. „Fertig“, erklärte sie schließlich und sah ihn bedauernd an: „Du warst sehr tapfer. Ich glaube, du hast dir deinen Whisky redlich verdient!“

          „Vielen Dank, Schwester, dass Sie mich so gut behandelt haben“, stöhnte James, griff nach ihrer Hand und küsste sie.

          Sie lächelte, dann entzog sie sich ihm. „Gern geschehen. Aber bitte versprich mir, dass du zumindest versuchst, dich nicht wieder anschießen zu lassen.“

          „Ich schwöre es dir.“ Obwohl er immer noch lächelte, wirkte er ernst. „Susanna, sei bitte vorsichtig, ja? Besonders mit diesem Broderick Fowler!“

          „Das ist eine absurde und völlig überflüssige Warnung! Du glaubst doch nicht wirklich, dass Mr. Fowler dich verletzten wollte?“, schalt Susanna ihn. „Er ist einfach ein törichter Mensch und hat aus lauter Dummheit in deine Richtung gezielt.“

          „Überleg doch mal: Was hätte Mr. Fowler zu gewinnen, wenn er mich los wäre?“

          Susanna lachte und schüttelte ihren Kopf. „Wieso? Was sollte er dadurch gewinnen? Ganz sicher nicht meine Zuneigung, wenn du darauf anspielen willst!“

          „Wenn auch nicht Zuneigung, so zumindest einen Zugang zu dir. Ich hatte reichlich Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, während du die Schrotkörner entfernt hast: Du bist die einzige Erbin deines Vaters, eine sehr reiche dazu, wenn ich das so sagen darf. Ohne meinen Schutz wärst du sehr verletzlich. Und wärst vielleicht gezwungen, einen sehr schwerwiegenden Kompromiss zu schließen – oder Schlimmeres.“

          „Verletzlich? Wer von uns beiden ist der Verletzte?“, tat sie seine Warnung belustigt ab.

          „Mach dich nur lustig über mich, Susanna. Aber ich traue keinem der beiden“, sagte er leise, aber bestimmt.

          Susanna seufzte. „Wenn es dich beruhigt: Ich traue unseren Gästen noch weniger als du.“

13. KAPITEL

          James wich nicht von Susannas Seite, auch wenn das bedeutete, dass er sich fast unablässig der Gegenwart ihrer Gäste aussetzen musste. Mr. Fowler erkundigte sich für James’ Geschmack viel zu gezielt nach den Verhältnissen in Drevers, auch wenn er so tat, als würden seine Fragen nur seiner Neugierde entspringen. Auch Miss Durston versuchte, sie auszuhorchen.

          Susanna wich allen Fragen geschickt aus, ohne darüber Auskunft zu geben, was sie über Mr. Colins Buchführung herausgefunden hatte. James antwortete auf derartige Fragen nur mit eisigen Blicken und schwieg, bis jemand das Thema wechselte.

          Am vierten Tag ihres Besuchs fing Miss Durston James an der Haustür ab. Er kam gerade aus den Ställen, wo er Fergus mit ein paar kleineren Reparaturen beauftragt hatte.

          „Gott sei Dank!“, hauchte Miranda. „Ich dachte schon, ich würde es nie schaffen, ein privates Wort mit dir zu wechseln!“ Sie legte ihm die Handfläche auf den Brustkorb und blickte mit unergründlichem Gesichtsausdruck zu ihm hoch.

          James machte einen Schritt zurück. Er wusste, dass Susanna um diese Zeit das Menü für den Abend mit der Köchin besprach. Zumindest hatte sie das vorgehabt.

          „Ist etwas passiert?“

          Miss Durston blickte rasch über ihre Schulter, dann flüsterte sie. „Ja! Ich muss mit dir über etwas sprechen – über etwas sehr Wichtiges. Es wird längere Zeit in Anspruch nehmen, bis ich dir alles erklärt habe. Triff mich heute Nacht!“ Dem schmachtenden Blick nach, den sie ihm zuwarf, hatte sie etwas ganz anderes mit ihm vor.

          James verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie von Kopf bis Fuß.

          „Nun, das wäre ja wohl kaum schicklich!“

          „Schicklichkeit hin oder her – es ist wirklich sehr wichtig, dass wir miteinander sprechen“, drängte sie. „Wir treffen uns bei den drei Eichen am Fluss. Du kennst den Ort doch?“

          Verblüfft starrte er Miranda einen Moment lang an, dann nickte er. „Ja, den Ort kenne ich.“

          „Ich treffe dich dort um Mitternacht“, flüsterte sie. „Brodie und Susanna werden dann bestimmt schon schlafen.“

          „Das werden sie sicher.“

          „Bis dann also“, flüsterte sie. Miranda warf ihm einen letzten Blick zu, der eine unmissverständliche Einladung enthielt, dann huschte sie über die Treppe nach oben.

          Bedächtig schüttelte James den Kopf, dann setzte er sich in Bewegung. Er würde Susanna irgendwann von diesem spontanen Rendezvous erzählen müssen, aber momentan war die Angelegenheit nicht wichtig. Es würde sie mit Sicherheit verletzen, dass Miranda versucht hatte, sie zu betrügen, während sie ihre Gastfreundschaft in Anspruch nahm. Er hatte nicht vor, am Treffpunkt erscheinen. Was auch immer diese Miss Durston ihm zu sagen hatte – sie sollte es ihm in Susannas Gegenwart erzählen. Und wenn er heute Nacht nicht erschien – nun, vielleicht würde sie so erbost sein, dass sie freiwillig abreiste. So oder so – das Frühstück würde interessant werden.

          Doch als sie am Morgen des fünften Tages beisammen saßen, zeigte Miranda zu James’ Verwunderung nicht die geringste Reaktion. Es war, als hätte sie sich ihm nie genähert und ein Treffen vorgeschlagen. Sie musste eine hervorragende Schauspielerin sein. Nachdenklich blickte er zu Mr. Fowler, der sich so liebenswürdig wie immer gab. Ob er von dem Stelldichein wusste, das Miss Durston mit ihm eingefädelt hatte?

          Zwei Tage verstrichen, ohne dass es zu weiteren Vorfällen gekommen wäre. James war angespannt. Der Engländer machte keinen Hehl daraus, dass er Susanna attraktiv fand. Und da sich Miss Durston unverschämt ihm gegenüber benommen hatte, wartete James nur darauf, dass auch Mr. Fowler sich Susanna unsittlich nähern würde. Aber nichts geschah.

          Die Gäste benahmen sich so manierlich sie konnten, während Susanna mit Haushaltsangelegenheiten beschäftigt war. Daher wagte es James, sie alle für ein paar Stunden sich selbst zu überlassen. Er hatte Wichtiges mit seinem Cousin David zu besprechen.

          Kürzlich war er aus dem Moray Firth, wo er mit einer Fischfangflotte unterwegs gewesen war, zu einem Besuch nach Galioch gekommen. Er hatte seine Familie in den letzten Jahren finanziell stärker unterstützt als andere, mehr noch, als von ihm verlangt werden konnte. Dafür hatte er keine kleinen Opfer gebracht. Zwei lange Jahre hatte er seine junge Frau allein in Galioch zurückgelassen, während er zur See fuhr.

          James vertraute David, seinen Verwandten und Freund aus Kindertagen, mehr als den meisten anderen Clan-Mitgliedern. David war zuverlässig und immer eingesprungen, wenn Not am Mann war. James hatte vor, ihn auf unbestimmte Zeit zum Verwalter von Galioch zu bestellen. Er selbst würde noch für Monate genug in Drevers zu tun haben. Bevor James seinen Cousin für seine Loyalität belohnte, wollte er allerdings sicherstellen, dass David die Belohnung nicht als Bestrafung auffasste. Gleich nach dem Mittagessen schickte James Kait los und bestellte David in die Bibliothek. Als Dienstbote getarnt hatte er derzeit ein Auge auf Mr. Fowler.

          Als David kam, bat ihn James hinein. Sie ließen sich in den Sesseln vor dem Kamin nieder und unterhielten sich zunächst über früher und darüber, wie es verschiedenen Bekannten in Drevers und Galioch ging.

          „Möchtest du denn gern wieder zur See fahren, David?“, leitete James dann zum eigentlichen Gesprächsthema über.

          Der Schotte verzog das Gesicht. „Ich wusste doch, dass du mich nicht nur zum Plaudern herbestellt hast. Ehrlich gesagt, ich habe mir gerade erst den Fischgestank vom Leib gewaschen. Nein, wenn ich mich hier irgendwie nützlich machen kann, James, bleibe ich gerne. Das weißt du doch.“

          „Kannst du dir vorstellen, als Verwalter für Galioch verantwortlich zu sein? Ich bin mit Drevers völlig ausgelastet. Für den Anfang kann ich dir dreihundertfünfzig Pfund im Jahr für deine Tätigkeit zusichern – mehr aber auch nicht.“

          „Wie bitte?“ David setzte sich auf. „Hast du in Edinburgh eine Bank geplündert? Dreihundertfünfzig Pfund? Und kein Fisch mehr? Einverstanden, alter Junge! Mein Gott, wird Catriona sich freuen!“

          Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, womit der Vertrag geschlossen war.

          James lehnte sich in seinen Sessel zurück. „Könnte ich dich wohl um etwas bitten, was nicht direkt mit deiner Arbeit als Verwalter zu tun hat?“

          „Aber sicher. Geht es um diesen Mr. Fowler? Wirklich ein unangenehmer Mensch … Soll ich ihn still und heimlich in der Heide beerdigen?“ David grinste.

          James lachte. „Das wäre sicher die einfachste Lösung, aber danke, nein.“

          „Er scheint sich für Lady Susanna zu interessieren!“, fügte David hinzu.

          „Ja, das tut er. Aber wir werden ihn sicher bald los sein. Bis dahin pass bitte auf ihn auf. Dann kannst du deine Arbeit in Galioch aufnehmen.“ Stirnrunzelnd blickte James hinunter zu den Haushaltsbüchern, die auf seinem Schreibtisch lagen. „Du wirst es vermutlich nicht glauben – aber auf dem Papier steht es schlecht um Drevers, fast so schlecht wie um Galioch.“

          „Papier ist geduldig, das wissen wir beide! Drevers wirft Gewinn ab, James. Wie auch anders, wo für die Leute in Drevers keinerlei Ausgaben anfielen? Denk nur an die baufälligen Cottages. Und das, obwohl so viele ausgewandert sind und seit Jahren Geld nach Hause schicken.“

          James seufzte. „Ehrlich gesagt, es sieht so aus, als hätte Mr. Colin Drevers kontinuierlich geplündert und dabei über die Jahre ein ganz hübsches Vermögen angehäuft.“ Er dachte an die kleinen Randbemerkungen im Haushaltsbuch, die Susanna in ihrer ordentlichen Schrift gemacht hatte.

          „Eastonbys Geschäftspartner hätte den Schwindel eigentlich durchschauen müssen. Nach allem, was mir der Earl über seinen Wirkungskreis erzählt hat, fällt das ganze Elend hier auf Mr. Durston, Mirandas Vater, zurück. Er hat Geld im gemeinsamen Fernhandelsunternehmen stecken, organisiert aber nicht nur dieses Unternehmen, sondern leitet auch die Gutsverwaltung von Eastonbys Ländereien. Mr. Durston ist die Anlaufstelle für alle Verwalter vor Ort – also auch für Mr. Colin.“ James stützte das Kinn in die Hände. „Ich habe einfach Angst, dass ich Trugschlüsse ziehe, nur weil der Earl mein Schwiegervater ist. Er wirkte anständig, David!“ James seufzte. „Nun, das fällt nicht in deinen Aufgabenbereich. Ich hoffe, du wirst aus meinen Büchern zu Galioch schlauer.“

          „Es wird schon alles werden“, meinte David begütigend und fragte: „Ist das dann alles?“

          „Ja, danke. Du kannst ruhig nach Hause gehen, David. Ich werde mich heute Nachmittag selbst um meine Frau kümmern. Deine Catriona hat immer noch ein paar Monate wettzumachen, nicht wahr? Grüß sie von mir.“

          „Das tue ich. Schönen Tag noch, James.“

          James stützte die Hände in die Hüften, dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück. Susanna hatte in den Büchern nur notiert, was sie für einen Irrtum gehalten hatte. So hatte sie offenbar bei den Leuten in Drevers die annähernde Größe der Schafherden in Erfahrung gebracht. Die Zahlen, die Mr. Colin diesbezüglich angegeben hatte, waren reine Fantasiegebilde. Und das galt auch für die Ausgaben, die für die Reparatur und den Erhalt der Cottages und Wirtschaftsgebäude geltend gemacht worden waren. Nicht einmal am Gutshaus selbst hatte Mr. Colin Reparaturen vorgenommen, zumindest nicht in der Größenordnung, die in diesem Haushaltsbuch veranschlagt war.

          Noch für geraume Zeit beschäftigte sich James mit den Ziffern in den Spalten des Haushaltsbuchs. Er versuchte zu erkennen, ob er irgendwelche versteckten Ausgaben erkennen konnte, die die große Diskrepanz zwischen Buchführung und Realität erklären würden. Wenn er schon so schwerwiegende Anschuldigungen gegen Mr. Colin und Mr. Durston vorbrachte, dann würde er sie auch mit Beweisen untermauern müssen.

          Schließlich legte er die Bücher beiseite, schloss die Augen und überlegte, was er Eastonby berichten würde. War es noch nötig, Mr. Colin überwachen zu lassen? Er hielt es für sinnvoll. Entweder hatte Mr. Durston den Großteil der Gewinne aus Drevers selbst veruntreut, oder Mr. Colin hatte privat so viel beiseite geschafft, dass er für seine Entlassung reich entschädigt wurde.

          Wenn Mr. Durston das Geld veruntreut hatte, dann hatten sie ein Problem. Eastonbys rechte Hand würde das Geld zweifellos so angelegt haben, dass kein direkter Zugriff darauf möglich war. Das Einzige, was der Earl in dieser Situation zu tun hatte, war, die Partnerschaft mit Mr. Durston aufzulösen und ihm anzudrohen, die Gaunereien öffentlich zu machen.

          James grübelte. Aber wenn Durston direkt an den Unterschlagungen beteiligt war, dann … dann bedeutete das eventuell, dass Mr. Durston hinter dem Anschlag auf den Earl steckte. Waren Miss Durston und Mr. Fowler gar nicht zu ihrem Schutz in den Norden geschickt worden? Beide Besucher hatten sich immer wieder nach den Finanzen von Drevers und Galioch erkundigt. Hatte Mr. Durston seine Verwandten in die Highlands geschickt, um in Erfahrung zu bringen, ob sein Betrug entdeckt worden war? Allerdings schienen die beiden Gäste fest entschlossen zu sein, James und Susanna voneinander zu entfremden und gegeneinander auszuspielen. Warum nur? Und warum hatte Mr. Fowler ihn angeschossen?

          Sogar wenn Mr. Fowler und Miss Durston völlig unschuldig waren, selbst wenn sie nur aus den von ihnen genannten Gründen hier waren – sie konnten sich anderswo in Sicherheit bringen. Kein Mensch mit einem Rest von Anstand belästigt so kurz nach der Eheschließung ein frisch vermähltes Ehepaar, dachte James. Die beiden hatten kein Recht, hier zu sein, nicht einmal dann, wenn sie liebenswerte Menschen wären – und das waren sie nicht. Unglücklicherweise würde Susanna ihn nicht unterstützen, wenn er den Gästen befahl, abzureisen. Ihr war die Gastfreundschaft heilig. Er würde also etwas tun müssen, damit die ungebetenen Besucher freiwillig verschwanden.

          Glücklicherweise hatte er etwas für diese Zwecke auf Lager. Schon Jahre zuvor hatte er damit bei den Gästen seiner Mutter durchschlagenden Erfolgt gehabt. James lächelte und erhob sich. Es wurde Zeit, dass er nach seiner Frau sah.

          Doch diese war nirgendwo zu finden. Die Gäste waren ebenfalls verschwunden. Nach vergeblichem Suchen eilte James in die Küche. Dort fand er die Köchin und Kait.

          „Oh, Lady Susanna war vor einer Stunde noch hier. Aber jetzt sind alle los – sie wollen sich Galioch ansehen“, informierte ihn Kait.

          James unterdrückte einen Fluch und eilte in die Stallungen. Der Ponywagen und sein Pferd waren fort. Schnell sattelte er die alte Stute und trabte quer über die Felder los. Noch nie war ihm der Weg nach Galioch so lang erschienen.

          Als er nach einer Dreiviertelstunde dort ankam, stand der Ponywagen davor. Kein Mensch war zu sehen. Im Haus war es ruhig. Die Eingangshalle war leer, auch in der Küche war niemand zu finden. Rasch eilte James über die Treppe nach oben. Im ersten Stock bot sich ihm dasselbe Bild – auch die Schlafzimmer waren leer. Allmählich wurde ihm mulmig zumute. Er blickte zur Wendeltreppe: Sie mussten oben auf der Brüstung sein.

          Er hastete im Ostturm nach oben. Als er auf den breiten Umlauf trat, sah er, dass er nicht allein war. Miranda und Susanna standen zwischen den Zinnen. Mr. Fowler musste die beiden hochgehoben haben. Oder hatten sie die Holzkiste, die gegen die Mauerbrüstung lehnte, als Treppe benutzt?

          Susanna deutete mit der einen Hand auf irgendetwas weit Entferntes, vermutlich auf Drevers. Mit der anderen hielt sie sich an der Mauer der Zinne zur Rechten fest. Mr. Fowler machte eine Bewegung zu ihr hin, die Holzkiste in der Hand. Es sah aus, als würde er zu Susanna steigen wollen.

          James stockte der Atem. Er war zu weit weg, als dass er Fowler davon hätte abhalten können, Susanna dort oben auf ihrem unsicheren Standpunkt zu bedrängen.

          Mit einem lauten „Hallihallo!“, machte er sich bemerkbar und schlenderte auf das Trio zu. Er wollte, dass seine beiden Gäste wussten, dass sie beobachtet wurden. Wenn Susanna irgendetwas zustieß, würden die beiden teuer dafür bezahlen müssen.

          Als er nahe genug herangekommen war, um eingreifen zu können, stand Mr. Fowler bereits hinter Susanna auf der Brüstung, eine Hand auf ihrer Schulter. Die Brüstung war breit, und es war genügend Platz für beide. Aber Mr. Fowler lehnte sich so weit nach vorne, dass Susanna in prekärer Lage am äußersten Rand der Mauer stehen musste.

          „Kommen Sie sofort da runter, Mr. Fowler!“, befahl James mit einer Stimme, die das Blut gefrieren ließ. „Und nehmen Sie Ihre Hand von meiner Frau, Mister!“

          Mr. Fowler lachte nervös. „Wir genießen nur die Aussicht, Garrow. Kommen Sie doch herauf!“

          „Ich wiederhole mich nicht gerne“, sagte James gebieterisch.

          „Oh! Ich glaube, mir wird schwindlig!“, rief Miranda. „Helfen Sie mir hinunter, Mylord!“

          James achtete nicht auf sie. Er behielt den Engländer im Auge, der langsam seine Hand von Susannas Schulter nahm und von ihr zurückwich. Mürrisch setzte er sich auf die innere Mauer und stieg über die Holzkiste ab. Dann klopfte er demonstrativ seine Hose sauber, aber James schob ihn zur Seite.

          „Komm, meine Liebe“, sagte James zu Susanna und streckte die Arme nach ihr aus. Sie runzelte die Stirn, erlaubte ihm aber, ihr hinunterzuhelfen. Er packte sie bei der Taille, zog sie an sich und hob sie aufs Dach. Langsam stellte er sie auf die Beine. Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Hatte sie sich gefürchtet? Er wusste es nicht zu sagen.

          „Ich war nicht in Gefahr, James“, meinte Susanna ruhig, aber mit unnatürlich hoher Stimme. „Ich habe keine Höhenangst.“

          „Das glaube ich dir gerne. Aber ich hatte Angst. Hast du dir eigentlich überlegt, wie alt diese Mauern sind? Sie hätten unter dir zusammenbrechen können! Ich hätte fast einen Herzschlag bekommen, als ich dich so sah!“ Noch immer raste sein Herz vor Angst, die er um sie gehabt hatte.

          Susanna nahm ihre Hände von James’ Schultern und schob ihn sanft von sich. „Wirklich, es geht mir gut. Ich kann selbst auf mich aufpassen.“

          Miranda, die es nicht leiden konnte, ignoriert zu werden, quengelte, bis Broderick Fowler ihr die Holzkiste hinüberschob und ihr beim Abstieg half.

          Widerwillig lockerte James den Griff um Susannas Taille. „Mir aber geht es nicht gut“, meinte er. „Ich muss dich unbedingt unter vier Augen sprechen. So bald wie möglich“, fügte er leise hinzu.

          Als sie wenig später die enge Wendeltreppe hinuntergingen, bestand James zu Susannas Überraschung darauf, dass ihre Gäste vorangingen.

          Erst am späten Nachmittag kamen sie wieder in Drevers an. Die Besucher entschuldigten sich und zogen sich in ihre jeweiligen Räumlichkeiten zurück, um sich vor dem Abendessen noch etwas auszuruhen.

          James ging mit Susanna zur Bibliothek und zog die Tür hinter ihnen ins Schloss.

          Sie ließ sich in einem der Sessel nieder und blickte ihn erwartungsvoll an. James schritt schweigend auf und ab. Womit sollte er beginnen? Was konnte er ihr erzählen? Sollte er zugeben, dass es sich nur um seine Schlussfolgerungen handelte, oder sollte er behaupten, es wären Fakten?

          „Komm zur Sache, James“, sagte sie schließlich. „Ich bin müde. Ich möchte mich vor dem Abendessen noch etwas hinlegen.“

          „Susanna, ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll – aber ich vertraue den beiden nicht. Mehr noch, ich glaube, sie sind aus ganz anderen Gründen hier, als sie behaupten. Ich bezweifle, dass Miranda in London wirklich in Gefahr war. Mr. Durston hat den Anschlag auf dich und deinen Vater nur als Vorwand benutzt, um sie nach Drevers zu schicken.“

          „Warum diese Verdächtigungen?“

          „Um herauszubekommen, ob ich mit meiner Vermutung über die Abmachung zwischen Mr. Colin und ihm recht habe. Möglicherweise hat Mr. Colin deinen Vater auf eigene Faust betrogen. Aber wir sollten auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er auf Mr. Durstons Anweisungen hin die Bücher gefälscht hat. Einer genaueren Prüfung können die Zahlen doch überhaupt nicht standhalten.“ James erklärte ihr, was er anhand der Haushaltsbücher und ihrer Randbemerkungen herausgefunden hatte.

          „Der Verwalter, Mr. Colin, hat direkt mit Mr. Durston in Kontakt gestanden, nicht aber mit deinem Vater. Ich gebe zu, ich könnte mich irren. Aber meiner Meinung nach müssen wir deinen Vater unbedingt davon in Kenntnis setzen, dass die Möglichkeit besteht, dass sein Partner ihn seit Jahren betrügt. Meinst du nicht? Und wir sollten uns der Spione entledigen, die Mr. Durston hierhergeschickt hat. Bist du einverstanden, Susanna?“, fragte er.

          Nachdenklich hatte Susanna einen Ellenbogen auf die Sessellehne gestützt. Mit einem Finger tippte sie an ihr Kinn und überlegte. Dann straffte sie sich und blickte ihren Mann an. „James – das sind schwerwiegende Anschuldigungen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Mr. Durston unredlich ist. Warum sollte er etwas unterschlagen? Er ist kein armer Mann, ganz im Gegenteil: Als Vater ihn kennenlernte, hatte er gerade an der Börse ein Vermögen gemacht.“

          „Auch mein Vater war ein reicher Mann“, meinte James düster. „Aber Reichtum ist flüchtig, Susanna. Manchmal macht man die falschen Investitionen. Es gibt so viele Möglichkeiten, ein Vermögen von einem Augenblick zum anderen in den Sand zu setzen. Wie lange ist dein Vater schon mit Mr. Durston im Geschäft?“

          Susanna überlegte. „Schon seit ich zwölf war, glaube ich. Ja, das stimmt: Miranda ging danach wie ich auf die Throckmorton School. Vater hat sich für sie verbürgt, deshalb wurde sie zugelassen. Die Schule ist sehr exklusiv, weißt du – Mädchen ihres Rangs werden meist nicht aufgenommen.“

          „Aber die Empfehlung eines Earls und eine gehörige Portion Unverfrorenheit machten es möglich …“, spekulierte James.

          „Ich fürchte, das ist im Leben so“, meinte Susanna lächelnd.

          James zeigte keinerlei Reaktion auf ihren Versuch, die Sache leichtzunehmen. „Sie müssen aus Drevers verschwinden. Dieser Mr. Fowler ist mir ein Dorn im Auge.“

          „Aber, aber – sind wir etwa eifersüchtig?“, spottete sie.

          „Ja – und wenn schon! Susanna, ich bin so eifersüchtig, dass ich Verrat sehe, wo es möglicherweise gar keinen zu entdecken gibt. Tu mir den Gefallen und schick die beiden endlich nach Hause.“

          Susanna erhob sich aus ihrem Sessel und zuckte mit den Schultern. „Ich werde dich nicht davon abhalten, die beiden nach Hause zu schicken, wenn du das wirklich möchtest. Aber ich möchte meinem Vater wenigstens eine vernünftige Erklärung dafür geben können – all die Verdächtigungen sind doch nichts als vage Vermutungen! Und schließlich hat mein Vater uns gebeten, ihnen hier Schutz zu gewähren. Was, wenn du dich geirrt hast?“

          James packte sie beim Arm, als sie an ihm vorbeimarschierte. „Susanna, ich verstehe ja, was du meinst. Aber es wäre gefährlich, wenn sie länger hierblieben. Es ist auch nicht gut für unsere Ehe …“

          Sie sah zu ihm auf. „Du hast recht. Mr. Fowler muss entweder sehr verschlagen sein oder unglaublich dumm. Und Miranda … Nun, sagen wir, sie hat in Throckmorton nicht sehr viel darüber gelernt, wie man sich als guter Gast benimmt.“

          „Sehr nahe scheint ihr euch ja nicht zu stehen“, hakte James nach. „Wart ihr je gut befreundet?“

          Susanna lächelte sarkastisch. „Befreundet? Um Himmels willen – nein. Miranda hat keine Freundinnen, hatte auch nie welche. Und das hatte nichts mit ihrem Rang zu tun – oder vielmehr damit, dass sie nicht von Adel ist. Bis zu diesem Besuch dachte ich, dass sie einfach eine eigenwillige Art hat, die man tolerieren muss. Ich habe versucht, über ihre Schwäche hinwegzusehen …“

          „Und jetzt?“, fragte James und streichelte ihr mit der Hand über den Arm.

          Sie blickte zu ihm auf. Ärger stand in ihrem Gesicht. „Jetzt habe ich das Gefühl, dass sie uns gegeneinander ausspielen will. Ich sehe doch, dass sie sich bei dir einschmeicheln will. Sie hätte wohl gerne, dass ich wütend auf dich bin.“

          „Und – bist du wütend?“

          Susanna schüttelte den Kopf. „Nein! Ich kann ihr einfach nicht glauben, dass du mir Grund dazu gibst – selbst wenn sie hundert Mal voll Stolz beschreibt, wie verlangend du sie angeblich ansiehst, wenn ich nicht zuschaue. Sie hat sogar behauptet, du hättest sie gebeten, sich mit dir alleine zu treffen, und sie hätte dich nur aus Freundschaft zu mir zurückgewiesen!“ Fragend sah sie ihn an.

          James hätte Miss Durston in diesem Augenblick am liebsten erwürgt. „Susanna – ich schwöre dir bei meinem Leben, dass das Lügen waren! Ich will, dass diese … diese Person verschwindet!“

          „Da ich Miranda ja kenne, und du mir bislang keinen Grund gabst, dir nicht zu vertrauen, glaube ich dir.“

          Verblüfft nahm James seine Hand von ihrem Arm. „Du vertraust mir?“

          Sie lächelte verschmitzt. „Ich vertraue zumindest auf deinen guten Geschmack!“

          James lachte und bot ihr seinen Arm. „Wie schmeichelhaft. Darf ich dich zu deinem Zimmer begleiten?“

          „Was hast du denn nun mit den beiden vor, James?“

          „Ach – überlass das nur mir. Und zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen kleinen Kopf. Ruh dich lieber aus.“

          „Meinen hübschen kleinen Kopf soll ich mir nicht zerbrechen?“ Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. „Meinen hübschen kleinen hirnlosen Kopf, willst du wohl sagen? Den törichten Kopf einer Frau? Hast du das gemeint?“ Empört blickte sie ihn an.

          Entsetzt schüttelte er den Kopf. „Susanna, bitte! Das habe ich nicht gesagt!“

          Susanna nahm die Hand von seinem Arm. „Aber gemeint! Ich hätte dich von den Zinnen stoßen sollen!“

          „Warte, Susanna!“, rief er ihr nach, als sie mit raschelnden Röcken nach oben stürmte, aber sie hörte nicht auf ihn.

          Die Zeit scheint nicht vergehen zu wollen, dachte Susanna, die bereits einen Brief an ihren Vater geschrieben hatte. Es war gerade erst fünf Uhr. Noch eine ganze Stunde bis zum Dinner. Sechs Uhr war reichlich früh für das Abendessen. Aber hier auf dem Land, wo man mit der Morgendämmerung aufstehen musste, war es sinnlos, sich an Londoner Gepflogenheiten zu halten.

          Dennoch trug sie schon ein Abendkleid aus blauem Seidentaft mit eingewebtem Blumenmuster. Kait hatte ihr beim Schnüren des Korsetts geholfen, bevor sie sich in der Küche dem Dekorieren der Speisen widmete. Gemächlich streifte Susanna nun die farblich passenden wadenhohen Seidenstiefeletten über und erhob sich.

          Sie schritt zum Fenster und blickte versonnen in die grüne Heidelandschaft hinaus. Es war sehr unangenehm, dass James ihre Gäste partout loswerden wollte. Susanna hoffte, James würde Mr. Fowler und Miranda erst beim morgigen Frühstück erklären, dass sie abreisen mussten. Dann könnten die beiden unmittelbar nach dem Packen aufbrechen. Sie machte einen Schritt zurück. Auf jeden Fall würde die Atmosphäre am Frühstückstisch nicht gerade angenehm sein.

          Und was, wenn sie ihre Gäste damit in Gefahr brachten, dass sie ihnen nicht weiter Schutz gewährten? Obwohl Susanna Miranda und Mr. Fowler nur zu gern ziehen ließ, peinigten sie Gewissensbisse. Was, wenn James sich irrt? Vielleicht hat Mr. Durston ja nichts von Mr. Colins Unterschlagungen geahnt? Vielleicht war er vollkommen unschuldig? So wenig sie Miranda mochte, Susanna wollte auch nicht dafür verantwortlich sein, wenn ihr auf dem Weg nach London etwas zustieß. Während sie müßig durch ihr Zimmer schlenderte, fasste sie den Entschluss, sich noch ein Buch aus der Bibliothek zu holen. Leise huschte sie nach unten.

          Gedämpftes Stimmengewirr drang durch die Türen, als sie vor der Bibliothek stand. Unwillkürlich hielt Susanna inne. Sind das etwa Fowler und Miranda? Es widerstrebte ihr, mit den beiden allein zu sein. Sie würde sie heute Abend noch lang genug ertragen müssen. Unschlüssig blieb sie stehen und lauschte.

          Glas klirrte, dann erklärte eine Stimme, die eindeutig Miranda gehörte: „Noch so ein Tag wie heute und ich werde wahnsinnig!“ Sie klingt wütend, stellte Susanna überrascht fest. „Wenn das in diesem Tempo weitergeht, werden wir noch Ewigkeiten in diesen verdammten Highlands bleiben müssen!“

          „Es ist alles nicht so einfach, wie du behauptet hast. Außerdem steht das Risiko in keinem Verhältnis zur Belohnung“, beschwerte sich eine quäkende Männerstimme. Fowler.

          „Du hast es versaut, Brodie. Schließlich hattest du deine Chance. Bei mehr als einer Gelegenheit, darf ich hinzufügen!“

          „Aber begreife doch, Miranda – es geht um Geld! Wir könnten beide Landgüter verkaufen. Oder Hypotheken darauf aufnehmen. Und damit wäre unser Problem im Nu gelöst.“

          „Pst!“, warnte Miranda ihn. „Sprich leiser.“ Sie schwieg.

          „Nun gut. Sehen wir zu, dass wir aus den beiden herausholen, was herauszuholen ist“, meinte sie schließlich zögernd.

          „Ich weiß auch schon, wie wir es anstellen. Meinst du, Garrow spielt gut Karten?“

          Susanna hörte, wie Miranda schnaubte. „Gut? Wie gut kann jemand sein, der am Rande der zivilisierten Welt lebt!“ Sie lachte verächtlich. „Aber ich sehe schon, woher der Wind weht!“

          „Der Wind, der uns die Rettung bringt“, erklärte Mr. Fowler feierlich. „Wenn auch dieser Plan fehlschlägt, dann haben wir wenigstens alles versucht. Ich werde oben noch ein paar Fingerübungen machen, meine Liebe. Du wirst den heutigen Abend sehr amüsant finden.“

          „Sicher, mein Liebling. Das erwarte ich von dir.“

          Stille herrschte. Jemand atmete heftig. „Dafür erwarte ich heute Nacht aber eine größere Belohnung als das“, deutete Fowler an.

          Lautlos eilte Susanna davon und verbarg sich in der Nische neben der Treppe. Ihr schwindelte. Gute Güte – James hat recht! Die beiden führen Übles im Schilde. Und sie haben vor, James um Galioch zu betrügen und mich selbst um Drevers!

          Was hatten Mr. Fowler und Miranda wohl vorgehabt, was ihnen bis jetzt nicht geglückt war, fragte sie sich. Ist Mr. Fowler verstiegen genug, zu glauben, ich werde James für ihn verlassen? Glaubt Miranda, dass James angebliche Aufmerksamkeiten mich dazu bringen werden, Drevers zu verlassen und nach London abzureisen? Die Aufmerksamkeiten der beiden mussten einen bestimmten Zweck haben!

          Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Wenn sie selbst nicht länger in Drevers war und James im Zorn von seiner Tätigkeit als Verwalter entband, dann … dann konnte Mr. Durston einen anderen Verwalter einsetzen. Und Drevers weiter ausrauben? Ja! Das musste es sein!

          Sie musste ihren Vater unbedingt warnen. Mr. Durston muss vor Gericht gebracht werden, dachte Susanna. Die Bücher waren Beweis genug für die Unterschlagungen. Sie überlegte kurz. Aber natürlich würden die Bücher nur Mr. Colin unmittelbar belasten.

          Zunächst aber musste ihr klar werden, was sie wegen Miranda und Mr. Fowler unternehmen konnte. Mr. Fowler hatte von Karten gesprochen. Und davon, dass er sie um Galioch und Drevers betrügen wollte. Das musste sie unbedingt verhindern! Sie würde James vor Glücksspielen warnen. Broderick Fowler hatte sehr sicher gewirkt, was das Kartenspiel betraf – zu sicher für ihren Geschmack.

          Oder sollten James und sie die beiden damit konfrontieren, dass sie Bescheid wussten? James wird wissen, was das Beste ist, dachte sie. Noch hielten sich die beiden in der Bibliothek auf. Sie kam aus der Nische hervor, hastete nach oben und hoffte inständig, dass Mr. Fowler nicht ausgerechnet jetzt kommen und sie sehen würde. Als sie an der Tür zu James’ Zimmer angelangt war, klopfte Susanna nicht einmal. Sie rauschte einfach hinein und schloss eilig die Tür hinter sich.

          „Oh, James! Es gibt Probleme und … ! Oh!“ Überrascht machte sie einen Schritt zurück und schlug sich die Hand vor den Mund.

          James stand im Ankleidezimmer, splitterfasernackt. Sie hatte ihn beim Umziehen gestört. „Susanna?“ Er war ebenso perplex wie sie.

          Sie zwang sich, den Blick zu senken.

          „Entschuldige die Störung, aber ich kann jetzt nicht gehen“, meinte sie beschämt und drehte sich um. „Könntest du bitte die Tür zum Ankleidezimmer schließen, solange du dich umziehst?“

          Er lachte belustigt. „Nein. Ich kann mich hier drinnen kaum umdrehen bei all den Schränken. Was ist denn los?“

          Susanna räusperte sich und starrte auf ihre gelackten Schuhspitzen. Wie sollte sie mit ihm über das reden, was sie gehört hatte, wenn er nackt vor ihr stand! „Wir … wir müssen uns etwas ausdenken“, erklärte sie. Verärgert bemerkte sie, wie ihre Stimme zitterte.

          „Das können wir. Du kannst mich ruhig ansehen.“

          Zögernd drehte sie sich um.

          Mittlerweile hatte er sich das weiße Hemd übergestreift, das er in der Hand gehalten hatte. Er war gerade dabei, sich den Kilt mit einem glatten schwarzen Ledergürtel mit einer breiten Silberschnalle umzugürten. Seine Unterschenkel und seine Füße waren noch immer nackt.

          „Tief durchatmen“, riet er ihr. „Am besten setzt du dich, bevor du mir noch umfällst. Was hat dich denn so durcheinandergebracht?“

          Durcheinandergebracht. Das war genau der richtige Ausdruck. Da der einzige Stuhl im Raum direkt neben ihm stand, setzte sie sich steif auf das Ende seines Bettes. „Es gibt Probleme, James“, wiederholte sie.

          „Wenn mein Anblick dich immer noch so bestürzt, dann haben wir wirklich ein Problem.“

          Er nahm seine Kniestrümpfe aus einer Schublade und streifte sie sich über. Sie schlug wieder die Augen nieder. „Ich weiß jetzt, was sie planen“, flüsterte sie.

          „Das überrascht mich nicht. Du bist eine sehr talentierte Lauscherin, wie ich schon bei unserer ersten Begegnung feststellen konnte. Also – was hast du herausgefunden?“ Auch er sprach leise. Wer konnte schon wissen, wer vor der Tür stand und zuhörte?

          Susanna gab die Unterhaltung, die sie belauscht hatte, so wortgetreu wieder, wie sie konnte. „Meiner Ansicht nach wollen sie entweder selbst Nutzen aus ihrem Plan schlagen. Oder Mr. Durston steckt dahinter … Willige also bloß nicht darin ein, mit Mr. Fowler Karten zu spielen!“, fügte sie hinzu.

          „Sicher nicht. Wir werden den beiden zu verstehen geben, dass wir ihre Scharade durchschaut haben. Sie können schon in einer Stunde auf dem Weg sein.“

          Susannas Blick streifte James’ nacktes Knie, während er den zweiten Strumpf mit Bändern festzurrte. Sie zwang sich, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren.

          „Dass sie wissen, dass wir wissen – das gefällt mir irgendwie nicht“, sagte sie nach kurzer Bedenkzeit und zwirbelte nervös an den Fingerspitzen ihrer Handschuhe. „Könnten wir die beiden nicht einfach morgen früh auffordern, abzureisen?“

          „Aber warum sollten wir so lange warten?“, gab er zurück.

          Sie war froh, dass er ihre Bedenken ernst nahm, auch wenn sie so schlecht formulieren konnte, was sie bedrückte: „Weil … weil sie doch höchstwahrscheinlich auf Geheiß ihres Vaters handeln, genau wie du vermutet hast! Nur haben wir keinen Beweis dafür. Solange sie nicht wissen, dass wir wissen … solange sie glauben, wir wissen nicht, was sie vorhaben, können wir Vater noch vor Mr. Durston warnen. Vielleicht könnte der anhand von seinen Büchern den Beweis erbringen, dass Mirandas Vater die Unterschlagungen begangen hat. Dann könnten wir die drei dingfest machen.“ Sie sah ihn flehentlich an. „Verstehst du, was ich meine?“

          „Ja.“ Einen Augenblick lang überlegte James. „Du hast recht. Wir sollten sie nicht vorwarnen. Das würde ihnen nur einen Vorteil verschaffen. Sobald wir die beiden los sind, werde ich einen Boten mit einer Nachricht für deinen Vater zur nächsten Telegrafenstation schicken.“

          Susanna rang die Hände. „Und was, wenn stattdessen Mr. Durston die Nachricht in die Hände bekommt? Dann weiß er doch, dass er kurz vor der Entdeckung steht. Er wäre bestimmt verzweifelt genug, um etwas Furchtbares zu tun, nur um Zeit für die Flucht zu gewinnen!“

          James sah sie beifällig an. „Du bist wirklich klug, Susanna. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht! Ich werde einem Freund in London telegrafieren, der dem Earl unsere Nachricht persönlich überbringt. Einverstanden?“

          „Einverstanden“, stimmte Susanna zu, während sie beobachtete, wie er seine Schuhbänder um die Wade band.

          Er richtete sich auf. „So!“, sagte er. „Jetzt muss sich meine Frau nicht mehr für mich schämen. Wie sehe ich aus?“

          „Sehr ansehnlich!“, meinte Susanna, deren Herzschlag sich bei seinem Anblick beschleunigte. Lord Garrow sah mit seiner kurzen schwarzen Jacke und dem lässig darüber geschwungen Plaid, das an der Schulter mit einer großen Brosche zusammengehalten wurde, wie ein Schotte aus dem Bilderbuch aus – romantisch, männlich und attraktiv. Und er wusste ganz genau, wie gut er aussah. Und wie sehr er sie beeindruckte.

          Er folgte ihrem Blick, der an den mit Strumpfbändern bis unter den Knien umwickelten Waden hing. Unter eines der Strumpfbänder hatte James ein kleines Messer gesteckt. Als sie seinem Blick begegnete, konnte sie das Verlangen, das sie spürte, kaum vor ihm verbergen.

          Auch er warf ihr einen begehrenden Blick zu. „Wie hübsch du aussiehst, Susanna“, sagte er mit belegter Stimme. „Das Kleid ist wunderschön.“

          Sie erhob sich mit einem gezwungenen Lächeln. „Danke, Mylord. Ich bin froh, dass es neben Ihren Beinkleidern bestehen kann.“

          Er lachte rau. „Du musst immer das letzte Wort haben, oder?“

          „Ein arges Laster, ich gebe es zu“, erwiderte sie. „Wollen wir gehen?“

          Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach unten. Susanna war froh, James’ Schlafzimmer verlassen zu können. Als sie die Treppe erreichten, meinte sie zaghaft: „James? Versprich mir, dass du dich nicht auf irgendwelche Herausforderungen einlässt, ja? Auch wenn dich Mr. Fowler bei deiner Ehre packt?“

          James lächelte. „Vielleicht kann ich ihm mit ein oder zwei Kartenspielen ja beweisen, dass man seine Gegner nie unterschätzen sollte!“

          „Aber du spielst doch sonst nie Karten! Er wird dich hereinlegen! Nein, das kann ich nicht zulassen! James …“

          Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Immer mit der Ruhe, Susanna!“ Bevor sie protestieren konnte, küsste er sie.

          Einen Augenblick schien die Zeit still zu stehen, sodass sie nichts mehr dachte. Einen Augenblick lang war ihr Begehren alles, was sie fühlen konnte. Sie wünschte, der Kuss würde nie enden, wünschte, James würde sie an sich pressen, bis sie für alle Zeit miteinander verschmolzen. Der Kuss war so berauschend, dass sie kaum atmen konnte.

          Als er sie freigab, fluchte sie höchst undamenhaft.

          Er lachte. „Egal, was ich tue – du hast das letzte Wort, wie?“

          „Ich gelobe Besserung“, meinte Susanna, die tatsächlich immer das letzte Wort hatte.

14. KAPITEL

          Der Moment, vor dem Susanna sich den ganzen Abend lang gefürchtet hatte, war nur allzu bald gekommen: Gegen zehn Uhr war das Dinner vorbei.

          Susanna hatte kaum etwas zu sich genommen, auch wenn die vielen Gerichte, die Kait im Rahmen der obligatorischen drei Gänge aufgetragen hatte, appetitlich geduftet hatten. Sie wünschte, sie könnte sich von der Tafel erheben und zurückziehen, die Türen vor Miranda Durston und Broderick Fowler verrammeln. Aber James würde nichts davon wissen wollen.

          Das Schlimme war, dass ihre Gäste so unbefangen wirkten.

          Wie immer hatte sich Mr. Fowler galant und höflich gegeben, wie jeden Abend war er makellos gekleidet. Allerdings verblasste sein Anblick vor dem von James. Miranda sah das offensichtlich auch so. Belustigt hatte Susanna beobachtet, wie Miranda James anschmachtete, während James sie völlig ignorierte.

          Während der Gastgeber sich schweigend mit seinem Essen beschäftigt hatte, hatte Mr. Fowler sich das ganze Essen über Miranda und ihr gewidmet. Unentwegt machte er Komplimente, die klebriger waren als die Marmeladentörtchen, die sie zum Nachtisch aßen. Miranda sonnte sich in diesen Lobhudeleien. Erfolglos hatte sie versucht, James dazu zu bringen, ihr für ihr Aussehen ein Kompliment zu machen.

          „Ja, ich denke schon, dass das Grün Ihres Kleides zu Ihnen passt, Miss Durston. Sie sehen aus wie eine echte Londoner Lady“, meinte James schließlich.

          Miranda brauchte einen Moment, bis sie die Doppeldeutigkeit seines Kompliments erfasste. Alle am Tisch wussten, dass sie wie eine Lady gekleidet war – aber keine war. Ihr stolzes Lächeln wirkte seit diesem Zeitpunkt leicht gehässig, so als ob sie wusste, dass sie sich bald an James würde rächen können.

          Mr. Fowler wurde immer überschwänglicher. „Ja, denn Miranda ist in den höchsten Kreisen bekannt. Alle, die sie kennen, schätzen sie sehr. Sogar die Duchess of Runesbury lädt dich Jahr um Jahr ein, nicht wahr, Miranda? Ich glaube, sie hat eine hohe Meinung von dir.“

          Susanna hätte sich bei diesen Worten beinahe verschluckt. Sie hustete und biss sich auf die Zunge, um die Worte zurückzuhalten, die ihr fast über die Lippen gekommen wären. Jeder von Rang wusste, dass die Duchess, von der Mr. Fowler sprach, lediglich eine schwerreiche Kaufmannstochter war, die sich einen ältlichen Duke geangelt hatte, der gesellschaftlich schon in Ungnade gefallen war, noch ehe seine jetzige Frau überhaupt geboren worden war. Die sogenannten Gesellschaften der vermeintlichen „Dame“ waren lediglich ein Deckmantel für lasterhafte Orgien. Aber es wäre wenig edelmütig gewesen, Miranda derart bloßzustellen.

          Genau wie sie spielte auch James mit sichtlichem Widerstreben seine Rolle als Gastgeber. Er gab sich an diesem Abend besonders große Mühe, Mr. Fowler den irrigen Eindruck zu vermitteln, dass er ein unwissender Hochlandschotte, bodenständig und provinziell war. Susanna wusste, worauf das hinauslaufen würde: James forderte den Mann geradezu dazu heraus, ihn beim Kartenspiel übers Ohr zu hauen.

          Insgeheim befürchtete sie das Schlimmste. Was, wenn ihr Mann sein Geschick überschätzte? Konnte er wirklich gegen Mr. Fowler gewinnen – selbst wenn er ein erfahrener Kartenspieler war? Beim Kartenspiel hing so viel vom bloßen Zufall ab. Und wer konnte schon wissen, wem Fortuna an diesem Abend zur Seite stand?

          Susanna hatte ein flaues Gefühl im Magen. Sie selbst hatte ihr Recht verspielt, sich selbst einen Ehemann aussuchen zu dürfen, nur weil sie in der Hitze des Spiels das Augenmaß für das Machbare verloren hatte. Bei den Karten, die sie in der Hand gehalten hatte, hatte sie mit einem Sieg gerechnet. Spieler mussten auf ihr Glück hoffen – so wie sie darauf gehofft hatte. Doch blitzschnell hatte sich das Glück gewendet. Sie hatte bei dieser familiären Spielpartie jedenfalls eine Lektion fürs Leben gelernt. Es war nicht klug gewesen, ihr ganzes Lebensglück auf eine Karte zu setzen. Und Leute, die um Geld spielten, konnten sich an einem Abend auch finanziell ruinieren. Obwohl James so gelassen aussah, musste er innerlich vor Zorn kochen, bei der Behandlung, die Mr. Fowler ihm angedeihen ließ.. Er konnte sicher nicht mehr klar denken. Das wird sein Verderben sein – und mein eigenes.

          „Wollen wir ein wenig Musik machen?“, schlug sie vor, um sich von ihren Gedanken abzulenken.

          „Nun, musiziert haben wir doch schon oft genug, oder? Wie wäre es mit einem Spieleabend?“, setzte Miranda dagegen.

          So, da haben wir es, dachte Susanna.

          „Nur ein paar Spiele unter Freunden“, lockte Miranda. Wir könnten ja um … um getrocknete Bohnen spielen. Das wäre euch Landleuten sicher am liebsten.“

          „Eine geradezu geniale Idee!“, warf Mr. Fowler ein.

          „Aber wir haben weder Spielkarten noch Würfel im Haus“, wehrte Susanna ab.

          Mr. Fowler legte vergnügt den Kopf schief. „Welch Glück, dass ich Karten mitgebracht habe, um Ihnen aus der Verlegenheit zu helfen, Lady Susanna! Wollen Sie, dass ich sie hole?“

          Zögernd erhob sich Susanna, während sie James fragend ansah. „Ja, bitte. Ich werde die Bohnen kommen lassen.“ Vielleicht konnte James so erst einmal die Lage sondieren, bevor er irgendetwas von Wert riskierte.

          „Nein, mach dir keine Mühe“, bat James sie. „Es ist ja nicht so, dass wir arme Leute wären. Wir werden richtig spielen oder gar nicht.“ Seine Blicke sagten Susanna, dass es besser wäre, nicht weiter zu protestieren. „Wollen wir uns nach drüben begeben?“

          Fowler sprang auf. „Gerne! Ich habe die Karten oben im Koffer. Ich bin gleich wieder da.“ Er eilte davon.

          „Und ich“, meinte Miranda heiter, „werde uns beiden ein Gläschen Sherry einschenken.“

          „Es ist doch keiner mehr da“, erinnerte Susanna sie. „Wir haben die Flasche gestern zusammen geleert.“

          „Aber nicht doch! Gestern Nachmittag habe ich mich ein wenig bei euch umgesehen. Rate mal, was ich entdeckt habe: Wenn man durch die Küche geht, kommt man in einen Kühlraum. Und von dem führt eine Tür direkt in einen wunderbaren alten Weinkeller. Er ist natürlich nicht überfüllt, aber er ist auch nicht leer. Und du Arme hattest die ganze Zeit keine Ahnung davon, was in deinen Kellern für Schätze liegen … Gleich morgen machen wir eine Erkundungsreise zusammen.“ Sie schüttelte nachsichtig den Kopf, als ob sie nicht glauben könnte, wie unbedarft ihre Gastgeberin war. Mit einer lässigen Handbewegung schritt sie ihnen voraus in das Aufenthaltszimmer.

          „Und ich Arme hatte die ganze Zeit keine Ahnung“, äffte Susanna sie leise nach und verdrehte die Augen. „Ich hätte mir denken können, dass sie die Alkoholika riechen würde.“ Susanna hatte sich große Mühe gegeben, den Keller vor Miranda geheim zu halten. Frustiert sah sie zu James hoch.

          Er beugte sich zu ihr hinunter. Susanna dachte einen Moment lang, er wolle sie küssen, doch James flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn ich dir zublinzle, musst du sofort alles tun, um Miss Durston abzulenken – und am besten auch Mr. Fowler, wenn du kannst, ja?“

          Susanna nickte erstaunt, erwiderte aber nichts. Was hatte James wohl vor? Sie folgte ihm ins Nebenzimmer.

          Dort rückte James den hübschen dreibeinigen Kartentisch, der sonst mit zusammengeklappter Platte an der Wand stand, in die Mitte des Aufenthaltsraums. Susanna zog vier Stühle heran und blieb unschlüssig vor dem Tisch stehen. Miranda, die vier Gläser mit Sherry füllte, lächelte ihr zu.

          Bald stieß Mr. Fowler zu ihnen. Triumphierend schwenkte er ein Kartenspiel durch die Luft und warf es auf den Tisch. Dann zog er ein kleines Heft und einen Bleistift zum Notieren des Spielstands aus seiner Westentasche und legte beides neben die Karten. Die Karten sahen sehr teuer und elegant aus. Sie hatten vergoldete Ränder und waren auf der Rückseite mit einem eleganten Paisley-Muster verziert. Andächtig strich James über die oberste Karte.

          „Sehr schöne Karten haben Sie da, Mr. Fowler. Ich darf sie doch abzählen?“, fragte er höflich und sah seinen Gast fragend an. „Es wäre schade, wenn gleich das erste Spiel nicht aufgeht, nur weil ein oder zwei Karten fehlen.“

          Der junge Mann nahm die Karten lässig auf, ließ sie mehrmals durch die Hände gleiten und händigte sie James aus. „Wie Sie wollen – aber ich bin mir sicher, dass keine Karte fehlt.“

          Susanna hätte jede Wette abgeschlossen, dass das stimmte. Zumindest jetzt, nachdem Mr. Fowler die Karten noch einmal gemischt hatte. Es wirkte fast, als hätte er ein oder zwei Karten im Ärmel versteckt gehabt … Sie war beunruhigt.

          Verlegen sah James seinen Gast an. „Trinken Sie doch ein Glas, während ich zähle“, meinte er unsicher. „Ich mache das nicht zum ersten Mal, wissen Sie.“

          Seine Worte erweckten genau den gegenteiligen Eindruck. James wirkte in diesem Moment wie der sprichwörtliche Junge vom Land. Tölpelhaft sortierte er die Karten nach ihrem Wert und ihrer Farbe und legte sie in kleinen Stapeln vor sich auf dem Spieltisch ab. Mr. Fowler sah ihm ungeduldig dabei zu und nippte hektisch an seinem Sherry. Das alles ging ihm offensichtlich viel zu langsam.

          „Kann ich Ihnen nachschenken?“, fragte Susanna ihren Besucher und füllte sein Glas. „Sie sind wohl ein sehr erfahrener Spieler?“, erkundigte sie sich beiläufig. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie selbst immer nervöser wurde, als sie sah, wie ungeschickt James mit den Karten hantierte. Hoffentlich, hoffentlich kann er seine Fähigkeiten richtig einschätzen, dachte sie besorgt.

          „Ob ich ein erfahrener Spieler bin? Nun ja, ich spiele hin und wieder, wenn es sich so ergibt“, meinte Mr. Fowler zurückhaltend. „Aber erfahren …? Und Sie, Mylady?“

          „Susanna hat dem Spielen abgeschworen“, erklärte James, der noch immer damit beschäftigt war, tollpatschig die Karten zu sortieren.

          Alle starrten ihn an.

          „James?“, fragte Susanna mit schwacher Stimme.

          „Nun, du hast es mir hoch und heilig versprochen, als wir uns verlobten, Susanna. Frauen, die spielen, sind mir ein Graus. Das hast du doch nicht etwa vergessen?“

          „Aber … aber mit wem wirst du dann spielen?“, fragte sie erschrocken und unterdrückte für einen Augenblick ihren Ärger über seinen herrischen Tonfall.

          „Ich werde alleine mit Mr. Fowler spielen. Miss Durston und du, ihr könnt uns ja dabei zusehen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber nur, wenn ihr uns nicht ablenkt!“

          Susanna wusste jetzt nicht mehr ein noch aus. Was ging hier vor? War das sein Ernst? Und musste sie Miranda jetzt ablenken oder nicht? James hatte gezwinkert. Das war das vereinbarte Signal gewesen. Nur – von was sollte sie Miranda ablenken? Vom Kartenspiel?

          Widerwillig wandte sich Susanna Miss Durston zu und hakte sich bei ihr ein.

          „Komm, Miranda! Wenn die beiden Herren ungestört spielen wollen, dann werden wir uns eben anderweitig amüsieren.“

          „O nein, ich möchte den beiden lieber zuschauen!“ Miranda entzog sich ihr schmollend und ließ sich auf einem der leeren Stühle neben James nieder.

          James runzelte die Stirn und bedeutete Susanna, auf dem anderen Stuhl an seiner Seite Platz zu nehmen, während er die abgezählten Karten wieder aufeinanderstapelte. Entrüstet über sein Benehmen schritt Susanna um ihn herum und wartete mit wogenden Röcken, bis Mr. Fowler ihr den Stuhl zurechtrückte.

          „Was spielen wir? Piquet?“, fragte Mr. Fowler und setzte sich.

          „Nein, nicht Piquet. Ich dachte eigentlich an Vingt-et-un. Da kenne ich die Regeln schon.“

          „Die Regeln für Vingt-et-un kennt ja jedes Kind!“, kommentierte Miranda trocken. „Was ist da schon dabei! Schließlich muss man nur wissen, wie man bis einundzwanzig zählt. Ist das langweilig!“

          „Aber das Spiel geht schnell!“, verteidigte James seine Wahl. „Ich habe keine Lust, irgendwelche Punkte auszurechnen und strategisch herumzulavieren. Das ist nichts für echte Männer.“

          „Nun, ich bin anderer Meinung. Aber wenn Sie sich Vingt-et-un wünschen, dann fangen wir einfach damit an“, erwiderte Mr. Fowler und lächelte süffisant.

          Er griff zu den Karten, mischte sie ein paar Mal in rasender Geschwindigkeit durch und fächerte sie beim letzten Mal gegeneinander auf, um den Damen seine Kunstfertigkeit zu zeigen. Susanna erbleichte. Sogar ihr Vater hätte nicht so mischen können! Jetzt wurde ihr klar: Mr. Fowler war ein gewiefter Spieler!

          „Ziehen wir darum, wer anfängt?“, fragte der junge Mann und sah den Kartenstapel nicht einmal an, als er sich eine Karte nahm. Er hielt Miranda und Susanna eine Pik-Zehn hin.

          James zog ebenfalls eine Karte vom Stapel und erwischte die Herz-Vier. „Sie fangen an“, sagte er und lehnte sich enttäuscht zurück. „Um was wollen wir spielen?“

          „Zwei Pfund pro Partie?“, schlug Fowler vor.

          „Susanna, schreib auf“, befahl James.

          Mr. Fowler teilte James und sich je zwei Karten aus. James nahm seine auf und bat um eine dritte. Mr. Fowler sagte, er brauche keine weitere Karte.

          „Vierundzwanzig!“, rief James und warf seine Karten mit einem glücklichen Lächeln auf den Tisch. Dann sah er die beiden Karten seines Mitspielers.

          Susanna hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie den Bleistift nahm und die Zahl zwei unter James’ Namen in Mr. Fowlers Notizbuch notierte. Es blieb nicht dabei: Dreimal noch verlor James. Er steigerte seine Einsätze auf fünf Pfund, dann auf zehn. Susanna protestierte, doch die Einsätze wurden immer höher, und James wurde mit jeder Niederlage gereizter.

          Als James wieder einmal mit Mischen an der Reihe war, nahm er die Karten und meinte: „Das wird allmählich langweilig, guter Mann. Machen wir ein letztes Spiel. Wie viel sind Sie wert?“

          Mr. Fowler machte große Augen. „Was meinen Sie damit?“

          „Wie viel besitzen Sie? Was haben Sie zu bieten?“

          „Eine impertinente Frage, Mylord!“, empörte sich sein Gast. „Ich bin schockiert.“

          James lächelte grimmig. „Alles, was ich weiß, ist, dass Sie momentan …“, er warf einen Blick in den Notizblock, der vor Susanna lag, „… vierunddreißig Pfund besitzen. Die schulde ich Ihnen nämlich mittlerweile. Also – was sind Sie wert?“

          Mr. Fowler warf Miss Durston einen hilfesuchenden Blick zu. Er wusste offenbar nicht, was er antworten sollte.

          „Ich stehe für alles ein, was er verlieren sollte“, erklärte Miranda mit strahlendem Lächeln und lehnte sich in ihren Sessel zurück. „Und jetzt müssen Sie Farbe bekennen, Mylord: Was sind Sie denn wert?“

          Oh Himmel, dachte Susanna. Was soll ich tun? Das nimmt kein gutes Ende.

          „Eintausendsiebenhundert Pfund Sterling“, erwiderte James stolz und ohne auch nur einen Moment zu zögern. „Und dann gehört mir natürlich noch Galioch. Es ist auf achtzehntausend Pfund geschätzt worden. Können Sie gegenhalten?“

          „Das kann ich“, erklärte Miranda vergnügt. Aber Susanna bemerkte ein leichtes Zögern, ein unstetes Flackern in ihren Augen.

          James riss ein Stück Papier vom Block und schob es vor sie hin. „Ich bitte um einen Schuldschein, Miss.“

          Miranda sah Mr. Fowler an, der ihr unmerklich zunickte.

          Zögernd nahm Miss Durston das Papier und griff zum Bleistift. In weiten Bögen schrieb sie: „Lord Garrow sind bei Vorlage dieses Schuldscheins neunzehntausendsiebenhundert Pfund Sterling auszuzahlen“, und unterzeichnete den Schuldschein. Dann schob sie das Papier in die Mitte des Tischs.

          James griff nach dem Stift, fertigte ebenfalls einen Schuldschein an und platzierte ihn zusammen mit Susannas Spielschuldenliste in der Mitte des Tischs. „So.“

          Susanna fand, dass der Unsinn jetzt weit genug gegangen war. Bei der nächsten Runde würde James Drevers setzen müssen. Das durfte sie nicht zulassen. „James, ich muss entschieden protestieren! Das kann man schon nicht mehr närrisch nennen, was ihr da treibt. Das ist verrückt! Keiner von euch beiden kann es sich leisten …“

          „Ich gebe, glaube ich“, sagte James und ignorierte Susannas Einwand. Er nahm den Kartenstapel – und schien mit einem Mal wie verwandelt.

          Er mischte die Karten ebenso schnell und geschickt wie sein Gast, dann setzte er noch eins drauf und vollzog ein Manöver, das Susanna noch nie zuvor gesehen hatte. Staunend sahen alle am Tisch dabei zu, wie die Karten hoch in der Luft eine gleichmäßige Kette bildeten und wie durch Zauberei wieder geordnet zurück in James Hände fielen. Dieser fächerte die Karten gegeneinander auf, dann vollführte er den Trick noch einmal.

          Miranda sah James mit offenem Mund zu. Auch Mr. Fowler starrte James verblüfft an. Bevor jemand Zeit hatte, Fragen zu stellen, teilte James die Karten aus.

          Er hob die Ecke der Karte hoch, die mit der Vorderseite nach unten neben seinem Ass lag, lächelte und fragte seinen Gast: „Eine Karte für Sie, Mr. Fowler?“

          Langsam griff sein Mitspieler nach den beiden Karten, die vor ihm lagen, sah sie an und nickte.

          James schob ihm blitzschnell die oberste Karte vom Stapel zu – zumindest nahm Susanna an, dass es die oberste Karte gewesen war.

          „Und jetzt noch eine für mich“, meinte James fröhlich. Er nahm sich die oberste Karte vom Stapel, wartete, bis sein Gegenüber sich seine Karte angesehen hatte, dann erkundigte er sich: „Noch eine?“

          Schweiß stand Mr. Fowler auf der Stirn. Mit zwei Fingern strich er sich nervös über seinen Schnurrbart, warf Miranda einen ratlosen Blick zu, dann nickte er zögernd. Miranda lehnte sich angespannt vor.

          Wieder schob James seinem Mitspieler eine Karte zu. Dann präsentierte er seine eigenen Karten: zwei Könige und ein Ass.

          Wutentbrannt schmetterte Mr. Fowler seine Karten auf den Tisch und sprang auf.

          „Sie können unmöglich gewonnen haben! Sie haben geschummelt, Lord Garrow!“, rief er aufgebracht.

          „Passen Sie auf, was Sie da sagen, junger Mann. Ich könnte mich beleidigt fühlen und Sie zum Duell fordern“, mahnte James und nahm die beiden Schuldverschreibungen an sich. „Und glauben Sie mir – im Schießen bin ich besser als beim Karten spielen.“

          Wütend schlug Mr. Fowler mit der flachen Hand auf den Kartentisch. „Und ich sage: Sie haben geschummelt!“

          „Was hätte ich denn sonst tun sollen, wo Sie Ihre Karten doch so prächtig präpariert haben?“, fragte James lächelnd. Zum ersten Mal sprach er in akzentfreiem Hochenglisch mit seinem Gast. Er wandte sich an Miranda: „Soll ich mich wegen des Geldes an Ihren Vater wenden? Oder werden Sie für diese Schuld persönlich geradestehen?“

          Miranda sprang auf: „Ich werde keinen Penny an Sie zahlen, Sie … Sie schottische Missgeburt. Und mein Vater auch nicht!“

          „Also, ich muss doch bitten, werte Dame!“, wies James sie zurecht und drohte ihr spielerisch mit dem Finger. „Sie sind doch sonst so charmant! Passen Sie auf, dass Ihre wüste Sprache Ihnen nicht den zarten Teint ruiniert!“

          „Unter diesem Dach bleibe ich keine Minute länger“, fauchte Miranda und stolzierte mit hocherhobenem Kinn wütend zur Tür.

          Mr. Fowler griff nach seinen Karten und folgte ihr ohne ein weiteres Wort.

          Vergnügt blinzelte James Susanna zu und rieb sich die Hände. „Gut gemacht, will ich meinen! Sie sind fort! Endlich!“

          Susanna sank langsam in ihren Stuhl zurück, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und stöhnte: „Tu mir das nie wieder an – nie wieder, hörst du? Ich habe uns schon im Armenhaus gesehen!“

          James lehnte sich zu ihr hinüber und streichelte ihr liebevoll den Nacken. „Allmählich solltest du doch wissen, dass du mir vertrauen kannst!“

          „Du sprichst ein großes Wort gelassen aus, James! Wenn ich dir nicht vertrauen würde, hätte ich dich schon vor dem letzten Spiel für unzurechnungsfähig erklären lassen!“

          Susanna sagte ihm nicht, dass er sich seinen Platz in ihrem Herzen genauso schnell erobert hatte, wie er Miranda Durston gerade um neunzehntausendsiebenhundert Pfund erleichtert hatte.

15. KAPITEL

          Um den Sieg über die ungeliebten Gäste zu feiern, schenkte James sich und Susanna ein Glas Sherry ein.

          „Hast du denn vor, deinen Gewinn einzufordern?“, fragte Susanna ihn, als sie mit den Kristallgläsern anstießen.

          „Warum nicht? Ich glaube allerdings nicht, dass ich damit viel Erfolg haben werde.“ Er nippte an seinem Sherry, dann setzte er das Glas ab und zog sie an sich.

          Sie blickte ihn an, während sie ihr Glas beiseite stellte. Langsam hob sie den Kopf und küsste ihn. Wie weich, wie einladend diese Lippen waren. James stöhnte. Noch mehr von diesen aufregenden Spielereien ertrug er nicht. Entweder gab sie sich ihm endlich hin – oder er würde die Finger ganz von ihr lassen müssen.

          Jede Faser seines Körpers hungerte nach ihr. Wie kann man sich vor solcher Besessenheit schützen, fragte er sich ratlos. Endlich verstand er, warum sein Vater nie von seiner Mutter losgekommen war.

          Als er seinen Mund von ihren Lippen löste, schaute sie ihn traumverloren an. Ihre Lippen waren voll und rot.

          „Wie … wie werden sie fortkommen?“, flüsterte sie.

          „Was?“ James blinzelte. „Oh!“

          „Geben wir ihnen den Ponywagen?“

          Offensichtlich spürte Susanna nicht das gleiche Verlangen nach ihm wie er nach ihr. Gequält machte er einen Schritt zurück. „Wie du wünschst. Ich werde mich gleich darum kümmern“, sagte er mit rauer Stimme.

          „James?“ Sie griff nach seiner Hand.

          „Ja?“ Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen.

          „Beeile dich, ja? Dann können wir uns weiter … unterhalten.“

          „Unterhalten?“, fragte er.

          Sie senkte den Kopf und errötete.

          „Was meinst du damit, Susanna?“, fragte er. Unsicher blickte James sie an.

          Hatte er sich getäuscht? Hatte sie doch etwas für ihn übrig?

          Ein Versprechen lag in ihren Augen, als sie erwiderte: „Du hast es vorhin selbst gesagt … Es wird Zeit …“

          Er küsste Susanna auf die Nasenspitze. „Ich bin gleich wieder da! Bitte bleib, wo du bist“, meinte er aufgeregt.

          Ihr Kichern begleitete ihn auf dem Weg nach draußen.

          So überraschend, wie sie gekommen waren, verschwanden Mr. Fowler und Miss Durston wieder aus Drevers. Parlan McNee saß auf dem Wagen und würde Miss Durston und Mr. Fowler kutschieren. James’ Pferd war schon angeschirrt worden, und Kait eilte mit den Koffern und Reisekisten der beiden herbei. Die Abreise ging kurz und schmerzlos über die Bühne.

          „Gute Reise und komm gesund zurück, Parlan“, sagte James und steckte dem alten Mann Geld für die Übernachtung zu. „Fahr vorsichtig. Der Weg ist voller Schlaglöcher.“

          „Ja, Mylord.“ Der Kutscher tippte sich an den Hut.

          Zwischen den scheidenden Gästen und ihrem Gastgeber wurden keine Abschiedsgrüße ausgetauscht, sondern nur böse Blicke. James blieb gerade lange genug, um sich davon zu überzeugen, dass beide bei der Abfahrt brav im Ponywagen saßen. Dann eilte er zurück ins Haus. Seine Besucher hatte er zu diesem Zeitpunkt schon fast vergessen.

          Er war über sich selbst erstaunt. Er hatte sich so fest vorgenommen, Susanna keine Macht über seine Gefühle ausüben zu lassen. Doch die Lust, die er spürte, betäubte seinen Verstand völlig. Nun, Lust war ein vorübergehendes Gefühl. Dass er Susanna gegenüber Lust empfand, war an sich noch nicht schlimm.

          Liebe dagegen war etwas Bleibendes. Und er liebte Susanna schon jetzt weit mehr, als es ihm recht war. Wenn sie wüsste, was er für sie empfand … Sie würde ihn gängeln. Gerade eine so willensstarke Frau wie sie würde seine Liebe benutzen, um ihn nach Strich und Faden zu manipulieren. Das konnte er ihr nicht einmal zum Vorwurf machen. So war nun einmal die menschliche Natur.

          Nur zu gut erinnerte er sich, wie seine Mutter ihre Venedig-Reise durchgesetzt hatte. „Garrow, mein Lieber“, hatte sie gemeint und ihn traurig angelächelt. „Wenn du mich so sehr lieben würdest wie Bonwell, dann würdest du mit mir nach Venedig reisen. Er fährt dorthin. Jeder fährt dorthin. Und es ist so langweilig hier.“ Und sein Vater? Der hatte eilends alles stehen und liegen lassen, um Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Nicht nur, weil er James’ Mutter liebte – nein, weil er wusste, dass seine Frau auch alleine fahren und Lord Bonwell ihn, wenn auch nur für die Dauer der Reise, ersetzen würde.

          „Trent hat mir diese Smaragde geschenkt“, hatte sie beiläufig fallen lassen. „Sind sie nicht wundervoll? Er behauptet, dass er mich liebt, aber ich habe ihm natürlich gesagt, dass du mich noch viel mehr liebst. Das tust du doch, nicht wahr, Garrow?“ Und sein Vater hatte Diamanten gekauft, um das zu beweisen. Obwohl er wusste, dass seine geliebte Frau mit jemand anderem flirten würde, noch ehe er ihr die Diamanten um den Hals gelegt hatte.

          Seine Mutter war ein egozentrisches Kind geblieben, selbst als sie weit über dreißig gewesen war. Sein Vater war in gewisser Weise ebenso kindlich gewesen. Beide hatten stets auf der Sonnenseite des Lebens gelebt. Er verlangsamte seine Schritte. In dieser Beziehung hatte es für ihn keinen Platz gegeben. Seine Mutter hatte ihn abwechselnd wie ein Haustier getätschelt und ihren Besuchern vorgeführt, zu anderen Zeiten aber einfach an das Personal abgeschoben.

          Beim Gedanken daran sank James’ Stimmung. Als er den Aufenthaltsraum leer vorfand, seufzte er. Susanna wartete vermutlich oben auf ihn, bereit und willens, die Ehe zu vollziehen. Er jedoch hatte es nicht länger eilig, sich seinem Schicksal zu ergeben.

          Zwar war Susanna anders als seine Mutter. Das wusste er, auch wenn sie sich in mancher Hinsicht ähnelten: Beide waren schön und besaßen Temperament. Beide waren verzogen und stur. Immer mussten sie ihren Kopf durchsetzen.

          In einer Hinsicht jedoch unterschied sich Susanna von seiner Mutter: Sie war nicht selbstbezogen, sondern nahm andere Leute wahr, war mitfühlend und hilfsbereit.

          Und Susanna hielt Wort. Wie einfach wäre es für sie gewesen, Mirandas seelenlosen Flirt mit ihm zu einer Affäre aufzubauschen und als Entschuldigung für eine Trennung zu benutzen. Sie hatte diese Chance nicht wahrgenommen, worüber sich James wunderte.

          Sie schien ihn zu begehren, das wohl. Aber dennoch hatte sie die Ehe noch nicht mit ihm vollzogen. Nein, Begehren allein konnte es nicht sein, was sie in Drevers gehalten hatte. Doch was bewog sie, ihrem Begehren ausgerechnet jetzt nachzugeben?

          Mit schwerem Herzen betrat James sein Schlafzimmer.

          „Sind sie fort?“, fragte Susanna.

          „Ja“, versicherte er ihr. Sie gab ein hübsches Bild in ihrem gerüschten weißen Baumwollnachthemd auf seinem übergroßen Bett ab. Unsicher blickte sie zu ihm hoch. Ihre Augen wirkten unnatürlich groß und ihre Lippen ein wenig verkrampft. Mit ihren gepflegten weißen Händen hielt sie sich die Bettdecke vor die Brust. Sie entsprach ganz dem Klischee einer tugendhaften Jungfrau, die sich auf dem Altar der Ehe opfert.

          Angesichts ihrer Furcht überkam ihn Mitleid. „Wir können warten, wenn du es dir anders überlegt hast“, meinte er sanft. Er wusste, dass er ihr dieses Zugeständnis nicht machen sollte. Doch die Worte waren ihm entschlüpft, bevor ihm klar wurde, dass er damit wieder einmal ihr Wohlergehen vor seines stellte.

          Überrascht sah er, wie sie plötzlich den Kopf schüttelte.

          Aber ich kann sie doch nicht nehmen, wenn sie so verschüchtert ist! James ging zu ihr hinüber und setzte sich auf die Bettkante. Er hoffte, dass sie seine Verzweiflung nicht bemerkte. „Susanna, vielleicht sollten wir erst noch darüber reden … Du … äh …“

          „Aber du … du wolltest doch“, erwiderte sie unsicher. „Und ich … Nun gut …“ Sie bewegte sich unruhig. Plötzlich wurde James ein Kissen um die Ohren geschlagen.

          „Du gemeiner Hund!“, rief sie. Sie schlug mit den Händen gegen seine Brust und weinte fast vor Verlegenheit.

          Er packte sie und vergrub sein Gesicht in ihren weichen Locken, während sie sich in seinen Armen wand. Je mehr sie sich gegen ihn wehrte, desto größer wurde sein Verlangen. Wenn er sie jetzt losließ, würde sie ihn wieder schlagen und sich vielleicht wehtun. Aber wenn er sie weiter festhielt, dann bestand die Gefahr, dass er ihren Zorn vergaß oder schlimmer, ihn für seine eigenen Zwecke nutzte.

          „Susanna, bitte“, flehte er.

          Sie hielt still. Er ließ ein wenig locker und schaute sie an. Die Mischung von Verlangen und Ärger, die in ihrem Gesicht zu lesen war, war so anziehend, dass er nicht widerstehen konnte. Langsam senkte er den Kopf und küsste sie.

          Sie warf ihm die Hände um den Nacken, fuhr durch sein Haar und presste ihn an sich. Wieder und wieder küsste er sie, leidenschaftlich und heftig. Sie reagierte mit heißem Verlangen auf seine Küsse, schmiegte sich an ihn und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper. Mit den Händen strich er über ihre weichen Kurven.

          Die stöhnenden Laute, die sie von sich gab, weckten in ihm ein so drängendes Verlangen, dass er sie von sich schob. „Warte“, sagte er und atmete tief durch. Er musste unbedingt die Kontrolle über sich wiedererlangen. Sonst würde er das Undenkbare tun – schneller als ihr lieb war.

          „Nicht aufhören“, bat Susanna. Ihre Hände zogen an seinem Hemd und an seiner Jacke. Als ihre zarten Fingerkuppen über seinen Oberkörper strichen, besiegelte das ihr Schicksal.

          James stöhnte laut auf und warf sie aufs Bett zurück, während er ihr Nachthemd nach oben schob. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie heiß und weich ihr Körper sich unter seiner Hand anfühlte. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und stöhnte etwas auf Gälisch, Worte, die sie nicht verstand und auch nicht verstehen sollte. Er konnte seine Gefühle nicht länger zurückhalten. Susanna wand sich unter ihm, bis sich ihre Lippen wieder trafen und die Worte verzweifeltem Stöhnen wichen.

          Mit Mühe löste sich James von ihr, gerade lang genug, um den Gürtel und die Felltasche zu lösen und beiseite zu werfen. Während sie ihm das Hemd aufknöpfte, schälte er sich aus seinem Kilt. Dann streifte er ihr das Nachthemd über den Kopf. Sprachlos blickte er sie an, wie sie in ihrer Nacktheit vor ihm lag. Ihre Schönheit raubte ihm fast den Rest seines Verstands.

          Vorsichtig berührte er ihr Gesicht, dann ließ er seine Handflächen über ihren Nacken und ihre Brüste gleiten. Er konnte sehen, dass sie ihm ihren Oberkörper entgegenreckte. Da beugte er sich vor und küsste ihre Brust. Sie schluchzte auf, was ihn mehr erregte, als er für möglich gehalten hätte. Er stützte sich auf und begann, sie mit den Fingern weiter zu erkunden.

          Sie war so weich und wohlgeformt, dass er an ihr hinunterglitt und ihre Hüftknochen küsste. Dann strich er mit den Fingern über die zarten rotgoldenen Locken zwischen ihren Beinen. Während er sein Gesicht in ihrem Schoß vergrub und ihren Duft einatmete, wähnte er sich im Himmel. Spielerisch hauchte er ihr seinen warmen Atem zwischen die Beine, liebkosend, was sein Finger noch nicht berührt hatte.

          Dann küsste er ihren glatten weichen Bauch, ihre Oberarme und wieder ihre Brüste. Susanna glaubte, dem Ansturm der Gefühle nicht mehr standhalten zu können. Leise schrie sie auf, als sie seine Finger zwischen ihren Beinen spürte. Heiß pochte das Blut durch ihren Unterleib. James wollte nicht mehr länger warten. Er schob sich über ihren vor Lust bebenden Körper und drang langsam in sie ein. Bis sie sich an seine Hüften klammerte und sich ihm entgegenbog, glaubte er, Herr der Lage zu sein. Susanna erschauerte unter ihm, während sie einen kurzen heftigen Schmerz verspürte. Ein kehliges Stöhnen entrang sich ihrem Hals, und Triumphgefühle überkamen James. Er glitt langsam aus ihr hinaus, drang tiefer in sie ein, wieder und wieder, während er seine Erlösung in einer Mischung aus Qual und Lust hinauszögerte. Er konnte es kaum mehr ertragen. Endlich, endlich beschleunigte sich ihre Reaktion.

          Er küsste sie so heißblütig, dass er fast die Besinnung verlor. Plötzlich zog sie sich eng um ihn zusammen, sodass er die Kontrolle über sich verlor. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und ihn durchfuhr ein nie gekanntes Glücksgefühl. Nur gedämpft drang ihm sein eigener Freudenschrei in den Ohren. Auch Susanna stöhnte auf. Dann zog sie ihn an sich.

          Erschöpft ließ er sich auf ihren weichen Körper sinken. Sein Herz schlug so heftig, dass er glaubte, sterben zu müssen. Er rang nach Luft, rollte an ihre Seite, fest den Arm um sie geschlungen, sprachlos. Eine ihrer Brüste lag warm an seinem Unterarm. Er konnte fühlen, wie ihre Rippen sich hoben und senkten. Er legte seine Handfläche auf ihr Herz und stellte fest, dass es genauso schnell wie seines schlug.

          „Das war“, sagte sie mit matter Stimme und von einem Seufzer unterbrochen, „unerwartet.“

          Verzückt lächelte James. „Ja.“ Er strich mit seinem Finger über ihre rechte Brust. Sie hatte ja keine Ahnung, wie unerwartet diese Ekstase auch für ihn gewesen war.

          „Ist das immer so …?“, fragte sie atemlos.

          „Ja“, bestätigte James, auch wenn das eine himmelschreiende Lüge war. Susanna wird noch früh genug herausfinden, wie selten solch berauschende Momente sind, dachte er betrübt. Er hatte noch mit keiner Frau solche Höhen erreicht, nicht einmal in seiner lüsternen Jugend. Und obwohl er von seinen Fähigkeiten als Liebhaber absolut überzeugt war, war er nicht so selbstherrlich, dass er sich sicher sein konnte, dass er ihr jedes Mal solches Vergnügen bereiten konnte. Nie wieder würde es so sein wie heute, denn es war ihre erste gemeinsame Nacht gewesen.

          Er schloss die Augen. Welch unnütze Sorgen, dachte er. Vielleicht würde es beim nächsten Mal noch schöner werden. Es gab da einiges, was er ihr beibringen konnte, einiges, was er gerne mit ihr ausprobieren würde … Verlangend strich er mit dem Finger über ihre zarten Hüftknochen. Schon jetzt wollte er sie noch einmal.

          Als Susanna sich auf einen Ellenbogen aufstützte, lächelte er sie an.

          „Wie … wie oft soll das passieren?“, fragte Susanna.

          Sein Lächeln wurde breiter. Sein Stolz schwoll in gleichem Umfang wie seine Lust. Er war so weit, bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen. „Wie oft hättest du es denn gerne, Susanna?“, neckte er sie.

          Sie zog die Augenbrauen zusammen, während sie überlegte. Dann meinte sie mit unsicherem Blick: „Vielleicht alle drei Jahre? Würde das nicht genügen?“

          Ungläubig starrte James sie an. Ihm fehlten die Worte. Alle drei Jahre wollte sie mit ihm schlafen? Er konnte es nicht fassen. Sein Stolz fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

          Susanna wartete auf seine Antwort und sah ihn fragend an.

          James rollte sich aus dem Bett, griff hastig nach seinem Kilt und warf ihn sich wie eine Rüstung über. „Nun – wie du willst, Susanna. Dann sehen wir uns eben alle drei Jahre in meinem Bett!“ Mit diesen Worten schritt er aus dem Zimmer und machte sich auf den Weg in den Weinkeller. Wenn je ein Mann Grund gehabt hatte, sich zu betrinken, dann er.

          Susanna kuschelte sich in die Kissen und atmete tief ein. James’ Geruch war wie sein Charakter – wild, so süß und verführerisch. Sie war überglücklich. Es war wundervoll, mit ihm zu schlafen. Warum hatte ihr nie jemand gesagt, wie gemeinsam geteilte Lust sich anfühlte? Vermutlich, weil Worte dafür nicht ausreichten, eine solche Erfahrung zu beschreiben.

          Obwohl Susanna sich darüber im Klaren war, dass sie James mit ihrem letzten Vorschlag verärgert hatte, würde sie ihn an sein Zugeständnis erinnern, wenn sie musste. Alle drei Jahre, das musste leider ausreichen, obwohl sie selber nicht allzu glücklich darüber war. Susanna wusste, dass sie sich auf James’ Wort verlassen konnte. Die Frage war nur: Würde sie es schaffen, sich selbst an die von ihr gesetzte Frist zu halten?

          Der Gedanke daran, jedes Jahr ein Kind zu gebären, hätte eigentlich ausreichen müssen, um sie zur Vernunft zu bringen. Aber, ach, fast ist es das wert, dachte Susanna. Wenn sie dafür solch berauschende Erlebnisse haben konnte … Sie war sich sicher, dass nur er bewerkstelligen konnte, dass sie sich so fühlte.

          Dass nicht nur sie den Vollzug der Ehe genossen hatte, erfüllte sie mit einigem Stolz. James war mit ihr zufrieden gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Sie lächelte selig, als sie sich an sein Lächeln erinnerte. Die Sehnsucht, das alles so schnell wie möglich noch einmal zu erleben, war fast unerträglich. Wie auch nicht? Ein rarer Moment vollkommenen Glücks war ihr vergönnt worden.

          Doch dieses einzige Mal genügt, um schwanger zu werden, dachte Susanna und presste ihre Handfläche nachdenklich auf ihren Unterleib. Jede Frau wusste das.

          Schwanger sein. Eigentlich beunruhigte sie diese Vorstellung nicht besonders. Schließlich brauchten sie einen Erben. Und ein weiteres Kind ein paar Jahre später würde ihren Körper nicht in Gefahr bringen. Drei Kinder waren aber für jede Frau genug. Vielleicht könnte sie auch vier zur Welt bringen, wenn sie dabei nicht so schwach wurde wie ihre Mutter. Dann durfte James sie einfach nicht mehr besuchen.

          Sie seufzte und fühlte sich seltsam betrogen. James war nicht der Einzige, der das hier vermissen würde. Plötzlich schoss ihr durch den Kopf: Ob sie wohl Zwillinge bekommen würde, wenn noch sie ein zweites Mal …? Sie überlegte hin und her, kam aber zu keinem Schluss. Sie würde versuchen, das in einem Buch in Erfahrung zu bringen. Oder vielleicht konnte sie ja auch jemanden fragen. Aber wer sollte ihr dazu Auskunft geben können?

          Sie setzte sich auf, zog die Decke über ihre Brust und schlang die Arme um die Knie. Doch der Gedanke ließ sich nicht abschütteln. Wenn es nicht kurz nach dem ersten Mal geschah, würde es kaum zu Zwillingen kommen. Oder doch? Wenn sie erst schwanger war, konnten sie dann ohne irgendwelche Konsequenzen …? Langsam schüttelte Susanna den Kopf. Würden sie dadurch ihr ungeborenes Kind in Gefahr bringen?

          Nicht zum ersten Mal verfluchte Susanna das Unwissen, in dem Frauen gehalten wurden. Sie wusste noch gut, wie sie versucht hatte, Dr. Robbins, den Familienarzt, dazu zu bewegen, ihr zu erklären, welche Folgen ständige Schwangerschaften mit sich brachten. Er war entsetzt gewesen und hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass es sich nicht schickte, wenn sich eine junge Dame mit einem solchen Thema beschäftigte, zumal, wenn sie noch ledig war.

          In ihrem Bemühen, mehr über den weiblichen Körper und seine Funktionen zu erfahren, war sie schließlich zu einer Hebamme gegangen. Doch die hatte nur mit den Schultern gezuckt und ihr gesagt, dass sie alles, was sie wissen wollte, bald selber herausfinden würde. Fast dieselbe Antwort hatte sie von ihrer einzigen Tante bekommen, die immerhin zwei Kinder hatte. Es schien, dass all diejenigen, die Antworten auf ihre Fragen hatten, sie ihr vorenthalten wollten. Obwohl die Menschheit zur Hälfte aus Frauen bestand, war es für ledige Frauen unmöglich, Genaueres über Schwangerschaften in Erfahrung zu bringen. Susanna war gezwungen gewesen, ihre Schlüsse allein aus ihren Beobachtungen zu ziehen.

          Dass die Gesundheit einer Frau direkt von der Zahl ihrer Schwangerschaften abhing, war ihr bald nur allzu klar geworden. Egal, ob eine Frau reich war oder arm, so hatte es den Anschein – je öfter sie schwanger war, desto schlechter ging es ihr. Es gab natürlich auch die berühmten Ausnahmen. Überraschenderweise sind die Frauen in Drevers alle sehr kräftig, dachte sie. Woran das liegen mag?

          Wieder seufzte sie, dann erhob sie sich und verließ James’ Schlafzimmer. Es war gefährlich, noch länger hierzubleiben. Sie würde schwach werden, wenn James zurückkam, und einen weiteren Liebesakt vor sich selbst damit rechtfertigen, dass sie jetzt ja auch eine Frau aus den Highlands war. Aber sie war nicht so stark wie die Frauen hier, die sechs oder sogar mehr Kinder hatten. Sie durfte nie vergessen, dass sie die Tochter ihrer Mutter war, schlank und zerbrechlich wie sie. Wem würde es nutzen, wenn sie kurze Minuten des Glücks erlebte und James ein Haus voll von Kindern schenkte, die sie unmündig zurücklassen musste, wenn sie starb? Schlimmer noch: Wie sollte sie es ertragen, wenn sie statt der ersehnten Erben wie ihre Mutter lauter Totgeburten begraben musste?

          Traurig hob Susanna ihr Nachthemd vom Fußboden auf. Ihr war zum Weinen zumute.

16. KAPITEL

          James hatte auf einer staubigen Bank im Weinkeller Platz genommen und betrachtete im Licht der Kerze die Flasche, die er in der Hand hielt. Das Zeug war so widerwärtig und schwach wie Tee – und als Seelentröster etwa genauso wirksam. Er hielt die Flasche hoch, trank sie trotzig leer und ließ sich gegen die Wand sacken.

          Mittlerweile glaubte er über die persönliche Verletzung hinweg zu sein, die Susannas Worte bedeutet hatten. Er hatte sich zum Glück daran erinnert, dass sie den Frauen aus dem Tal zur Abstinenz geraten hatte, damals, als er aus Beauly zurückgekehrt war. Susanna hatte die Frauen gewarnt vor … wovor? Er runzelte die Stirn. Davor, ständig schwanger zu sein, weil das ihrer Ansicht nach die weibliche Gesundheit ruinierte. Damit hatte sie recht.

          Aber das Problem zu häufiger Schwangerschaften ließ sich durchaus umgehen. Natürlich war sexuelle Abstinenz wirklich eine narrensichere Verhütungsmethode, aber soweit er wusste, hatte er auch ohne sie bislang noch keine Kinder gezeugt. Nein, er war sich ziemlich sicher, dass es ihm glücken würde, sie nicht zu schwängern, wenn sie darauf Wert legte. Am besten ginge er jetzt nach oben …

          Er stand auf, dann überlegte er es sich anders. Er sollte lernen, seine körperlichen Bedürfnisse zu unterdrücken, wenn er nicht von Susanna abhängig werden wollte. Widerwillig setzte er sich nieder. Er war – so schwer es ihm fiel, das zuzugeben – der Sohn seines Vaters. Er schien von ihm die Neigung geerbt zu haben, bedingungslos zu lieben und alles für die Erwiderung seiner Liebe zu tun.

          Nur wenn er sich große Mühe gab, dann konnte er verhindern, dass ihn diese Liebe verzehrte. Noch liebte er Susanna nicht blind. Über ihre Fehler war er sich völlig im Klaren. Er zog die Augenbrauen zusammen. Das Problem war allerdings, dass er sie trotz ihrer Fehler liebte – oder vielleicht sogar wegen ihrer Fehler. Aber er würde nie so dumm sein, das öffentlich zuzugeben. Egal, wie verführerisch sie war. Und wenn er es in der Hitze der Leidenschaft getan hatte – na und? Sie hatte kein Wort von dem verstanden, was er auf Gälisch gesagt hatte.

          James griff im Regal gegenüber nach einer zweiten Flasche Wein. Es war ihm zu diesem Zeitpunkt egal, was er trank – Hauptsache, es brachte ihn dem Vergessen näher. Während er den Korken aus der Flasche zog, sah er im Schein der Kerze am Rande des untersten Regalbretts goldene Funken aufblitzen. Er stellte die Flasche ab, bückte sich und fand eine vergoldete Kamee im Staub, die an einer dünnen, zerrissenen Kette hing.

          Überrascht hob er das Schmuckstück auf. Wie mochte es wohl hierhergekommen sein? Es war eine hübsche Kamee – wohl italienischer Herkunft –, nicht sehr groß, aber von hoher handwerklicher Qualität. Das Profil der Frau auf der Kamee war entweder in Elfenbein oder Knochen geschnitten. Eine sehr gute Arbeit, dachte James anerkennend. Einen Moment lang bewunderte er das Schmuckstück und drehte es in seiner Hand.

          Dann fühlte er an der Seite einen kleinen Verschluss. Er tippte mit dem Daumen dagegen, und die Kamee sprang auf wie ein kleines Buch. In jeder Hälfte der Kamee war eine Miniatur versteckt. James’ Blick fiel zunächst auf das Bild einer blassen schwarzhaarigen Frau mit blauen Augen.

          Miranda!

          Das andere Bild zeigte einen Mann.

          James erstarrte. Das Männergesicht war ihm ebenfalls bekannt. Er hielt die Miniaturen näher an die Kerzenflamme. Plötzlich fügten sich in seinem Kopf die Fakten wie Mosaiksteinchen zu einem Bild zusammen: Das Schmuckstück gehörte Miranda. Die Miniaturen in der Kamee zeigten sie und einen Mann, der ihr Vater sein musste. Mirandas Vater war der Mann, den James in Edinburgh im Hog und Truffle Inn gesehen hatte. Mirandas Vater war somit derjenige, der den Anschlag auf den Earl geplant hatte.

          James nahm die Kerze, hastete aus dem Weinkeller nach oben in die Küche und dann in den ersten Stock, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

          „Susanna!“, rief er aufgeregt.

          Da sie sein Bett bereits verlassen hatte, stürzte er durch sein Ankleidezimmer in ihr Schlafzimmer. Sie warf sich gerade ein Hauskleid über, während sich Bestürzung auf ihrem Gesicht abzeichnete. „Was ist los? Ist etwas passiert?“

          „Sieh mal“, sagte er und warf ihr das Schmuckstück zu, während er den Kerzenleuchter abstellte. „Das ist doch Miss Durstons Kamee, oder? Ich habe die Kette im Weinkeller gefunden. Sieh dir den Mann an, der auf der Miniatur abgebildet ist. Ist das Mr. Durston? Wenn er es ist, meine Liebe, dann haben wir endlich die Bestätigung für meine Vermutungen. Dieser Mann war es, der den Anschlag auf deinen Vater geplant hat. Ich bin mir ganz sicher!“

          Susanna warf einen Blick auf die Miniaturen, die sie in der Hand hielt. Entsetzt blickte sie zu James auf. „Ja, das ist Mr. Durston! Was, wenn er schon …“

          „Wenn Mr. Durston schon zugeschlagen hätte, wären wir davon in Kenntnis gesetzt worden“, beschwichtigte James sie.„Es wäre ziemlich sinnlos, erst deinen Vater zu ermorden und dann dich. Die umgekehrte Reihenfolge ist wahrscheinlicher. Denk daran, Mr. Durston wollte auch dich loswerden bei dem Anschlag auf deinen Vater.“

          „Ja aber …“

          James winkte ab. „Ich glaube, Mr. Durston hat uns seine Tochter und Mr. Fowler auf den Hals geschickt, um uns außer Gefecht zu setzen. Dann hätte der Earl keine Erben mehr, nicht wahr? Mr. Durston selbst hätte danach in aller Ruhe deinen Vater ermorden können. Da er der Geschäftspartner deines Vaters ist, wäre das Unternehmen an ihn gefallen.“ Er sah sie an. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht schockieren.“

          Susanna nickte.„Ist schon gut.“ Sie schluckte.„Aber, James, Mr. Fowler und Miranda haben ihre Pläne geändert“, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu. „Mr. Fowler war offensichtlich zu feige, um uns zu töten, und Miranda zu schwach oder zu unerfahren. Ich konnte durch die verschlossene Tür zur Bibliothek hören, wie Fowler sagte, dass das Risiko in keinem Verhältnis zu der Belohnung stehe. Jetzt verstehe ich endlich, was er meinte! Und ich dachte die ganze Zeit, sie sprächen von Verführung und Falschspiel!“

          „Wie hättest du so etwas auch ahnen können?“ Erregt schritt James im Zimmer auf und ab.

          Tränen stiegen in Susannas Augen hoch, als sie ihn ansah. „James – was, wenn Mr. Durston über das fehlgeschlagene Attentat so verzweifelt ist, dass er Vater trotzdem töten lässt, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet? Meinst du nicht, wir sollten diese Möglichkeit in Betracht ziehen? Uns kann er ja immer noch töten lassen. Bitte, James, wir müssen sofort aufbrechen. Wir müssen meinen Vater warnen!“

          „Dein Vater hat mich gebeten, auf dich aufzupassen, Susanna“, erinnerte James sie. „Hier bist du sicherer als irgendwo sonst. Nein, wir bleiben hier. Ich werde meinem Freund in London gleich morgen früh ein Telegramm schicken. Er wird persönlich mit deinem Vater sprechen.“

          „Du hast mir doch vor der Hochzeit versprochen, dass ich überallhin gehen kann, wo ich hingehen will! Und jetzt darf ich nicht einmal meinen Vater warnen, der vielleicht in Lebensgefahr schwebt?“

          Sie klang so enttäuscht, als hätte er sie betrogen. James seufzte und schüttelte den Kopf. „Es geht mir um dein Leben, Susanna, nicht darum, deine kostbaren Freiheiten einzuschränken.“

          Niedergeschlagen zuckte sie mit den Schultern. „Es sieht aber so aus, als ob ich gar keine Freiheiten hätte, außer denen, die du mir zugestehst. Abgesehen davon, wie willst du denn das, was wir jetzt wissen, in einem kurzen Telegramm an meinen Vater übermitteln? Was, wenn Durston die Botschaft trotzdem abfängt? Abgesehen davon – was, wenn mein Vater gar nicht in London ist? Er wollte noch Geschäfte in Edinburgh erledigen, ist aber vor seiner Abreise nicht mehr dazu gekommen. Vielleicht ist er mittlerweile schon wieder dorthin gereist?“

          „Das ist natürlich möglich.“ James wurde unsicher. „Hmm. Dein Vater ist vielleicht gar nicht in London? Das wusste ich nicht …“

          „Nun, ich werde Vater finden – ob du mitkommst oder nicht!“, erklärte sie und sah ihn trotzig an.

          Trotz ihrer entschlossenen Haltung sah sie aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. James bezweifelte, dass Susanna in diesem Zustand heil bis zur nächsten Straßenbiegung kam.

          Dennoch … Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht sollten sie Eastonby suchen und diese Geschichte mit Durston ein für alle Mal erledigen. Wenn sie hierblieben, würde Durston erneut Attentäter schicken. Wer konnte schon sagen, wie verlockend eine große Geldsumme in den Highlands auf normalerweise anständige Leute wirkte, wo doch alle so arm waren?

          Ihre Sicherheit in Drevers und Galioch war nicht garantiert … Nein, sie beide würden nie völlig in Sicherheit leben können, solange sie nicht wussten, mit wem sie es zu tun hatten.

          „Kannst du denn reiten?“, erkundigte sich James bei Susanna.

          Wütend wischte sie die Tränen weg, die über ihre Wangen liefen. „Was soll die Frage, Garrow? Natürlich kann ich reiten!“

          „Ich wollte nur wissen, wie es dir nach unserem …“

          „Es geht mir hervorragend“, unterbrach sie ihn.

          „Der alte Parlan kutschiert Miranda und Fowler die zwanzig Meilen nach Beauly. Das wird eine Weile dauern. Und dann werden sie entweder mit dem Schiff nach London aufbrechen, auf das sie vermutlich sogar ein paar Tage warten müssen, oder den Firth überqueren und die Eisenbahn nehmen. Ich bezweifle, dass sie es sehr eilig damit haben, Miss Durstons Vater von ihrer Niederlage zu berichten. Aber darauf sollten wir besser nicht bauen. Wir müssen deinen Vater warnen, bevor die bezaubernde Familie Durston einen neuen Mordplan ausheckt.“

          „Wenn wir nur wüssten, wo mein Vater sich gerade aufhält!“, meinte Susanna kläglich und warf mehrere Kleider aus dem Schrank auf ihr Bett.

          „Wir werden ihn finden, Susanna.“ Beruhigend legte er ihr eine Hand auf den Arm, als sie hastig Kleid um Kleid auf das Bett warf. „Nimm nur eines zum Wechseln.“

          „Nur eins?“, fragte sie überrascht.

          „Ja“, meinte er bestimmt. „Wir müssen sehr schnell reiten. Jedes Gramm an unnötigem Gewicht wird die Tiere verlangsamen und uns aufhalten.“

          „Ich verstehe“, erwiderte sie. „Wenn das so ist, nehme ich nur einen kleinen Koffer mit.“

          „Einen Beutel. Einen kleinen“, tadelte er sie.

          „Gut. Wie wäre es damit?“ Sie hielt ihm fragend einen Handarbeitsbeutel hin. James nickte. Ohne Umschweife leerte Susanna den Inhalt der Tasche auf den Boden und stopfte ein wollenes Hauskleid hinein. „Soll ich deine Sachen auch einpacken?“, fragte sie.

          „Nein, das mache ich schon selbst. Zieh dich warm an. Es wird kalt werden.“

          Sie machte einen Schritt auf ihn zu und drückte ihn an sich. „James – meinst du, wir schaffen es?“, fragte sie mit erstickter Stimme.

          „Ja. Zweifle nie daran.“ Er nahm ihre Hand in seine und küsste ihre Handfläche. Dann eilte er davon, bevor er sich noch zu etwas anderem hinreißen ließ, um ihr zu zeigen, wie gern er sie hatte.

          Eine knappe halbe Stunde später waren sie unterwegs. Er ritt Mr. Colins nervösen Hengst und Susanna seine alte Stute. Mit ein bisschen Glück würden sie die Ponykutsche ungesehen überholen können.

          Die halbe Stunde hatte gereicht, um David eine kurze Nachricht zu hinterlassen. James wusste, er würde sich in seiner Abwesenheit um Galioch und Drevers kümmern. Er hatte ihn angewiesen, einen Teil der Herde in Galioch zu verkaufen, mehr Nahrungsmittel für den Winter einzukaufen und die Pächterhütten zu reparieren, bevor der erste Schnee fiel. Alles, was er noch an Bargeld besaß, hatte er eingesteckt. Er wusste, dass Susanna eigenes Geld hatte, doch solange er nichts davon brauchte, würde er es nicht antasten. Das würde vermutlich bald genug der Fall sein. Es würde ihm schwerfallen, sie um Geld bitten zu müssen. Sein finanzieller Engpass machte ihn nur noch mehr von ihr abhängig, was er nicht wollte.

          James schaute kurz zu Susanna hinüber. Sie hatte seine Worte beherzigt und nur die kleine Handarbeitstasche mit Kleidern hinter den Sattel geschnallt. Sie hatte allerdings noch eine andere Tasche dabei, die mit Lebensmitteln gefüllt war. Auch hinter seinem Sattel hing ein Sack mit einem zweiten Anzug und einer Flasche Wein aus dem Weinkeller, die er in letzter Sekunde eingepackt hatte.

          Er machte sich große Sorgen, ob das Tempo, das er in der nächtlichen Dunkelheit vorgab, nicht zu schnell für sie war. Sie saß im Damensattel, und das war bei dieser Geschwindigkeit selbst bei Tageslicht ziemlich gefährlich. Aber Susanna ritt so, wie sie alles tat: Sicher, anmutig und konzentriert. Plötzlich spürte er, wie stolz er auf sie war. Wie konnte er eine solche Frau nicht lieben? Ja, es stimmte: Er war fast krank vor Liebe zu ihr.

          James beschränkte sich darauf, ab und zu nach Susanna zu rufen und sie zu fragen, ob sie eine Pause einlegen wollte. Doch er wusste, sie würde lieber vor Müdigkeit aus dem Sattel fallen als zugeben, dass sie eine Rast brauchte.

          Auf halber Strecke hielten sie schließlich an, damit die Pferde trinken konnten. Susanna stieg ab und gesellte sich zu ihm.

          „Was machen wir, wenn wir den Moray Firth erreicht haben?“, erkundigte sie sich. Sie klang schläfrig. Es war mitten in der Nacht.

          „Wir werden ihn mit dem erstbesten Schiff überqueren. Dann werden wir eine Kutsche nach Elgin mieten. Und von dort fahren wir mit dem Zug nach Edinburgh. Das geht schneller, als um den Head of Kincaid zu segeln. Selbst wenn dein Vater nicht oder noch nicht in Edinburgh ist, können wir uns ein paar Stunden im Royal Arms ausruhen, bevor wir nach London aufbrechen.“

          Susanna nickte, dann bat sie ihn, sie in den Sattel zu heben. Sie hatte es eilig, den Weg fortzusetzen.

          Schon bald danach war der Ponywagen zu hören, der vor ihnen über die Straße holperte. James bedeutete Susanna, ihm zu folgen. Sie ritten durch die Heide über eine Hügelkuppe, mitten durch gefährlich nahe stehende kleine Baumgruppen, und schafften es, den Wagen ungesehen zu überholen. Dann galoppierten sie weiter, fest entschlossen, noch vor Sonnenaufgang am Moray Firth anzukommen.

          Als sie endlich dort eintrafen, war James von ihrem nächtlichen Ritt ebenso erschöpft wie Susanna. Im nächstgelegenen Hafen suchten beide einen Teesalon auf, der halbwegs respektabel wirkte, und er bat sie, dort mit ihren Habseligkeiten auf ihn zu warten, während er die Pferde im Stall unterbrachte und sich danach umhörte, welches Schiff als nächstes auslaufen und Passagiere an Bord nehmen würde.

          Als er eine Viertelstunde später zurückkam, lag Susanna in tiefem Schlaf auf dem Zweiersofa, auf dem er sie zurückgelassen hatte. Ihre Taschen hatte sie in der linken Ecke der Bank aufgeschichtet und benutzte sie als Kopfkissen. Unberührt stand das bestellte Teetablett vor ihr. Der Tee in der Kanne war mittlerweile erkaltet. James trank gemächlich von dem bitteren Gebräu, während er auf die Abfahrt des Schiffes wartete und sie schlief.

          Mit geschlossenen Augen sah sie kindlich und unschuldig aus. Viel zu unschuldig, um in dieser tödlichen Intrige eine Rolle zu spielen. Doch trotz ihrer Zartheit ist sie eine Heldin, dachte er voller Stolz.

          Er hatte während des langen Ritts Muße gehabt, darüber nachzugrübeln, ob er seine Frau wohl bislang falsch eingeschätzt hatte. Susanna mochte ihn. Das war ihm erst während des Ritts richtig bewusst geworden. Obwohl sie sich erst so kurz kannten, schien sie ihn mehr zu lieben, als seine Mutter das jemals getan hatte. Sie hatte ihr Eheversprechen eingelöst. Sie hatte sich ihm hingegeben.

          Was, wenn er ihr gestehen würde, dass er sie liebte, wenn er ihr sagen würde, dass er sich wünschte, sie würde seine Liebe erwidern? Würde sie dieses Bekenntnis ausnutzen? Nachdenklich blickte er sie an. Mittlerweile war er sich dessen nicht mehr sicher.

          Seine Mutter hingegen hatte versucht, alle zu manipulieren, die ihr nahestanden. Und weil er selbst seine Mutter geliebt hatte und sich gewünscht hatte, wiedergeliebt zu werden, hatte er sich verändert. Drastisch verändert. Seine Mutter hatte seinen Vater kaum geachtet, sodass James versucht hatte, ihm so wenig ähnlich wie möglich zu werden. Er hatte den Drang in sich unterdrückt, zu malen oder Skulpturen zu formen. Er hatte all seine Kraft darauf verwendet, männlicheren Beschäftigungen nachzugehen. Diese Anstrengungen hatten ebenso viel innere Stärke benötigt wie geistige Kreativität.

          Und seine Mutter hatte das nicht einmal bemerkt. Immerhin hatte ihn das davor bewahrt, sich sein Leben lang in ein Atelier einzuschließen und sich in permanenter Selbstbetrachtung zu üben.

          Sei es wie es sei, schwor sich James und strich liebevoll über Susannas rotgoldene Locken. Ich werde kein anderer werden, auch wenn Susanna sich einen eleganteren oder kultivierteren Ehemann erträumt. Nein, er würde nicht zulassen, dass irgendeine Frau, wie starrköpfig sie auch immer sein mochte, ihn zu dem machte, was sein Vater geworden war – ein gebrochener, willenloser Mann. Ein Mann, der sein ganzes Vermögen, seine ganze Persönlichkeit aufgegeben hatte, nur um einer Frau zu gefallen.

          Er sah auf seine Taschenuhr und seufzte. Dies war nicht der richtige Moment, um zu grübeln. Ihrer beider Sicherheit zu gewährleisten war jetzt die Maxime. Und bald ging ihr Boot.

17. KAPITEL

          Susanna schreckte hoch, als James sie schüttelte. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war. Es roch nach billigem Lampenöl und totem Fisch. Dann wurde ihr klar: Sie waren in einem kleinen Teesaloon in der Öffentlichkeit eingeschlafen! Peinlich berührt richtete sie sich auf.

          „Müssen wir schon los?“, erkundigte sie sich schamerfüllt. Sie strich mit beiden Händen das Haar zurück und zurrte die Schleifen an ihrem Hut zurecht.

          James erhob sich und griff nach den Taschen. „Ja. Es wird Zeit.“

          „Hast du schon etwas gegessen?“, fragte sie ihn. An diesem Morgen sah er ungewohnt blass aus.

          „Nein. Bis wir wieder an Land sind, esse ich lieber nichts. Ich empfehle dir dasselbe. Der Wellengang im Firth ist heute hoch, und wir werden auf dem Wasser ganz schön herumgeschaukelt werden. Offenbar zieht von Norden her ein Sturm auf. Aber ich hab beim Bäcker vorsorglich ein paar Fleischpasteten gekauft, falls du nachher Hunger bekommst.“

          „Gut.“ Susanna folgte ihm zum Hafen. Unten am Kai kletterten sie in ein etwa zwölf Meter langes Fischerboot, in dem sie schon erwartet wurden. Die Besatzung bestand aus nur vier Personen.

          „So, Sie sind also die feinen Herrschaften, die Richtung Kinloss wollen. Ich bin der Kapitän. Jock Menzies heiße ich.“ Ein stämmiger kleiner Mann mit kräftigen Armen schüttelte James die Hand. Susanna fiel als Erstes der starke Körpergeruch des Kapitäns auf. In einem geschlossenen Raum wären die Leute bei diesem Gestank ohnmächtig geworden. „Die Fahrt wird nicht billig“, warnte er. „Zwei Pfund, vier Pence kostet die Überfahrt. Und das Geld möchte ich gleich sehen.“ James wühlte in seinen Taschen nach Münzen und Banknoten und gab sie dem Mann.

          „Gut. Nehmen Sie Ihr Mädchen mit hinunter und bleiben Sie dort“, wies Menzies James an. „Sie stehen uns oben sonst nur im Weg.“ Er deutete auf eine Luke in der Mitte des Schiffs.

          Eine kleine Treppe führte von dort nach unten zu einer Kabine zwischen den Fischlagerräumen. Der überwältigende Geruch nach Meeresgetier, der hier unten herrschte, übertraf fast noch den des Kapitäns. Susanna keuchte, fischte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch und hielt es sich vor die Nase.

          „Atme möglichst nicht zu tief ein“, empfahl ihr James. „Und versuch, die Augen offen zu halten.“

          Er sprach kurz angebunden und setzte sich dann neben sie auf die schmale Holzbank an der Innenseite der Kabine. Das Schiff rollte jetzt schon bedenklich von Seite zu Seite. Dabei hatten sie den Hafen noch nicht verlassen. „Bist du dir sicher, dass das Schiff seetauglich ist?“, fragte sie besorgt.

          „Es schwimmt wie ein Korken“, versicherte James ihr.

          Wenig später nahm das Schiff an Fahrt zu, sodass es noch stärker als zuvor schaukelte. Über ihnen schrie der Kapitän der Mannschaft Befehle zu. Sein Gebrüll vermischte sich mit anderen Stimmen, dem Knarren der Planken und dem Quietschen von Seilen.

          Kaum war eine Viertelstunde vergangen, erhob sich James und ging nach oben. Er sah mitgenommen aus. Susanna musste ihn nicht fragen, warum. Ganz egal, wie viele Fähigkeiten James sonst hat – ein Seemann ist er nicht, dachte sie mitleidig. Mit der Seekrankheit war nicht zu scherzen, das wusste sie, auch wenn sie selbst auf ihren Reisen zu den Kanalinseln bislang von ihr verschont geblieben war.

          James kam nach unten gepoltert und setzte sich in verkrampfter Haltung neben sie. Er sah bleich aus.

          „Lebst du noch?“, erkundigte sie sich mitfühlend.

          „Das siehst du doch“, knurrte er. „Verdammt! Ich hasse Schiffe!“

          „Bist du schon öfter auf See gewesen?“

          „Ja. Mit einem Kaufmann aus Dornoch“, stieß er gepresst hervor.

          Ungläubig sah Susanna ihn an. „Obwohl du seekrank wirst? Wie das?“

          „Ich war Kabinenjunge, mit elf Jahren!“, meinte er knapp.

          Susanna zuckte zusammen: „Du bist von Zuhause ausgerissen?“

          „Ja.“

          Er war Kabinenjunge gewesen? Das hatte er sicher nicht lange ausgehalten. „Wie lange bist du denn zur See gefahren?“, erkundigte sie sich neugierig.

          „Ein Jahr“, antwortete er stöhnend.

          „So lange? Und die ganze Zeit warst du …?“ Sie sah ihn fragend an und blickte zur Tür.

          „Nein.“ Er biss die Zähne zusammen. „Lass mich jetzt bitte in Ruhe.“

          Susanna schwieg. Sie versuchte sich vorzustellen, wie James wohl als kleiner Junge gewesen war, aber es gelang ihr nicht recht. Bestimmt hatte er von Piraten und einem aufregenden Leben auf See geträumt wie alle anderen Knaben in diesem Alter. Und dann war er zwölf Monate lang seekrank gewesen! Der arme Kerl! Wie merkwürdig, dass seine Eltern ihn nicht schon früher ausfindig gemacht hatten – sie hatten doch sicher nach ihm gesucht? Nachdenklich musterte sie ihren Mann. Fragen war er momentan nicht zugänglich – er litt sichtlich. Sie legte ihre Hand auf seine starren kalten Finger, die die Bank umklammerten. „Es wird sicher nicht mehr lange dauern, James“, tröstete sie ihn.

          Gequält verzog er den Mund. Obwohl er nichts sagte, spürte Susanna, dass er verärgert war, weil er ihr eine Schwäche gezeigt hatte. Und sie spürte noch etwas – zwischen ihnen war eine Nähe entstanden, die sie schwer beschreiben konnte. In jedem Fall fühlte sie sich ihm in diesem Moment stärker verbunden als am Vorabend, als sie das Bett miteinander geteilt hatten.

          „Du musst dich nicht schämen“, meinte sie sanft. „Ich glaube, jeder Mensch hat seine Schwächen.“

          „Du wirst jedenfalls nichts seekrank!“, gab er einsilbig zurück.

          „Das nicht“, sagte sie. „Aber ich werde verrückt, wenn ich in engen dunklen Räumen bin. Als Kind hat mich das Kindermädchen einmal in die Räucherkammer gesperrt. Ich hatte solche Angst“, gestand sie ihm. Susanna blickte sich um. „Die Kabine hier ist nicht so schlimm. Aus den Bullaugen kann man wenigstens nach draußen sehen. Und von der Treppe her gibt es Zugluft. Aber wenn ich unter Deck ohne Fenster eingesperrt wäre …“ Sie sah James an und brach mitten im Satz ab. „Oh, James! Sag nicht, das geht dir auch so?“

          Er entzog ihr seine Hand, erhob sich schnell und stürzte wieder nach oben.

          Susanna lehnte ihren Kopf gegen die Kabinenwand und seufzte. Warum, warum nur hatte James den Firth mit dem Schiff überqueren wollen, statt um ihn herum zur Brücke bei Inverness zu reiten? Natürlich war der Zeitfaktor für ihren Erfolg wichtig. Das Leben ihres Vaters hing vielleicht davon ab, dass sie ihn erreichten, bevor die Durstons miteinander Kontaktaufnahmen. Aber der zeitliche Vorsprung nutzte ihnen nichts, wenn James krank wurde …

          Als sie in der Nähe von Kinloss an Land gingen, atmete James auf und schwor sich, nie wieder mit einem Schiff über den Moray Firth überzusetzen. Dabei wusste er, dass ihm das wohl nicht erspart bleiben würde, denn unglücklicherweise hatte Wasser keine Balken. Das war einer der traurigsten Fakten des Lebens, eine Tatsache, die er jeweils so lange ignorierte, wie es nur ging.

          „Wir müssen uns eine Kutsche organisieren“, erklärte er Susanna und zog sie mit sich zum nächsten Gasthof. Der Kapitän hatte behauptet, dass es dort einen Mietstall gäbe.“

          „Wir können auch reiten, dann sind wir schneller“, meinte Susanna.

          „Das wird zu anstrengend für dich“, gab James zu bedenken.“

          Susanna hielt im Laufen inne. „Unsinn! Wir können uns im Zug ausruhen. Aber wenn du nicht reiten willst …“ Herausfordernd sah sie ihn an.

          James sparte sich eine Erwiderung, mietete aber statt der Kutsche zwei Pferde. Es war kein langer Ritt, der ihnen bevorstand, nur etwa zehn Meilen. Hastig schlangen sie die Fleischpasteten hinunter, die James gekauft hatte, und teilten sich die Flasche Wein aus James’ Reisesack, während die Pferde für sie gesattelt wurden.

          Nach dieser kleinen Stärkung fühlte sich Susanna wieder lebhaft und munter. Aber als sie sich von James in den Damensattel heben ließ, verzog sie nur unmerklich die Lippen. In den Highlands war sie nie ausgeritten. James vermutete, dass sie Schmerzen hatte, doch ohne zu klagen saß sie im Sattel, als wäre sie mit dem Pferd verwachsen. Sein Respekt vor ihr wuchs mit jeder Stunde ihrer gemeinsamen Reise.

          Aus dem milchigen Dunst, der in der Luft hing, wurde sehr bald Regen. James wünschte, er hätte daran gedacht, Ölzeug mitzunehmen. Der Hut, den Susanna trug, lenkte den Regen über die Taftbänder, mit denen sie unter dem Kinn zugeschnürt wurde, direkt in den Ausschnitt ihres Kleides. Bis sie die Endstation der Bahn in Elgin erreicht hatten, würde sie beide bis auf die Knochen durchnässt sein. Schon jetzt glühten Susannas Wangen vor Kälte, und James hoffte inständig, dass sie sich nicht erkältete. Besorgt musterte er sie aus den Augenwinkeln. Zum Glück hielt das Wollplaid, das sie umgebunden hatte, den Nieselregen von ihrem Rücken ab. Dennoch atmete er erleichtert auf, als sie nach einer knappen Stunde tatsächlich in Elgin eintrafen.

          Am Bahnhof trennten sie sich. Susanna schüttelte ihr Plaid aus und schlenderte in die Schalterhalle, während James die Pferde in einem nahe gelegenen Mietstall unterbrachte, so wie es ihm aufgetragen worden war. Als er wieder zurückkam, bezahlte sie an einem der Schalter bereits zwei Fahrkarten nach Edinburgh.

          Das schlägt dem Fass den Boden aus! Verdrossen verschränkte James die Arme vor der Brust. Seine Laune war nun auf dem Tiefpunkt angekommen. Nicht nur, dass er sich auf dem Fischerboot lächerlich gemacht hatte, nun bezahlte Susanna auch noch für ihn! Flüchtig erinnerte er sich, dass sie behauptet hatte, Frauen wären bei jeder klitzekleinen Ausgabe auf ihren Vater oder Ehemann angewiesen. Aber wie hielten sie das nur aus?

          Susanna nahm die Fahrkarten, drehte sich um und erspähte ihn. Freudestrahlend kam sie auf ihn zu. „Wie gut, dass wir so schnell geritten sind! Es gibt nur noch wenige Platzkarten für den nächsten Zug“, meinte sie und schwenkte triumphierend die Karten.

          „Soso“, sagte er und sah zu Boden.

          „Der Zug geht in einer halben Stunde. Wartest du bitte hier auf mich? Ich möchte mich schnell frisch machen und das Wasser aus meinen Kleidern wringen.“ Sie verzog das Gesicht, als sie versuchsweise über das nasse Oberteil ihres Reisekleides strich, und eilte mit tropfenden Röcken davon.

          James sah Susanna nach. Seit er sich an Bord mit seiner Seekrankheit blamiert hatte, war sie bester Laune. Er hatte das Gefühl, sie forderte ihn permanent heraus, schon mit ihrer anstrengenden guten Laune. Vermutlich musste er sich glücklich schätzen, dass sie ihn wegen seines schwachen Magens nicht andauernd bemitleidete. Doch dieser Gedanke hob seine Stimmung nicht. Sie braucht mich nicht, dachte er bedrückt. Dabei liebe ich sie!

          Susanna litt. Die Erschütterungen, die sich über die harte Holzbank auf ihren vom Reiten strapazierten Allerwertesten übertrugen, hielten sie trotz des einlullenden monotonen Rhythmus’ der Räder hellwach. Mitleidig blickte sie zu James hinüber, der ihr gegenübersaß. Durch die dicken Stofflagen ihrer drei Röcke wurden die Erschütterungen wenigstens etwas abgedämpft. Und weil sie es nach kurzer Zeit gar nicht mehr auszuhalten können glaubte, hatte sie sich auf ihre Stofftasche mit dem nassen Reitkleid gesetzt. Aber James … Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was er ertragen musste.

          Er wirkte melancholisch. Als sie versucht hatte, sich mit ihm zu unterhalten, damit die Zeit schneller verging, beteiligte er sich nur sehr einsilbig an ihrem Gespräch, gab sich höflich, aber distanziert.

          Erst nachdem sie sich einige Zeit stumm gegenübergesessen hatten, glaubte Susanna, das Problem erkannt zu haben: Er war verärgert, weil sie die Fahrkarten gekauft hatte!

          Sie beugte sich zu ihm vor, damit die übrigen Reisenden nichts von dem hören konnten, was sie sagte. „Wir werden doch in einer Stunde in Edinburgh sein? Wir sollten überlegen, wie wir vorgehen wollen, wenn wir erst einmal dort sind“, flüsterte sie ihm zu.

          Fragend hob er die rechte Augenbraue.

          Sie griff in ihren Handarbeitsbeutel und zog das restliche Geld heraus, das sie noch bei sich hatte. „Bitte nimm du das Geld. Ich trage nicht gern so viel mit mir herum.“ Sie nahm eine seiner Hände, zwängte das Geld hinein und schloss seine Finger darum. „James – ich weiß doch, dass du am liebsten selbst zahlst.“

          Ein Muskel, der über seinen kantigen Kiefer lief, begann zu zucken. Sie hoffte, dass er sich die Zähne nicht entzwei biss.

          Als James nicht antwortete, fuhr sie leise fort: „Hast du dir wenigstens schon deinen Verwalterlohn ausgezahlt, als du das letzte Mal in Beauly warst? Ich kann dich nicht entlohnen, ich habe keinen Zugang zu unserem Vermögen.“

          „Zu deinem Vermögen“, knurrte James kaum vernehmlich.

          Sie zog die Augenbrauen hoch. „Nein, James: Von Rechts wegen gehört das ganze Vermögen dir. Nur weil du großzügig bist, kann ich es auch mein Eigen nennen.“

          „Ach wirklich?“ Er gab sich desinteressiert.

          „James! Wenn Galioch und Drevers Gewinn abwerfen sollen, musst du unser Geld investieren! Wir werden beide davon profitieren. Und was das Geld hier angeht“, sagte sie und deutete auf seine Hand, „… das hat mir mein Vater zugesteckt, bevor wir Edinburgh verließen. Wir können es kaum sinnvoller ausgeben als dafür, ihn zu finden und vor Mr. Durston zu warnen. Nun steck es schon ein! Und hör auf, ständig zwischen Mein und Dein zu unterscheiden. Wir sind verheiratet!“

          „Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich dein Geld nicht nehmen will?“, fragte er bitter. „Habe ich auch nur ein Wort darüber verloren?“

          „James – jedes Mal, wenn ich eine Münze zücke, erstarrst du plötzlich zu Eis. Hast du gedacht, ich hätte nicht gesehen, welch langes Gesicht du in Elgin gemacht hast, als ich dir die Fahrkarten gegeben habe? Wir haben doch momentan ganz andere Probleme. Da sollten wir uns nicht wegen ein bisschen Geld streiten!“

          Er verzog den Mund. „Nun, dann lasse ich mich eben von dir aushalten. Zufrieden?“

          Sie klimperte herausfordernd mit den Wimpern: „Besser ausgehalten als ferngehalten, oder?“

          Entsetzt sah er sie an. „Hast du das ernsthaft in Erwägung gezogen – mich von dir fernzuhalten? Als Mr. Fowler dir so viele hübsche Komplimente machte – warst du da versucht, mich fallen zu lassen?“

          „Keine Sekunde lang!“, meinte Susanna empört.

          Er knurrte: „Ich verstehe. Besser ein schottischer Habnichts als ein englischer Tunichtgut, wie? Trotzdem: Ich sollte dich ernähren“, sagte er und betonte das „dich“. „So ist es Brauch.“

          „Wer hat den Brauch erfunden?“

          „Es ist einfach Brauch – aus, Ende.“

          Verärgert lehnte sie sich zurück. „Welch ergreifende Logik! Selbst wenn du vermögender wärst – dann würdest trotzdem nicht du mich ernähren. Wir würden vom Erbe deines Vaters leben!“

          „Besser vom Erbe meines Vaters als von dem deines Vaters!“, entgegnete er aufgebracht.

          „Aber das ist doch alles Unsinn! Das Erbe meines Vater gehörte zu großen Teilen schon seinem Vater und dessen Vater und so weiter – bis in die Tiefe der Geschichte. Wen kümmert es schon, wer das Vermögen aufgehäuft hat? Freuen wir uns doch darüber, dass wir es haben!“

          „Mich interessiert schon, woher das Vermögen stammt“, beharrte James.

          „Das sollte es aber nicht. Wir sind verheiratet“, erklärte sie und kämpfte angesichts von so viel Uneinsichtigkeit mit ihrer Beherrschung. „Deine Pflicht ist es, Lord Garrow zu sein und standesgemäß zu leben, James. Ob du deswegen schmollst oder nicht, wird nichts daran ändern!“

          „Scharfsinnig schlussgefolgert, meine Liebe. Und wie direkt du die Dinge beim Namen nennst … !“

          „Ich denke, na und?“, gab sie mit einem Achselzucken zu. „Würdest du glücklicher sein, wenn ich dauernd in Tränen ausbräche? Wenn ich mich wie ein hirnloses zartes Blümelein auf der Heide gebärden würde? Nur, damit du weiterhin stolz auf dich sein und den allmächtigen großen, starken Beschützer spielen kannst?“

          „Vielen Dank, dass du mir das bisher erspart hast! Es ist mir schon klar, dass du keinen Mann brauchst! Du schaffst ja alles alleine – du bist ja auf keine Hilfe angewiesen!“, meinte er bitter.

          Nach diesen Worten saß sie einen Moment lang still da. Dann hob sie den Kopf und zwitscherte mit irrwitzig hoher piepsiger Stimme: „Ach bitte, bitte, James, kauf uns doch Fahrkarten! Ich kann mit Geld einfach nicht umgehen! Und wenn ich nun das Wechselgeld falsch herausbekomme?“ Sie legte die Stirn in Falten und schmachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor an.

          Bei dieser Darbietung musste James unwillkürlich lachen. „Ach, Susanna! Du machst es einem Mann wirklich schwer, sich seinen Stolz zu bewahren!“

          „An Stolz mangelt es dir wahrlich nicht. Stolz von Stolzenstein könnte dein Zweittitel sein!“, setzte Susanna noch eines drauf.

          James wischte sich vor Lachen die Tränen aus den Augenwinkeln. „Der Herr möge mich vor Frauen schützen, die immer das letzte Wort haben müssen!“, japste er.

          „Der Herr hat anderes zu tun“, erwiderte sie trocken. „Sitzt meine Haube noch gerade?“

          Lächelnd lehnte sich James zurück, während er sie musterte. „Nein. Sie sitzt verwegen schief, was dir aber steht. Und dein Haar lockt sich ganz entzückend. Du siehst zauberhaft aus.“

          Sie errötete. „Danke.“

          Er zog eine Augenbraue hoch. „Ganz ehrlich: Du gefällst mir sehr!“ Er griff nach ihrer Hand.

          Das erinnerte Susanna daran, dass sie noch etwas anderes mit ihm klären musste. „James, wenn das alles hier vorbei ist, dann muss ich dich etwas fragen. Auch wenn du die Fragen vielleicht … unschicklich findest. Oder vielleicht sogar schockierend. Aber ich erwarte, dass du mir genauso ehrlich antwortest.“

          „Was willst du mich fragen?“, fragte er interessiert.

          Sie hielt inne und warf einen Blick in die Runde. Keiner der Mitreisenden schien ihnen zuzuhören. Sie flüsterte: „Zu etwas, was mich in den letzten paar Jahren sehr beschäftigt hat.“

          Er wirkte überrascht. „Den Rechten der Frauen?“

          „Frauen haben keine Rechte“, korrigierte sie ihn. „Frauen mangelt es an Rechten!“

          „Du hast Fragen zu irgendeinem bestimmten Mangel?“, fragte er verständnislos nach.

          „Jein.“

          „Was willst du andeuten, Susanna? Ich verstehe dich nicht.“

          Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Es hat damit zu tun, dass ich dir gefalle.“

          Erstaunt sah er sie an. Was hatte das zu bedeuten?

18. KAPITEL

          „Seine Lordschaft ist im Augenblick nicht hier“, erklärte der Geschäftsführer des Hotels Royal Arms knapp. „Aber er hat uns brieflich mitgeteilt, dass er am Donnerstag hier eintreffen wird.“

          „Reist er aus London nach Edinburgh an?“

          „Nein, von den Orkneys, so viel ich weiß.“

          „Danke“, erwiderte James.„Wir werden hier auf ihn warten.“

          „Die Suite des Earl steht Ihnen selbstverständlich jederzeit zur Verfügung, Lord Garrow“, meinte der Geschäftsführer kühl und musterte den jungen Mann, der in schmutzigen Reisekleidern vor ihm stand, abfällig.

          Susanna machte einen Schritt nach vorne. „Lord Garrow und ich werden selbstverständlich eine eigene Zimmerflucht in derselben Etage beziehen! Möglicherweise kommt mein Vater in Gesellschaft.“

          Dienstbeflissen und unterwürfig verneigte sich der Geschäftsführer, als er merkte, dass er sich soeben im Ton vergriffen hatte. „Aber natürlich, Mylady. Sehr gerne.“ Er klingelte nach dem Personal.

          James schmunzelte, als er sah, wie herablassend sich Susanna in der Hotelhalle umblickte. Sie wirkte wie eine Lumpenprinzessin aus dem Märchenbuch: Ihr dünnes Reisekostüm war nicht nur verknittert, grau vom Ruß der Eisenbahn und mit Schmutzbrocken überzogen, es roch zudem nach Pferdeschweiß und Dreck.

          Auf das Läuten hin kam Thomas Sniveley herbeigeeilt. Er strahlte. „Welche Freude – Lord Garrow! Und Mylady“, begrüßte er sie vergnügt, bevor er sich höflich vor ihnen verneigte. Ungefragt nahm er James die Taschen ab und griff nach dem Schlüssel, den der Geschäftsführer in der Hand hielt. „Ich werde Sie zu Ihren Zimmern bringen. Wie schön, dass Sie uns beide wieder beehren!“

          James nickte höflich. Auf dem Weg nach oben wurden die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht. Thomas bedankte sich noch einmal für das Empfehlungsschreiben, das tatsächlich zu seiner Beförderung geführt hatte. Als sie in der Suite standen, die James und Susanna zugewiesen worden war, erkundigte sich James beiläufig: „Waren Sie schon mal im Shipman’s Inn, Thomas?“

          „Nein. Aber ich weiß, wo es ist. Warum?“

          James griff in seine Westentasche und zeigte Snively die Miniaturen in Mirandas Kamee. „Ich muss unbedingt wissen, ob dieser Mann hier dort abgestiegen ist. Und wenn er das noch nicht getan hat, will ich sofort benachrichtigt werden, wenn er kommt. Würden Sie das für mich erledigen, Thomas? Es ist sehr wichtig. Wir befürchten einen neuen Anschlag auf den Earl.“ James zog die Geldscheine heraus, die ihm Susanna gegeben hatte, und drückte Snively zusammen mit der Kamee zwei Pfundnoten in die Hand.

          Snively verneigte sich tief. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Lord Garrow. Aber wenn ich so viel Belohnung für eine schlichte Information anbiete, dann weiß jeder, wie wichtig Ihnen die Sache ist. Und dann würde vielleicht jemand versuchen, mit dem Herrn auf dem Bild ein Abkommen zu treffen.“

          „Das überlasse ich Ihnen, Thomas. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Den Rest des Geldes können Sie für Ihre Mühen behalten.“

          „Aber, Mylord – zwei Pfund …!“

          James verdrehte die Augen. „Kaufen Sie Ihrer Frau ein schönes Kleid, oder schicken Sie Ihre Kinder damit nach Cambridge. Herrgott, so schwer kann es Ihnen doch nicht fallen, das Geld loszuwerden! Und jetzt sputen Sie sich! Die Sache ist von größter Wichtigkeit.“

          „Ich bin schon unterwegs. Ich werde Ihnen Badewasser schicken lassen. Sie sind den ganzen Weg zu Pferd gekommen?“ Neugierig musterte er sie.

          „Thomas – gehen Sie!“, befahl James.

          Nachdem der Diener hastig die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte sich James zu Susanna um.

          „Wie klug von dir“, meinte sie. „Ich hatte ganz vergessen, dass du ja weißt, wo Mr. Durston gewöhnlich absteigt. Aber was ist mit Miranda und Mr. Fowler? Meinst du, sie sind schon auf dem Weg nach London?“

          „Vielleicht haben sie ihm ja von Beauly oder Kinloss aus telegraphiert …“

          „Und dort auf Mr. Durstons Antwort gewartet?“

          „Möglich ist alles. Ich hoffe nicht. Dann hätten wir es nämlich mit allen dreien zu tun!“

          Susanna warf ihren Hut auf einen Stuhl und knöpfte ihre Handschuhe auf. „Mr. Durston und mein Vater reisen sonst nie zur gleichen Zeit“, sinnierte sie. „Einer von beiden bleibt immer in London, der Geschäfte wegen.“

          „Er war aber hier, Susanna, und hat deinen Vater überfallen“, erinnerte James sie.

          „Ja. Aber auch damals sind sie nicht zusammen gereist – Vater hatte keine Ahnung, dass ihm Mr. Durston gefolgt war. Hmm. Wenn Vater auf die Orkneys gefahren ist, dann muss er mit dem Schiff unterwegs sein. Wäre Mr. Durston an Bord, würde er damit bei Vater Verdacht erregen. James, ich wette, Mr. Durston ist entweder schon hier in Edinburgh, oder er lauert meinem Vater wieder auf dem Heimweg auf.“

          James zuckte mit den Schultern. „Möglich, aber wir können nichts tun als warten.“

          „Zwei Tage lang Ruhe“, sagte sie, streifte die Handschuhe ab und bückte sich, um ihre Halbstiefel aufzuschnüren. „Was bin ich froh! Jetzt ein heißes Bad – und dann lange schlafen. Was für ein himmlischer Gedanke!“, seufzte sie erschöpft.

          James lächelte. Er würde einiges dafür geben, bei Susanna in der Badewanne liegen und sich das Bett mit ihr teilen zu dürfen. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas.

          „Du solltest morgen zur Bank gehen“, sagte sie beiläufig. „Wir werden Einkäufe tätigen müssen.“

          Als er nichts sagte, blickte sie zu ihm hoch. „James, wir waren uns doch vorhin einig, oder?“

          „Solange ich selber noch Geld habe, werden wir das ausgeben. Wie wir es danach handhaben, ist mir egal. Ich will ja nicht unvernünftig sein.“

          Sie lächelte ihm zu. „Guter Junge! Ich hoffe, unser Sohn wird dir ähneln.“

          Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus. „Unser Sohn?“, wiederholte er überrascht.

          Ruhig legte sie die rechte Hand auf ihren Unterleib und nickte. „Nun, es könnte natürlich auch eine Tochter werden … Herrje – hoffentlich erbt sie nicht deine großen Füße!“

          James stieß die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte, und seufzte. „Susanna, es ist noch viel zu früh, um so etwas sagen zu können. Wir haben erst … Nun, es war nur ein Mal!“

          Susanna lächelte abgeklärt. „Ach, James! Hat dein Vater dich denn nicht aufgeklärt? Vertrau mir – eine medizinische Autorität hat mir versichert, dass schon ein einziges Mal genügt, um schwanger zu werden.“ Sie war enttäuscht, dass er so wenig Begeisterung zeigte.

          „Warten wir es ab“, gab er friedfertig zurück. „Wolltest du mich nicht diesbezüglich noch etwas fragen?“

          Susanna schlüpfte aus ihren feuchten Stiefeletten und tappte in ihren nassen Strümpfen in das Zimmer zu ihrer Rechten. „Ja, das wollte ich“, meinte sie über die Schulter hinweg. „Aber wenn du nicht einmal weißt, dass eine Frau beim ersten Mal schwanger werden kann, dann weißt du über die anderen Sachen vermutlich noch weniger.“

          „Welche anderen Sachen?“, rief er ihr nach, aber sie antwortete nicht.

          Am liebsten wäre James ihr nachgegangen und hätte ihr am lebenden Beispiel gezeigt, was er alles wusste. Aber Lektionen dieser Art benötigten Zeit, Konzentration und Kraft. Und sie war zu erschöpft.

          Susanna ruhte den ganzen Nachmittag lang und schlief dann durch bis zum nächsten Morgen. Obwohl James es nicht wagte, ihr Zimmer zu betreten, warf er ab und an einen Blick hinein, um zu sehen, ob es ihr gut ging.

          Ungeduldig wartete er am Frühstückstisch auf sie. Endlich kam sie aus ihrem Schlafzimmer. James erhob sich höflich und schob die Zeitungen beiseite, die Snively ihm eine halbe Stunde früher gebracht hatte.

          „Es ist schon acht Uhr“, meinte er. Und weil das gar so anklagend geklungen hatte, setzte er hastig hinzu: „Ich hatte schon befürchtet, dass du krank geworden bist.“

          „Krank? Ich? Wieso? Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Gibt es etwas Neues? Hast du schon von Vater gehört?“

          James schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er ging zur Anrichte und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und setzte sich wieder.

          „Danke“, sagte sie und nippte an dem heißen Getränk. „James – du wirst doch sicher ausgehen?“

          „Nur kurz.“

          „Du müsstest ein paar Besorgungen für mich machen. Warte, ich schreibe dir eine Liste“, sagte sie, während sie einen Stift suchte.

          „Tut mir leid, Susanna. Aber Kleider und Hüte musst du dir schon selbst aussuchen. In solchen Dingen bin ich nicht sehr geschickt.“

          Sie runzelte die Stirn. „Kleider? Wir brauchen mehr Bauwerkzeug, mehr Leitern in Drevers. Die Reparaturen an den Bauernhäusern gingen dann sicher schneller vonstatten. Neue Pflüge und ein paar Ochsen könnten wir auch gebrauchen. Und Maultiere. Sollten wir nicht mehr Gerste anbauen und das Land kultivieren?“

          „Land kultivieren? Wir brauchen Weideland für die Schafe, nicht für den Getreideanbau“, meinte James überrascht.

          „Wenn ich mich nicht irre, lässt sich mit Whisky mehr Geld machen als mit Wolle“, erklärte Susanna schnippisch. „Und soweit ich weiß, verkaufen wir nur sehr wenig Whisky.“

          „Wegen der Verbrauchssteuern“, erklärte James gelassen. „Um die kommt man nicht herum, glaub mir, wir haben es versucht. Mit Wolle hat man weniger Ärger.“

          „Wie schade“, erwiderte Susanna betrübt. „Ich hielt das für einen guten Gedanken.“

          James wurde erst jetzt klar, dass er sie tief beleidigt hatte. Er hatte angenommen, dass Susanna persönliche Dinge einkaufen wollte! Dabei hatte sie, ganz Kaufmannstochter, zuerst ans Geschäft gedacht. Und an ihre Pächter. Das war lobenswert. Und er hatte sie, indirekt zumindest, kritisiert. „Das war ein interessanter Gedanke, meine Liebe“, druckste er verlegen. „Und natürlich werde ich mich gerne um deine Leitern kümmern.“

          „Ach, weißt du, ein anderes Mal darfst mich auch gern ausführen, damit ich mir Hüte kaufen kann“, erwiderte sie versöhnlich.

          „Danke. Susanna – sperr hinter mir ab und öffne die Tür in der Zwischenzeit für niemand anderen als für Thomas oder deinen Vater“, bat er sie. „Snively hat den Aufenthalt von Mr. Durston noch nicht in Erfahrung bringen können.“

          „Ich werde sehr vorsichtig sein“, versprach sie ihm.

          James erhob sich. „Ich bin gegen Mittag zurück.“ Dann hielt er inne, bückte sich zu ihr hinunter und küsste sie.

          Obwohl sie spürbar überrascht war, erwiderte sie seinen Kuss. Er strich mit der Hand sanft über ihre Schulter. „Bis später“, sagte er.

          „War das die Entschuldigung dafür, dass du mich für ein Spatzenhirn gehalten hast?“, spottete sie und warf ihm einen schelmischen Blick zu.

          „Ich habe mich noch nie so sehr für etwas entschuldigt“, gab er zurück und tippte mit dem Finger an ihre Nasenspitze. „Und meine Entschuldigung wäre noch größer gewesen, wenn du die Hüte nicht doch noch erwähnt hättest.“

          Susanna kicherte.

          James zog die Tür hinter sich ins Schloss und wartete, bis Susanna die Tür von innen versperrte. Er musste zur Bank, Geld abheben. Und er musste auch mit seinem früheren Arbeitgeber sprechen. Schließlich würde er in Zukunft nicht mehr verfügbar sein. Außerdem hatte er sich vorgenommen, Unterrichtsmaterial für Susannas Aufklärungsunterricht zu besorgen. Voller Vorfreude auf den gemeinsamen Abend verließ er das Hotel.

          Susanna schenkte Tee ein, während Snively neben ihr stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Wie nett von Ihnen, dass Sie kommen konnten und die Skulptur gleich mitgebracht haben, Monsieur Aubert. Sie ist erstaunlich schwer, nicht wahr?“

          Der französische Galerist lächelte und nahm die Tasse entgegen, die sie ihm hinhielt. „Oui, Madame. Aber ich hätte nicht gewagt, sie einem Boten anzuvertrauen. Ein bemerkenswertes Stück – Sie sind sich sicher, dass sie es nicht verkaufen wollen?“

          „Die Skulptur gehört mir nicht. Sie können sich natürlich bei Lord Garrow erkundigen, ob sie zum Verkauf steht, auch wenn ich …“ Sie hielt mitten im Satz inne. Die Tür sprang auf.

          „Thomas! Warum war nicht abgeschlossen?“

          „Mylady empfängt gerade, Sir.“ Betreten machte Snively einen Schritt zur Seite und deutete ins Empfangszimmer.

          „Ich hatte doch ausdrücklich …“, sagte er und brach ab, als er sah, dass seine Frau nicht alleine war.

          „Schon zurück, Garrow?“, fragte Susanna überrascht. „Willst du uns nicht Gesellschaft leisten?“

          Monsieur Aubert, der geschäftstüchtige kleine Franzose, erhob sich. „Lord Garrow, das ist Monsieur Aubert. Ihm gehört die Galerie Le Coeur d’Ecosse“, stellte Susanna ihren Besucher vor.

          „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mylord.“ Der Galerist verneigte sich.

          „Guten Tag, Monsieur Aubert.“ Als er sah, was auf dem Teetisch stand, verzog er ärgerlich das Gesicht.

          Merkwürdig, dachte Susanna. „Ich bat Monsieur Aubert, deine Skulptur einzuschätzen, als wir das letzte Mal in Edinburgh waren. Ich hatte leider keine Gelegenheit, sie wieder abzuholen, bevor wir damals abreisten“, erklärte sie.

          Monsieur Aubert hob die Hände. „Ah, Mylord, wenn ich Ihnen nur schildern könnte, wie begeistert alle von Désespoir waren. Dass ich die Skulptur ausstellen durfte, hat mir in den letzten Wochen viele neue Kunden beschert. Ich bin Ihnen zutiefst zu Dank verpflichtet.“

          „Désespoir?“, wiederholte James mit Zorn und Unglauben in der Stimme. Er warf einen Blick auf die Statue. „Verzweiflung?“

          „Mais oui!“, rief Monsieur Aubert aus, der James wachsenden Zorn nicht zu bemerken schien. „Jeder, der sie sieht, begreift sofort, was Sie ausdrücken wollten! Sagen Sie mir, was Sie für Ihr Meisterwerk haben wollen.“

          Susanna griff nach der Skulptur und strich mit den Fingerspitzen andächtig über die verschiedenen Oberflächenstrukturen, die James herausgearbeitet hatte, als er sie aus einem sechzig Zentimeter großen Marmorquader gehauen hatte. Die Frau in antikem Gewand, die James geschaffen hatte, wirkte entschlossen und wild zugleich. Ihr Körper befand sich in einer leichten Drehung, denn sie mühte sich, ihren Fuß aus dem grob gehauenen Marmor zu befreien, der die Basis der Skulptur bildete. Es ist wirklich nicht zu übersehen, was James damit sagen will. Mit Blicken versuchte Susanna ihrem Mann zu bedeuten, dass sie die Skulptur gerne behalten würde, aber James starrte sie nur düster an.

          Monsieur Aubert redete sich mittlerweile in Rage. „Den Titel für die Figur habe ich gewählt, weil mir Lady Garrow keinen genannt hat, Mylord, und ich musste ja etwas auf die Karte schreiben. Glücklicherweise ist die Botschaft, die Ihre Figur verkörpert, ja so eindeutig, dass man sie schwer anders nennen könnte. Eine wunderbare Allegorie auf Schottland, das schon viel zu lange im Würgegriff Englands gefangen ist, haben sie geschaffen.“ Er seufzte. „Es ist ein verzweifelter, ewiger Kampf, fürchte ich. Ein Kampf, darauf möchte ich hinweisen, in dem mein Vaterland immer versucht hat, Schottland zu helfen.“

          „Ohne jedes Resultat“, entgegnete James trocken.

          Monsieur Aubert war nicht im Geringsten eingeschüchtert durch sein kühles Betragen. „Nein, nein, missverstehen Sie mich nicht, Lord Garrow: Ich will damit nicht den Preis drücken. Lord Abercrombie hätte die Skulptur gerne gekauft. Er hat mir viertausend Pfund Sterling für dieses Kunstwerk geboten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun ja. Das ist auch das Mindeste, was man bieten kann.“

          „Viertaus… Ich verkaufe“, erklärte James überrascht.

          „Nicht, James!“, rief Susanna. Er darf die Skulptur nicht verkaufen. „Bitte!“

          Erstaunt sah James sie an. „Was? Du willst sie behalten? Aber bedenke doch – viertausend Pfund!“

          „Bitte!“, wiederholte Susanna flehentlich.

          Monsieur Aubert unterbrach sie. „Lord Abercrombie hat übrigens siebentausend Pfund geboten, wenn Sie die Skulptur in Lebensgröße ausführen.“

          Mit großen Augen starrte James ihn an. „Siebentausend Pfund?“

          Monsieur Aubert lächelt verschmitzt: „Nun, ich könnte wenigstens neuntausend aus ihm herausholen. Aber dafür würde ich auch eine gute Kommission erwarten. Fünfzehn Prozent?“

          „Zehn Prozent“, erwiderte James rasch.

          „Und zweitausend Pfund auf die Hand“, erklärte Susanna. „Wir müssen den Marmor bestellen und liefern lassen.“

          „Einverstanden.“ Monsieur Aubert erhob sich und schüttelte James die Hand, um den Handel zu besiegeln. „Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Alles Weitere regeln wir, wenn ich Antwort von Lord Abercrombie habe.“ Dann eilte er selig von dannen.

          Snively lachte leise, als er die Tür hinter ihm ins Schloss zog. „Der arme Kerl. Überhaupt nichts hat er begriffen! Und so etwas schimpft sich Kunstkenner“, murmelte er, während er sich an James wandte. „Mit Verlaub, Sie hatten sicher etwas ganz anderes im Sinn, nicht wahr?“ Er deutete auf die Statue. „Ich würde sagen, die Skulptur symbolisiert die ganze Menschheit, die verzweifelt versucht, dem Sumpf der Armut zu entrinnen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber trotzdem passt der Name, den er ihr gegeben hat. Verzweiflung.“

          James legte den Kopf schief und starrte einen Moment auf die Figur. Dann schickte er Snively hinaus. „Danke, Thomas. Das ist interessant. Sie können dann gehen.“

          Mit stolzgeschwellter Brust ging Snively hinaus und zog die Tür ins Schloss. James ging ihm nach und schob den Riegel vor.

          Amüsiert blickte Susanna zu ihrem Mann hoch, als er zurückkam. „Erstaunlich, zu welch absurden Deutungen die Leute sich herausgefordert fühlen, nicht wahr?“, meinte sie lächelnd. Während er sich eine Tasse Tee einschenkte, fuhr sie fort: „Du auch? Ach, James, in dem Moment, in dem ich die Figur das erste Mal sah, wusste ich, dass du meiner Sache, der Sache aller Frauen, Sympathie entgegenbringst. Das du verstanden hast, was es heißt, gegen die Fesseln der Gesellschaft anzukämpfen.“ Sie seufzte. „Immer wenn ich in den letzten Wochen an dir gezweifelt habe, immer wenn ich das Gefühl hatte, dass du versuchst, über mich zu verfügen, habe ich an diese Skulptur gedacht. Deswegen wollte ich auch nicht, dass du sie verkaufst. Weißt du, du bist nicht so wie die meisten anderen Männer. Es jagt dir keine Angst ein, dass Frauen als vollwertige Menschen anerkannt werden möchten. Als ich die Figur sah, wusste ich, dass du verstehst, wie wichtig es mir ist, die Fesseln der Konvention, die meine Schritte hemmen, endlich abzulegen …“

          „Susanna …“, unterbrach James sie ärgerlich.

          Sie verstummte: „Ja?“

          „Das ist lediglich eine Frau, die sich den rechten Fuß zwischen Steinen eingeklemmt hat. Nicht mehr und nicht weniger.“

19. KAPITEL

          „Warte!“, rief Susanna ihm nach, als er zur Tür schritt. „Es tut mir leid. Aber du musst doch nicht böse auf mich sein, nur weil ich die Skulptur falsch interpretiert habe!“

          Mit kaum verhohlenem Zorn drehte James sich zu ihr um, als er auf der Türschwelle stand. „Habe ich versucht, dich zu ändern, Susanna? Habe ich das?“

          Verwirrt blieb sie stehen. „Nein, wieso?“

          „Ich bin kein Künstler. Das habe ich auch nie behauptet. Das will ich nicht sein!“

          „Aber du bist ein Künstler, James! Du bist ein wunderbarer Bildhauer!“

          „Nein, ich bin ein Steinmetz! Zumindest war ich das, bis ich dich getroffen habe! Wenn der dämliche Abercrombie unbedingt ein Vermögen verschleudern will, dann helfe ich ihm gerne dabei; es wäre ja dumm, siebentausend Pfund auszuschlagen. Aber nur dieses eine Mal, Susanna! Ich will nicht so werden wie mein Vater. Und ich lasse mich nicht zu einem Künstler machen, weder von dir noch von irgendjemandem sonst. Hast du mich verstanden?“, entgegnete er wütend.

          Erschrocken über seinen unvermuteten Zornesausbruch sah Susanna ihn an. „Nein, James, ich verstehe dich nicht! Denk doch daran, wie erfolgreich du bei deinem Talent sein könntest – in künstlerischer, nicht nur in finanzieller Hinsicht.“

          „Ich werde mich nicht in den Keller setzen und wie jeder Dilettant darauf hoffen, dass ich der Menschheit eine Botschaft übermitteln kann. Ich werde kein exzentrisches Schoßtier sein, dass du deinen Freunden vorführen kannst, Susanna. Ich bin Steinmetz, Susanna, das ist alles!“

          „Aber James …!“ Hilflos brach sie ab.

          Er blieb stehen und versuchte, ruhiger zu werden. Als er seinen Mund wieder öffnete, meinte er mit mühsam beherrschter Wut: „Ich habe schon einmal gesehen, wie jemand sein Leben damit verschwendet hat, ein Künstler zu sein. Ich werde das nicht tun. Nicht einmal dir zuliebe! Besonders nicht dir zuliebe!“

          „Aber James – ich wollte dir doch nur helfen! Ich dachte, du würdest dich freuen, dass deine Arbeit so viel Wertschätzung erfährt!“

          „Du musst ja immer das letzte Wort haben. Aber, Frau Frauenrechtlerin, ich habe auch Rechte. Und eines dieser Rechte ist …“

          Es klopfte an der Tür. „Garrow? Susanna?“

          „Vater!“, rief Susanna, erleichtert über die unverhoffte Unterbrechung. „Wir haben dich noch gar nicht so bald erwartet.“

          James öffnete dem unerwarteten Gast. „Guten Tag, Eastonby“, sagte er knapp.

          „Ihr solltet ein bisschen lauter reden“, empfahl ihr Vater ihnen mürrisch, als er über die Türschwelle kam. „Ich konnte euch unten in der Hotelhalle kaum verstehen. Was geht hier vor, Garrow? Was macht ihr in Edinburgh? Und weshalb streitet ihr euch?“

          „Wir sind hergekommen, um Sie vor drohender Gefahr zu warnen“, erklärte James und riss die Tür auf. „Susanna wird Ihnen alles erzählen, Sir. Ich werde in einer Stunde zurück sein. Jetzt muss ich mich um … um etwas Geschäftliches kümmern. Wie mir scheint, habe ich seit Neuestem einen Mäzen.“ Er warf Susanna einen bitterbösen Blick zu.

          Susanna atmete erleichtert auf, als James die Suite verließ. „Er ist wütend“, sagte sie. Sie konnte sich immer noch nicht erklären, warum.

          „Ach ja?“

          „Frag mich nur nicht, warum!“

          Spöttisch lachte ihr Vater. „Was hast du denn nun schon wieder angestellt?“

          Langsam schritt sie ins Empfangszimmer zurück und ließ sich in einen Sessel fallen. „Siehst du die Skulptur da?“, fragte sie und deutete auf die Marmorfigur. „Die hat James gemacht.“

          Der Earl musterte die Figur einen Augenblick. „Aha. Eine hübsche junge Frau, deren Fuß zwischen den Steinen eingeklemmt ist. Ist das der Stein des Anstoßes?“, erkundigte er sich.

          Susanna legte sich die rechte Hand über ihre Augen und seufzte. „Ja. Eine Frau, deren Fuß eingeklemmt ist.“

          „Du hast mir noch nicht erklärt, was du mit deinem Mann hier in Edinburgh willst“, meinte ihr Vater. „Ich wollte euch eigentlich in Drevers besuchen.“

          „Herrje, das Wichtigste habe ich ganz vergessen!“ Susanna lehnte sich vor. „Vater, wir haben herausgefunden, dass es Mr. Durston war, der den Anschlag auf dich geplant und vermutlich auch an dem Überfall teilgenommen hat.“

          Belustigt schüttelte ihr Vater den Kopf.„Das ist nicht möglich, mein Kind. Mr. Durston wurde zur selben Zeit in London überfallen. Er wäre fast gestorben. Es geht ihm immer noch sehr schlecht.“ Er seufzte. „Deswegen war ich ein paar Tage auf den Orkneys. Du weißt ja, dass das sonst in Durstons Aufgabenbereich fällt.“

          „Hast du Mr. Durstons Wunden selbst gesehen?“

          Verwirrt sah der Earl seine Tochter an. „Wenn du so fragst – nein. Ich habe bei ihm vorgesprochen, aber seine Haushälterin sagte mir, dass er noch immer bettlägerig sei und nicht in der Verfassung, Besucher zu empfangen. Was willst du damit andeuten?“

          „Miranda hatte eine Kamee an der Kette, mit Miniaturen von sich und ihrem Vater. James hat Mr. Durston sofort als denjenigen identifiziert, der den Anschlag geplant hat.“

          „Was ist mit seiner Tochter – Miranda? Gott, ich hätte nicht in ihren Besuch bei euch einwilligen sollen! Aber Mr. Durston hat mich schriftlich um Schutz ersucht. Miranda hat den Brief persönlich vorbeigebracht. Was für ein ausgemachter Schuft! So lange sind wir schon Partner, und auf einmal … Wie kann ein Mensch nur …“ Er brach ab.

          Es machte Susanna traurig, das Mienenspiel ihres Vaters zu sehen. Sie senkte die Lider und seufzte. „Es sind drei Schufte, wenn du diesen schrecklichen Cousin von Miranda mit dazurechnest, diesen Broderick Fowler. Die beiden haben während ihres Besuchs nach Kräften versucht, James und mich gegeneinander auszuspielen. Und wie sich Miranda an James herangemacht hat …“

          „James wird doch nicht …“

          Susanna lächelte. „O nein, da bin ich mir ganz sicher. Mr. Fowler hat ihn angeschossen, weißt du.“

          Ihr Vater schrak von seinem Stuhl hoch. „Was hat der Bursche getan?“

          Beschwichtigend hob sie die Hand. „Er hat James mit der Schrotflinte angeschossen. Es war nur Vogelschrot – aber es hätte schlimmer sein können.“

          Susanna beschloss, ihren Ausflug auf die Brüstung von Galioch ihrem Vater gegenüber nicht zu erwähnen. Mittlerweile wusste sie, dass sie dort oben dem Tod näher gewesen war, als sie geahnt hatte. Sie würde auch keiner Menschenseele erzählen, dass Mr. Fowler ihr zwei Mal vorgeschlagen hatte, ihn um Mitternacht allein zu treffen. Manches musste eine Frau für sich behalten. Sie wollte nicht, dass James aus purer Eifersucht die Beherrschung verlor.

          „Du hättest sehen sollen, wie James sie schließlich dazu bewegen konnte, abzureisen“, fügte sie mit einem gezwungenen Lächeln hinzu.

          „Lieber nicht! Ach, Susanna, wie schrecklich das alles ist. Ich werde umgehend dafür sorgen, dass Mr. Durston und seinen Helfershelfern der Prozess gemacht wird.“ Besorgt sah er sie an. „Wie geht es dir sonst? Ist Garrow gut zu dir?“

          Sie lächelte. „Er ist der beste Mann, den man sich wünschen kann. Du hast eine hervorragende Wahl für mich getroffen, Vater. Er hat sich nur gerade schrecklich über mich aufregt, wegen …“

          Ihr Vater warf einen Blick auf die Skulptur. „Der Figur hier?“, vollendete er ihren Satz.

          „Ja. Ich habe sie ohne sein Wissen an Monsieur Aubert, einen bekannten Kunsthändler, geschickt. Monsieur Aubert sollte ihren Wert für mich schätzen. James hat die Skulptur gemacht, weißt du.“

          „James hat die Skulptur gemacht? Das überrascht mich. Er wirkt gar nicht wie ein Künstler.“

          „Oh, er ist sogar ein sehr gefragter Künstler, wenn man Monsieur Aubert Glauben schenken darf. Allerdings habe ich diese Figur falsch gedeutet. Und deswegen ist James jetzt zornig. Und natürlich auch deswegen, weil ich sie schätzen ließ, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu fragen.“

          „Interessant. Wieso hast du die Statue falsch interpretiert?“

          „Ich dachte, sie symbolisierte die Schwierigkeit, die es Frauen bereitet, sich aus ihrer Knechtschaft zu befreien.“

          Der Earl lachte laut auf. „Ach, Susanna! Du lernst es auch nicht mehr!“

          „Nun, ich habe eben das darin gesehen.“

          „Mein liebes Mädchen“, sagte er trocken und nahm ihre Hand.

          „Glaubst du, nur weil ich eine Frau bin, habe ich zu wilde Vorstellungen? Nun, ich war nicht die Einzige, die dieser Skulptur mehr Bedeutung zumaß, als sie hat.“ Sie erklärte, wie Monsieur Aubert und Thomas Snively auf die Figur reagiert hatten.

          Ihr Vater nickte. „Das zeigt nur wieder, wie sehr unsere Wahrnehmung von Vorurteilen und unseren jeweiligen Lebenserfahrungen geprägt ist, Susanna. Ich als welterfahrener Mann bin natürlich über so etwas erhaben.“

          Susanna schmunzelte. „Natürlich, Vater.“

          Völlig ernsthaft fuhr der Earl fort: „Nimm deine Weltsicht: Du behauptest, du würdest unterdrückt werden. Ich verstehe nur nicht, warum du das so siehst!“

          „Wirklich nicht?“, fragte sie spöttisch. „Und was steht im Gesetz darüber? Dass ein Mann seine Frau schlagen darf, dass er ihr Vermögen verkaufen oder verspielen darf – sogar ihre Einkünfte, wenn sie denn welche hat! Ein Mann kann seiner Frau sogar die Kinder wegnehmen, wenn sie es wagen sollte, ihn zu verlassen, sie wegen böswilligen Verlassens anzeigen und sie ohne einen Penny zurücklassen. Diese Ungerechtigkeiten kannst du wohl kaum ignorieren! Oder behaupten, dass Männer und Frauen gleich behandelt werden.“

          „Nun, das ist doch nur das Recht, meine Liebe. Welche Familie in Großbritannien lebt schon streng nach diesen Gesetzen? Deine Mutter, meine Frau, war dennoch nicht unterdrückt. Und dein Mann unterdrückt dich sicher auch nicht.“

          Susanna sprang auf. „Ein Ehemann kann mit seiner Frau tun, was er will! Das weißt du so gut wie ich! Er kann sie arbeiten lassen, bis sie umfällt. Und er kann sie als Zuchtstute für seine sogenannte Erbfolge benutzen. Und seine Frau kann nichts anderes tun, als das zu ertragen, so lange, bis sie daran stirbt. Nun, da hinein werde ich mich nie fügen! Das ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit.“

          Der Earl legte den Arm auf die Sofalehne, während er milde lächelte. „Lassen wir das Thema! Ich frage mich, wer in deiner Ehe wen erträgt! Jaja – Frauen. Deine Mutter konnte mich immer um den kleinen Finger wickeln, genauso wie du.“

          „Wie schade, dass ihr das nicht bewusst war! Sonst wäre sie vielleicht noch am Leben!“ Erst als sie den erschreckten Blick ihres Vaters sah, wurde Susanna bewusst, was sie gesagt hatte. Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen.

          „Was willst du damit sagen?“, fragte er schockiert.

          Susanna wünschte, sie könnte ihre Worte ungesagt machen, und schüttelte nur den Kopf.

          „Raus mit der Sprache, Susanna“, forderte er überrascht. „Du glaubst, ich hätte den Tod deiner Mutter verschuldet?“

          „Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Vater. Das ist mir sehr wohl bewusst. Aber Mutter … sie ist an Erschöpfung gestorben. Die ganzen Pflichten, die sie sich aufgebürdet hat, die Pflichten, die dein Rang mit sich brachte, und dann die ganzen Schwangerschaften und Totgeburten – das hat sie vollkommen geschwächt. Sie hat nur gelebt, um dich glücklich zu machen. Und darüber ist sie dann auch gestorben.“ Leise setzte sie hinzu: „Ich weiß, dass du ihr nie absichtlich Schmerz zugefügt hättest, Vater. Aber ich muss einfach etwas dagegen tun, dass die Dinge so bleiben, wie sie sind.“

          Susannas Vater schloss die Augen und strich sich mit der Hand über das Gesicht. Sein gepeinigtes Seufzen bewegte sie tief. Dann sah er sie unverwandt an. „Ich habe deine Mutter geliebt“, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme. „Ich habe sie mehr geliebt, als gut für sie war. Ich habe nie etwas von deiner Mutter verlangt, Susanna. Sie war unglaublich aktiv, das wohl. Die Wohltätigkeitsarbeit, die Abendgesellschaften, die sie gab … Es war ihr Wunsch, es waren Pflichten, die sie sich selbst auferlegte. Und ich schwöre dir, sie hat dafür gelebt.“

          „Aber du hättest ihr sagen sollen, dass sie sich schonen soll. Dass sie sich ausruhen muss!“

          „Ach, Susanna! Was würdest du denn tun? Denk doch an deine eigenen Pläne. Würdest du James erlauben, dein Tagewerk für dich einzuteilen?“

          „Nein“, gab sie zu. „Aber das war es auch nicht, was sie von uns hat gehen lassen. Die vielen ….“

          Kummer stand in den Augen des alten Mannes. „Ich weiß, was du sagen willst. Die Kinder, die wir verloren … Wenn es nach mir gegangen wäre, dann wärst du nie geboren worden.“ Er schwächte diese Worte durch ein Lächeln ab. „Vor dir hatten wir einen kleinen Jungen, Susanna. Als er starb – ich dachte, ich könnte so viel Kummer nicht noch einmal ertragen. Aber deine Mutter war in dieser Beziehung viel stärker als ich. Sie wollte Kinder, unbedingt. Ich fand es furchtbar, wie sehr sie sich Kinder wünschte. Und ich habe sie inständig darum gebeten, keine mehr zu bekommen.“

          „Nun, dazu gehören ja wohl zwei“, warf Susanna trotzig ein.

          Der Earl errötete und räusperte sich. „Das stimmt. Aber sie konnte … sie konnte sehr überzeugend sein.“

          „Das ist wohl nichts für meine Ohren“, murmelte Susanna verlegen.

          „Susanna …“, sagte ihr Vater gedankenverloren und brach ab. „Ich möchte, dass du weißt, dass deine Mutter nicht irgendeine arme Seele war, die ich an meinen Bettpfosten angekettet hatte. Sie hat die Gesellschaften auch nicht gegeben, weil das für meine Position in der Gesellschaft wichtig war. Sie wollte es! Ich habe sie geliebt, Susanna. Ich hätte alles getan, um deine Mutter glücklich und zufrieden zu machen. Ach, sie war genauso klug und so starrköpfig wie du, nur auf viel subtilere Weise. Und sie konnte ihren Willen noch viel besser durchsetzen als du, will ich meinen“, erklärte er mit Tränen in den Augen.

          Für eine lange Zeit sagten sie beide nichts. Susanna saß auf dem Sofa, den Blick zu Boden gesenkt, die Hände im Schoß gefaltet.

          Erinnerungen standen ihr vor Augen. Bilder vom Lächeln ihrer Mutter, dem Glitzern in ihren Augen, wenn sie einen Vorschlag machte. Wie eilig sie hierhin und dorthin trippelte, immer geschäftig, stets irgendetwas planend, arrangierend, delegierend. Sie schien nie einen Moment still gesessen zu haben, hatte kaum eine Minute geschwiegen. Und sie erinnerte sich an das besorgte Grummeln ihres Vaters, seine Warnungen, seinen Unwillen, diese und jene Gesellschaft zu besuchen. Das hatte sie bislang verdrängt. Und sie hatte auch verdrängt, wie furchtbar verloren er in den Monaten nach dem Tod ihrer Mutter gewirkt hatte.

          Hatte sie ihren eigenen Schmerz mit Zorn überdeckt? Hatte sie sich aus Groll über den Tod ihrer Mutter so leidenschaftlich engagiert? Teilweise, gestand Susanna sich ein. Oh, aber sie hatte recht, was die Gesetze betraf. Die gab es und die mussten geändert werden. Aber vielleicht hatte auch ihr Vater recht. Es war falsch, alle Ungerechtigkeiten der Welt allen Männern anzulasten. Sie musste lernen, Menschen nicht pauschal zu verurteilen.

          „Es tut mir leid, Vater“, sagte sie kleinlaut. „Das wusste ich nicht. Mutter war immer so sanft und wirkte so unterwürfig.“

          Er lachte bitter. „Nun – ich habe nie behauptet, du hättest diesen Charakterzug von ihr geerbt.“

          „Kannst du mir verzeihen?“, fragte sie, während sie sich eine Träne aus dem Auge wischte.

          Er seufzte. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wer weiß – vielleicht hätte ich mich ihren Wünschen tatsächlich mehr widersetzen sollen …“ Er brach erneut mitten im Satz ab, dann fasste er sich. „Aber ich möchte dir einen gut gemeinten Rat geben, Susanna: Mit deinem aggressiven Auftreten machst du dir nur selbst das Leben schwer. Du bist nicht länger ein Kind. Dir muss doch allmählich bewusst werden, dass niemand alle Antworten auf alle Fragen hat. Und dass es niemand gibt, der immer nur überlegt handelt. Menschen sind fehlbar. Ich habe weiß Gott oft genug gefehlt. Und das wirst du auch.“

          Susanna schluckte und nestelte an den Falten ihres Kleides. „Das ist ein guter Rat, Vater. Ich werde versuchen, ihn zu beherzigen.“

          „Mein Gott! Wie oft hätte ich dich gerne übers Knie gelegt und dir den Hintern versohlt“, meinte ihr Vater, während seine Gedanken in die Vergangenheit schweiften. „Und bei anderen Gelegenheiten war ich so stolz auf dich …“

          „Vater?“, meinte Susanna vorsichtig. „Darf ich dich hinsichtlich der Ehe noch etwas fragen?“

          Er räusperte sich. „Wenn es sein muss.“

          „Gibt es eine Möglichkeit, wie man nicht schwanger wird, und trotzdem …“

          Aus schreckgeweiteten Augen sah er sie an. „Guter Gott – Susanna, was für eine Frage. Du wirst Garrow doch keine Kinder verweigern wollen?“

          „Nein“, beruhigte sie ihn. „Wir kriegen schon eins. Ich wüsste das nur gern, weil Frauen, die zu viele Kinder bekommen …“

          Er unterbrach sie barsch. „Susanna, über so etwas kann eine Frau wie du in der Öffentlichkeit einfach nicht sprechen! Man könnte dich dafür einsperren lassen …“ Seine Worte verloren sich. „Du bekommst ein Kind, Susanna? Ich werde Großvater?“, fragte er überrascht.

          Sie nickte. Geduldig wartete sie seinen Begeisterungssturm ab, seinen Stolz – als hätte sie das Kind schon zur Welt gebracht. Dann kam sie auf das Thema zurück, das sie angeschnitten hatte. „Vater, bitte, nur ein einfaches Ja oder Nein. Gibt es außer sexueller Abstinenz noch eine Möglichkeit ….?“

          Einen Moment sah er sie verwirrt an, dann sagte er errötend: „Äh … Ja!“

          Erleichtert atmete Susanna auf. „Danke!“, sagte sie und umarmte ihn.

          „Nun, immer mit der Ruhe“, sagte er und entzog sich ihr. Mit einer nervösen Geste strich er sich übers Haar. „Es ist ja nicht so, als hätte ich die verdammten Dinger erfunden. Und – bitte – sprich nicht laut von so etwas, ja?“

          Dinger? Susanna war verwirrt. Eine Frage führte zur nächsten, so war es immer. Vielleicht wusste James ja über die ominösen Dinger Bescheid. Wenn er doch nur nicht so unerfahren wäre! Ach, der arme James!

          Er war so zornig gewesen, als er gegangen war. Wieder sah sie die Skulptur an, die auf dem Teetisch stand, und versuchte, sie unvoreingenommen zu betrachten. Das Marmorgesicht drückte eine Vielzahl von Gefühlen aus – Entschlossenheit, Wut, Ärger. Die glatt polierte Oberfläche der Skulptur wirkte sehr sinnlich. Egal, was James behauptete, dies war ein Kunstwerk. War er sich seiner Fähigkeiten vielleicht gar nicht bewusst?

          Dennoch: Er hatte nie ihre verzerrten Ansichten korrigiert. Bis vorhin war James immer bemerkenswert geduldig und liebenswürdig ihr gegenüber gewesen. Er hatte sie in Frieden gelassen, wenn sie das wollte. Er hatte ihr zugehört, wenn sie sich mit ihm unterhalten wollte. Er schien sie zu akzeptieren, so wie sie war, und sie vertraute ihm. Selbst wenn sie ihn mittlerweile nicht so sehr lieben würde, wäre das genug, um zufrieden zu sein. Konnte sich eine Ehefrau mehr wünschen als einen Gatten wie James? Sie musste sich bei ihm dafür entschuldigen, dass sie sich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte. Wenn er kein Künstler sein wollte, so war das seine Entscheidung, die sie nichts anging.

          Entrüstung und logisch geführte Debatten waren angebracht, wenn es um ein moralisches Dilemma wie das der ungerechten Gesetzgebung oder die Frauenfeindlichkeit der Gesellschaft ging. Aber im Privaten, dachte Susanna, hat die gefühlsarme Logik keinen Platz. Sie musste James gegenüber mehr Respekt zeigen, auch wenn sie manchen seiner Charakterzüge nicht verstehen konnte.

          Nachdenklich blickte sie in die leere Teetasse. Waren ihre Auftritte wirklich von Logik geprägt gewesen? Sie erinnerte sich an ihren unbändigen Zorn, der sie jedes Mal schier überwältigte, wenn sie an die unhaltbare Rechtslage in England dachte. Nein, sie hatte nicht logisch agiert. Sie war zornig gewesen. Doch wenn sie der Öffentlichkeit mit einem Lächeln entgegenträte, würde ihr nicht eher Gehör geschenkt werden, als wenn sie die Faust ballte? Vielleicht war die Taktik ihrer Mutter auf einer höheren Ebene ja ebenfalls von Erfolg gekrönt. Die Stimme der Vernunft statt die Stimme der Anklage sein … Ich muss gar nicht die wütende Revolutionärin, die mahnende Stimme des Verderbens, die beharrliche Reformerin spielen, dachte sie erstaunt. Natürlich musste sich etwas in der Welt verändern. Aber auch ich muss mich verändern, erkannte Susanna. Ja, das würde sie tun. Sie würde sanft beharren, sanft lehren und mit einem ruhigen Lebenswandel ein Beispiel für andere setzen. Die Stimme der Vernunft würde irgendwann Gehör finden …

          Als sie ein zaghaftes Klopfen an der Tür hörte, schrak Susanna aus ihren Gedanken hoch. „Das wird wohl Thomas mit dem Abendessen sein. Hast du schon etwas gegessen, Vater?“

          Gedankenverloren schüttelte er den Kopf.

          Susanna ging zur Tür.

          „Thomas?“, fragte sie und lauschte.

          „Ja, Mylady“, klang es gedämpft durch die Tür.

          Susanna drückte die Türklinge nach unten, ärgerlich, weil sie vergessen hatte, abzuschließen, nachdem James gegangen war.

          Urplötzlich schwang die schwere getäfelte Tür nach innen. Sie wurde an die Wand gedrückt. Starke Arme umfingen sie, bevor sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Eine Hand presste sich auf ihren Mund. Dann wurde die Tür geschlossen.

          „Na sieh mal an, wen wir da haben“, sagte Frank Colin gehässig. „So sehen wir uns also wieder, Lady Susanna.“ Er nahm die Hand von Susannas Mund und deutete mit der Pistole auf den Sessel.

          „Setzen Sie sich nur wieder, Lord Eastonby. Und halten Sie den Mund. Sonst sind Sie ein toter Mann.“

20. KAPITEL

          Susanna warf Miranda, die hinter Mr. Colin ins Zimmer gekommen war, einen erschreckten Blick zu. Eine dumpfe Ahnung stieg in ihr auf: „Wir warten noch auf meinen Mann?“

          „Richtig“, bestätigte Miss Durston und nickte. Sie lächelte Frank Colin an, dann Susanna. „Und dieses Mal, meine Liebe, wirst du ihn zum letzten Mal deinen Mann nennen können. Brodie war viel zu weichherzig und dumm.“

          „Ich entnehme deinen Worten, dass er nicht die Absicht hatte, uns zu töten“, vermutete Susanna. „Du hast dich seiner also entledigt? Hast du Mr. Colin nicht gewarnt, dass auch körperliche Intimitäten keine Garantie dafür darstellen, dass man dich überlebt?“

          Miranda presste die Lippen aufeinander. Statt ihrer antwortete Mr. Colin. „Halten Sie den Mund und setzen Sie sich! Oder soll ich schießen?“

          Susanna breitete die Arme aus. „Schießen Sie ruhig! Sie werden ja sehen, was passiert. Das gesamte Personal wird herbeieilen. Eine bessere Möglichkeit, meinen Mann zu warnen, gibt es gar nicht!“

          Plötzlich erhob sich ihr Vater. „Kind! Sag so etwas nicht!“

          Miss Durston hob die Pistole und schlug dem Earl den schweren Knauf gegen den Schädel. Fassungslos musste Susanna zusehen, wir er auf dem Sofa zusammenbrach. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Miranda richtete den Lauf der Waffe auf Susanna. „Bleib, wo du bist, sonst erschieße ich dich!“

          Susanna spürte, dass dies keine leere Drohung war. Miranda schien vor Hass förmlich zu beben.

          Susanna blieb stehen und warf einen sorgenvollen Blick auf ihren Vater. Sein Brustkorb hob und senkte sich unmerklich. Gott sei Dank, er war noch am Leben! Aber ein hässlicher blauer Fleck breitete sich über seine Schläfe aus.

          James wird uns retten, wenn er zurückkommt. Susanna glaubte fest daran. Vielleicht wäre ihr Vater bis zu seiner Rückkehr wieder bei Bewusstsein. Dann wären sie zwei gegen drei. Einer von ihnen konnte diesen Überfall überleben.

          Sie musterte Mr. Colin. Er hatte zwar eine Repetierpistole, aber seine linke Hand war wegen der Schussverletzung, die sie ihm zugefügt hatte, noch immer bandagiert. Von daher würde er schlechter zielen … Miranda hatte nur einen Schuss in der Waffe, überlegte sie. Ich muss einfach versuchen, sie von James abzulenken, wenn er kommt, dachte Susanna.

          „Du hast wohl deinen eigenen Vater überfallen lassen, nicht wahr?“, fragte sie ihre ehemalige Mitschülerin. „Wie hast du das nur tun können?“

          „Der vermeintliche Überfall war ein kluger Schachzug, um den Verdacht von meinem Vater abzulenken, nicht wahr? Nun, es geht ihm gut. Wie bedauerlich, dass er seinen Verletzungen erliegen wird, wenn ihr drei erst einmal im Himmel seid. Bis zu diesem Zeitpunkt wird Vater Laudanum verabreicht werden – er wird nicht leiden müssen.“

          Angewidert schüttelte Susanna den Kopf. „Vatermord also auch noch.“ Sie warf Mr. Colin einen skeptischen Blick zu. „Können Sie wirklich einer Frau trauen, die ihren Liebhaber und ihren Vater umbringen will?“

          Mr. Colin lachte bitter. „Ich traue niemandem, vor allem nicht Ihnen. Aber Miss Durston weiß, wie ich Drevers zurückbekomme. Und das ist alles, was für mich zählt.“

          Miranda warf ihm einen überraschten Blick zu. „Aber du hast doch gesagt …“

          „Nun hör schon auf! Du wirst das Geschäft erben, Miranda, und auch sonst alles.“

          „Ach, ich verstehe“, mischte Susanna sich ein und verschränkte die Arme vor der Brust. „Miss Durston glaubt, ihr Vater würde das Unternehmen meines Vaters bekommen, wenn wir drei tot sind. Und wenn ihr Vater tot ist, denkt sie, erbt sie alles.“ Sie schnalzte mit der Zunge.

          „Mein Vater hat mich auf die Idee gebracht“, meinte Miranda vergnügt. „Aber ihm hätte schon der Tod des Earl genügt. Er hat sich am Gründungskapital vergangen, weißt du. Da hatte er Angst, dein Vater würde ihm auf die Schliche kommen.“

          Susanna schüttelte wieder den Kopf. „Dein kluger Plan wird nicht funktionieren, Miranda – so oder so. Dein Vater hatte offensichtlich keine Ahnung von dem Testament, das mein Vater gemacht hat. Ein entfernter Cousin in Wales wird den Titel meines Vaters erben. Und nicht nur den, sondern auch die Landgüter und seine Besitzungen – einschließlich Drevers und des Schifffahrtgeschäfts. Das Vermögen ist an den Titel gebunden.“

          „Du lügst!“, rief Miranda und sah nervös von Susanna zu Mr. Colin und zurück. Die Hand, in der sie die Pistole hielt, zitterte, sodass sie sie mit der anderen festhielt. „Sie lügt, Frank! Sie hat gar keinen Cousin. Und es gibt auch kein Testament! Das hat mein Vater abgeklärt.“

          „Offenbar hat er wenig Sorgfalt dabei walten lassen.“ Susanna lächelte und hob spöttisch die Augenbrauen. „Nun, du wirst ja sehen, was passiert. Aber dann wird es zu spät sein.“ Mr. Colins Gesicht wurde rot vor Wut. Er nahm Susanna den erfundenen Cousin offenbar ab. „Es ist alles umsonst“, fügte sie mit Nachdruck hinzu. „Es gibt keinen Grund, warum wir sterben sollten.“

          „Sie lügt wie gedruckt“, warnte Miranda Mr. Colin. „Sie versucht nur, Zeit zu gewinnen.“

          „Einen Earl zu ermorden, wird Sie beide teuer zu stehen kommen“, gab Susanna zu bedenken. „Auf Raubmord steht der Galgen, guter Mann. Und dann noch einen Baron und seine Frau zu ermorden – ich glaube, Sie werden nicht einmal die Verhandlung überleben. Man wird sie lynchen.“

          „Niemand wird wissen, wer hierfür verantwortlich war“, versicherte Miranda abschätzig. „Wir haben Zimmer im Hotel. Sobald wir euch aus dem Weg geräumt haben, werden wir uns dorthin zurückziehen. Ein Mr. und Mrs. Smythe werden nicht verdächtig sein. Wir haben dem Namen nach keine Verbindung zum Earl of Eastonby oder zu Garrow. Die Person, die euch erschossen hat, wird in der Stadt gesucht werden. Wir werden die Fenster aufreißen, bevor wir gehen.“

          Erneut schüttelte Susanna den Kopf, während sie Miranda amüsiert anblickte, um vorzutäuschen, diesen Plan lächerlich zu finden, was aber nicht der Fall war. Möglicherweise hatte Miranda wirklich Erfolg.

          „Genug geschwätzt“, erklärte Mr. Colin mit drohender Stimme. Seine Schusshand zitterte nicht. „Halten Sie endlich den Mund. Wir können Sie auch gleich erledigen.“

          Sie werden James in dem Moment erschießen, indem er ins Zimmer kommt. Panische Angst stieg in ihr auf. „Dann schießen Sie doch! Na, los! Worauf warten Sie? Bringen Sie uns ruhig um. Lord Garrow wird uns rächen! Sie werden keine ruhige Minute mehr haben in ihrem kurzen Leben“, rief sie mit dem Mut der Verzweiflung.

          „Lord Garrow! Bitte warten Sie!“, rief Snively, als er durch die Eingangshalle des Royal Arms schritt. James hielt inne und drehte sich ungeduldig am Treppenabsatz um.

          Snively gestikulierte wild. „Am Empfangsschalter hat jemand sich erkundigt, welche Zimmer Sie haben. Das ist noch keine Stunde her.“

          „Der Mann auf der Miniatur?“

          „Nein, ein Paar. Ich war vorhin kurz außer Haus, um nachzuprüfen, ob Mr. Durston schon im Shipman’s Inn eingetroffen ist. Aber ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar der Bediensteten hier in Ihre Nöte einzuweihen und ihnen die Miniaturen gezeigt. Der Herr war nicht Durston, so viel ist sicher. Aber die Dame war dieselbe.“

          „Mr. Fowler und Miranda Durston“, meinte James nachdenklich. „Hat man Ihnen Auskunft gegeben?“

          Thomas Snively verzog den Mund. „Ich fürchte, ja, Mylord. Beide haben Zimmer im selben Stockwerk wie Sie verlangt, nur ein paar Meter von ihren entfernt. Raum 206. Sie haben sich als Mr. und Mrs. Smythe eingetragen.“

          „Danke, Thomas. Das war sehr aufmerksam von Ihnen.“

          James sah keinen Anlass zur Besorgnis. Mr. Fowler und Miss Durston waren vermutlich hier, um ihn und Susanna im Auge zu behalten, bis Mr. Durston kam. Das bedeutete, dass sein Eintreffen erwartet wurde. Nun, er würde die Gelegenheit nutzen, Mr. Fowler ein wenig zu ärgern.

          Er schritt an seiner Suite vorbei zu Zimmer Nummer 206. Dort klopfte er an die Tür. Niemand antwortete. Vorsichtig drückte er die Türklinke herunter. Zu seiner Überraschung war der Raum nicht abgeschlossen. „Mr. Fowler?“, rief er leise in den leeren Raum. Niemand antwortete ihm. Er blickte sich um. Wo mochten die beiden wohl stecken? Sie konnten das Haus nicht verlassen haben. Und nach dem, was in Drevers vorgefallen war, würden sie ja wohl kaum mit Susanna oder ihm Kontakt aufnehmen wollen.

          Ein beunruhigender Gedanke ging ihm durch den Kopf. Eastonby ist bei Susanna, dachte er. Mit einem merkwürdig flauen Gefühl im Magen stand er vor der Tür zu ihrer Suite. Ihm brach der Schweiß aus. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter. Sie war abgeschlossen. Erleichtert atmete er auf und machte einen Schritt zurück. Er schlug mit der Faust gegen die Tür. „Susanna? Ich bin zurück!“, rief er laut.

          Plötzlich hörte er, wie der Riegel langsam zurückgeschoben wurde, und die Tür öffnete sich. James hatte freien Blick zum Wohnzimmer. Der Earl lag schlafend auf dem Sofa. Miranda stand neben Susanna. Viel zu nahe bei Susanna, wie James verspätet klar wurde. Susanna warf ihm einen warnenden Blick zu und deutete mit dem Kinn in Richtung der Tür. Mr. Fowler?

          Ohne zu zögern, schlug James die Tür gegen den, der hinter ihr stand. Aber er hatte sich getäuscht: Es war nicht Mr. Fowler, der ihn erwartete. Statt seiner sprang Frank Colin hinter der Tür hervor und feuerte.

          James packte Mr. Colins Arm im selben Moment und riss ihn mit aller Macht nach oben. Die Kugel traf mit lautem Knall die Stuckdecke. Beide Männer rangelten um den Revolver. James trat gegen Mr. Colins Knie, klammerte seine Finger um dessen Handgelenk und schüttelte ihn, bis er die Waffe fallen ließ.

          Die Frauen schrieen. Dann knallte es noch einmal. Besorgt warf James einen Blick zum Teetisch hinüber. Mr. Colin traf ihn mit der Faust am Kinn. Mit einem Schrei schlug James zurück. Wieder und wieder. Schließlich wurde Mr. Colin unter ihm ohnmächtig.

          „Susanna?“, rief James, während in seinen Ohren noch immer der Schuss nachhallte. „Bist du verletzt?“

          „Nein. Kümmere dich um Vater, James!“

          Er hob die Waffe auf und drehte sich zu ihr um. Susanna saß auf Mirandas Rücken und riss mit beiden Händen an ihrem Haar, um sie zu bändigen. Miranda zeterte und schlug wild um sich. Ihre Pistole lag neben Susannas Fuß. James nahm beide Waffen an sich und eilte zum Sofa.

          „Dein Vater hat eine hässliche Wunde am Kopf“, erklärte er. „Aber er ist wohl nur ohnmächtig.“ Fassungslos starrte er sie an. „Wer war das? Mr. Colin?“

          „Nein – sie!“, fauchte Susanna und riss hart am Kopf ihrer Gefangenen. Miranda fluchte etwas Obszönes.

          „Lass mal, das genügt“, meinte James begütigend. „Lass sie ruhig aufstehen. Wenn sie sich bewegt, schieße ich.“ Diese Warnung war an Miranda gerichtet. Er hatte nicht die Absicht, sie oder irgendjemanden sonst zu erschießen, wenn er nicht musste.

          „Erschieß sie besser gleich!“, rief Susanna aus, die kurz davor war, zu weinen. „Sie hätte Vater umbringen können – sie wollte uns alle ermorden!“

          „Ja, aber dein Vater wird wieder gesund werden. Alles wird gut werden, Susanna, beruhige dich!“

          In diesem Moment kam Snively mit anderen Dienstboten durch die offene Tür gestürzt. „Wir haben Schüsse gehört! Was ist pass…“ Entsetzt hielt er inne. Die Kinnlade fiel ihm herunter bei dem Bild, das sich ihm bot: Der Earl of Eastonby lag tot auf dem Sofa. Lady Susanna drückte Mrs. Smythe zu Boden. Ihr Oberteil war zerrissen, ihre Locken aufgelöst und ihre Röcke bis zu den Knien gerutscht. Und Mr. Smythe schien ein Nickerchen auf dem Boden zu halten.

          „Thomas, wollen Sie sich bitte um die Verletzung Seiner Lordschaft kümmern?“, bat James müde. „Und schicken Sie nach der Polizei.“

          Die nächste Stunde wurden James und Susanna von einem adretten jungen Constabler in Uniform in der Suite des Earls einem Kreuzverhör unterzogen. Der Earl of Eastonby lag in seinem Bett, wo seine schwere Kopfwunde vom rührigen Thomas Snively versorgt wurde, während Constabler Jenkins beide Garrows zu den jüngsten Vorfällen im angesehenen Hotel Royal Arms befragte.

          Mr. Jenkins hatte dafür gesorgt, dass Mr. Colin und Miss Durston unverzüglich inhaftiert wurden. Beide würden so lange in Untersuchungshaft ausharren müssen, bis die Staatsanwaltschaft entschieden hatte, ob sie einschreiten sollte.

          Obwohl James im Großen und Ganzen mit seinen Vermutungen über den Drahtzieher der Mordanschläge richtig gelegen hatte, hatte Susanna doch noch ein paar Überraschungen für ihn bereit, wie er während des Verhörs feststellte. Zum einen umklammerte sie seine Hände, als hätte sie Angst davor, ihn jemals wieder loszulassen. Sie musste dem guten Constabler den Eindruck vermitteln, sie und ihr Mann wären unzertrennlich. James nutzte die Gunst der Stunde und schlang ihr den Arm um die Schultern. Sie war eine so kleine, zierliche Person – und hatte sich dennoch so tapfer und stark gezeigt. Bewundernd sah er sie an.

          „Bitte fahren Sie fort, Lady Garrow“, bat Jenkins.

          „Und dann hat Miranda … Miss Durston behauptet, der Überfall auf ihren Vater wäre von Mr. Durston nur vorgetäuscht worden, um meinen Vater in Sicherheit zu wiegen. Miss Durston hat nach diesem angeblichen Überfall irgendwie dafür gesorgt, dass Mr. Durston mit Laudanum ruhig gestellt wurde und das Bett nicht mehr verließ. Sie sagte, sie würde ihren Vater schmerzlos ins Jenseits befördern, sobald wir …“ Sie schluckte. „Es sollte so aussehen, als sei er an seinen Verwundungen gestorben.“

          „Mr. Durston war im letzten Monat hier in Edinburgh und hat den Anschlag auf den Earl of Eastonby geplant, der ihn und mich fast das Leben gekostet hätte“, warf James erklärend ein.

          Susanna nickte und schmiegte sich noch enger an ihn. „Mr. Colin war sicher an diesem Überfall beteiligt, Mr. Jenkins“, ergänzte sie. „Sehen Sie, Mr. Jenkins, als ich Miss Durston und Mr. Fowler zufällig belauschte, meinte Mr. Fowler, dass er noch niemanden umgebracht habe. Mr. Fowler ist bestimmt als Letzter von Miss Durston angeheuert worden – erst, als Miss Durston nach Drevers kommen wollte, um uns zu beseitigen.“

          „Das stimmt. Ich habe Mr. Colin bis Fearn verfolgen lassen, nachdem wir ihn aus dem Haus geworfen hatten. Wie lange ist das nun her?“ James überlegte einen Augenblick. „Nun, das ist ja im Augenblick egal. Ich muss nachher nur einen Blick in meinen Kalender werfen. Mr. Colin ist jedenfalls in Fearn geblieben. Aber vermutlich hat er seinerseits uns nachspioniert und darauf gewartet, ob Miss Durston mit ihren Plänen Erfolg hatte. Wäre nämlich Mr. Durston in der Zwischenzeit gestorben, hätte Miss Durston im Falle unseres Todes alles geerbt“, schloss James.

          Verwirrt sah Mr. Jenkins ihn an.

          „Wenn Mr. Durston und mein Vater gestorben wären, wäre im Fall unseres Todes das gesamte Erbe an sie beziehungsweise an ihren Cousin, Mr. Fowler, gefallen. Der war ihr nächster männlicher Verwandter. Eine Frau kann ja nicht selbst über ihr Vermögen verfügen“, füge Susanna hinzu.

          „Miss Durston hätte sicher einen Weg gefunden! Zum Glück hattest du sie da drin lange genug unter Kontrolle“, entgegnete James wütend.

          Sie lächelte zuckersüß. „Ja, das war eine Ausnahmesituation.“

          „Und du bist eine außergewöhnliche Frau“, erklärte James im Brustton der Überzeugung. Zu seiner Überraschung lehnte Susanna daraufhin ihren Kopf an seine Schulter.

          „Ich frage mich, was aus Mr. Fowler geworden ist“, meinte sie nachdenklich.

          „Ich glaube, das kann ich Ihnen sagen, Mylady“, erklärte Mr. Jenkins und warf sich in die Brust, froh, seinen Zeugen zumindest in dieser Hinsicht voraus zu sein. „Ich wurde gestern Abend in ein Gasthaus in der Dundas Street gerufen. Dort war ein Toter entdeckt worden. Die Papiere, die er bei sich führte, wiesen ihn als Mr. Broderick Fowler, wohnhaft in London, aus.“

          Susanna schmiegte sich noch enger an James. „Woran ist er gestorben?“, fragte sie entsetzt.

          „Wir glauben, dass er vergiftet worden ist“, sagte der Constabler. „Aber die Obduktion ist noch nicht abgeschlossen.“

          Mittlerweile hatte James genug von allem, und er wollte endlich allein mit Susanna sein. Die Aufregung, die sie durch die letzten Tage getragen hatte, war verebbt. Er konnte spüren, wie müde auch sie war.

          Widerstrebend löste er sich von ihr und stand auf. „Wenn Sie uns nun entschuldigen würden, Mr. Jenkins? Meine Frau ist verständlicherweise erschöpft.“ Er streckte seine Hand aus.

          Der Constabler hatte keine andere Wahl, als die ihm angebotene Hand zu schütteln und zu akzeptieren, dass er entlassen war.

          „Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Constabler Jenkins“, meinte James. „Wenn Sie uns noch einmal sprechen müssen – wir werden noch für ein paar Tage in Edinburgh bleiben.“

          „Sie werden zur Verhandlung zurück sein, wenn die Krone einschreitet?“, fragte Mr. Jenkins.

          „Natürlich“, erwiderte James.

          „Dann auf Wiedersehen, Mylord und Mylady.“ Der Constabler nahm sein Notizbuch und verließ den Raum.

          „Komm, Susanna.“ Er zog seine Frau vom Sofa hoch. „Wir wünschen dem Earl noch einen Guten Abend. Und dann ziehen wir uns zurück.“

          Er hatte mit Protest gerechnet, aber sie war folgsam wie ein Lämmchen. Sie wünschte ihrem Vater eine gute Nacht und nickte Snively zum Abschied zu.

          „Ist alles in Ordnung?“, fragte er, kurz nachdem sie die Tür zu ihrer Suite hinter sich geschlossen hatten. Es war ungewöhnlich, dass sie keine Widerworte gab.

          Susanna runzelte die Stirn. „Ich fühle mich gar nicht mehr wie ich. Ich habe mich verändert“, bekannte sie. Tränen schossen ihr in die Augen.

          „Das wäre schade“, sagte James, küsste sie auf die Wange und auf ihre zitternden Lippen. „Ich liebe dich nämlich genau so, wie du bist, Susanna.“

          Plötzlich brach sie in Tränen aus und warf sich an seine Brust. Ihr „… liebe dich auch“ wurde vom dicken Stoff seiner Weste fast erstickt.

          Er nahm sie in die Arme. „Du bist jetzt außer Gefahr, mein Liebling“, versicherte er ihr. „Du musst nicht mehr weinen.“ Er trug sie hinüber in ihr Zimmer und legte sie auf ihr Bett. Dann wischte er ihre Tränen mit seinem Taschentuch ab. „So. Siehst du? Alles ist zu einem guten Ende gekommen.“

          „Nein, nein“, sagte sie schluchzend. „Das stimmt nicht. Mir geht es gar nicht gut!“

          „Die Gefahr ist vorbei“, sagte er sanft, während er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich.

          Sie schob seine Hand weg und kämpfte mit den Tränen. „Ich habe fast mein Leben ruiniert! Und das meines Vaters und deines! Ganz besonders deines. Ich dachte, ich wüsste alles, aber ich weiß nichts – gar nichts!“, schluchzte sie und wischte mit der Hand über ihre Augen.

          James versuchte, sie zu trösten. „Was ist los mit dir, Susanna? Du weißt sehr viel …“

          „Aber nichts von dem, was wichtig wäre!“, brach es aus ihr heraus. „Ich habe immer Abstinenz gepredigt, davor gewarnt, dass Frauen nicht ein Kind nach dem anderen kriegen sollten – und ich hatte ja keine Ahnung, dass das … vermeidbar ist … dass es Mittel gibt. Was für eine Blamage! Die Frauen, mit denen ich gesprochen habe, müssen mich für dumm halten. Und das bin ich auch. Ich weiß immer noch nicht, wie und womit!“

          „Oh – das kann ich dir zeigen“, entgegnete er gespielt überrascht, während er sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

          „Wirklich?“ Tränenüberströmt sah sie ihn an. „Aber, ach, James – vorhin habe ich meinen Vater beschuldigt, er hätte meine Mutter umgebracht, weil er sie zu oft hat schwanger werden lassen … Ich habe ihn so verletzt!“

          „Und er wird dir vergeben, wenn er das nicht schon getan hat. Ich nehme an, du hast dich mit ihm unterhalten, während ich geschmollt habe?“

          Sie senkte den Blick. „Ja.“ Wieder brach sie in Tränen aus. „Es war nicht seine Schuld, zumindest nicht seine alleinige. Offensichtlich wollte meine Mutter das – und er konnte schlecht Nein sagen.“

          „Hmm. Nun, so etwas kann passieren.“ James legte sich neben Susanna und stützte nachdenklich den Kopf auf den Arm.„Mein Vater hat auch jeder Laune meiner Mutter nachgegeben. Ich kann ihm keinen Vorwurf deswegen machen. Ich habe jahrelang genau dasselbe probiert. Alles, was ich tat, tat ich nur, um meiner Mutter zu gefallen, um sie auf mich aufmerksam zu machen. Ich hätte alles getan, damit sie mich mag. Unglücklicherweise war nichts genug für sie.“

          „Oh, James!“ Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. „Es tut mir leid.“

          Er zog sie an sich. „Verstehst du, warum ich so dagegen ankämpfte, dich zu lieben? Ich war besessen von dem Gedanken, dass du dann Macht über mich ausüben würdest.“ Er lächelte. „Aber alle Mühe war umsonst. Ich bin dir rettungslos verfallen. Mach mit mir, was du willst.“

          „Mach dich nicht lustig über mich! Die Vorfälle heute haben mir gezeigt, dass es Sachen gibt, die wichtiger sind, als das letzte Wort zu haben. Wir hätten heute sterben können! Ich gebe zu, dass ich oft selbstsüchtig bin. Aber jetzt wird alles anders, James.“

          „Du – selbstsüchtig? Alles, was du tust, tust du für andere.“

          Sie tat sein Kompliment mit einem Achselzucken ab. „Ja, aber mein Vater sagte, ich sei zu aggressiv. Nun, ab jetzt werde ich meine Taktik ändern.“ Flehentlich sah sie ihn an. „Meinst du, ich kann mich ändern?“

          „Es wird keine Ansprachen mehr geben?“, fragte er und gab sich Mühe, möglichst unbeteiligt zu wirken. In den Highlands – vor allem in Galioch und Drevers – konnte sie ruhig Ansprachen halten. Wenn sie allerdings öffentliche Veranstaltungen weiter im Süden geben wollte, möglicherweise sogar in London, dann würde sie tatsächlich einen weiteren Skandal verursachen.

          „Nein, keine weiteren Ansprachen“, erklärte sie. „Oder vielmehr keine weiteren Anklagen. Ich werde ruhig und reserviert sein und in jeder Hinsicht äußerst diplomatisch.“

          James lächelte in sich hinein. Wie lange würde dieser gute Vorsatz wohl anhalten? Susanna war nun einmal so, wie sie war, und so gefiel sie ihm – eine Frau, die Überzeugungen hatte, für die sie eintrat, die sich traute, ihre Meinung zu sagen.

          Wie konnten es andere Männer nur ertragen, mit einer langweiligen kleinen Gans verheiratet zu sein, die vor Auseinandersetzungen zurückscheute? Ganz zu schweigen davon, dass eine andere Frau als Susanna eine Gefahrensituation wie die vorhin nicht überlebt hätte? Sie hatte Witz und Verstand und mehr Mut als so mancher Mann. Warum sollte sie das alles nicht zu ihrem Vorteil nutzen?

          Er fühlte sich versucht, sie zu berühren, und strich mit seinen Fingern über ihre Wange. „Wenn es nach mir ginge, würde ich mir wünschen, dass du dich nicht änderst.“

          Sie schmiegte sich in seine Hand. „Wahrscheinlich werde ich gelegentlich meine guten Vorsätze vergessen, James“, seufzte sie. „Ich hoffe, dass du mir dann vergibst. Manchmal fühle ich mich so ohnmächtig. Und dann muss ich einfach etwas tun. Selbst wenn ich weiß, dass es falsch ist. Verrückt, oder?“

          „Ob du mir glaubst oder nicht, ich kann das durchaus verstehen“, meinte er leise und streichelte sie.

          Seine Mutter hatte auch oft so verzweifelt ausgesehen, wie Susanna manchmal dreinblickte, fiel ihm ein. Warum war ihm das nicht schon früher aufgefallen? Dabei hatte er so viel Zeit damit verbracht, die beiden miteinander zu vergleichen. In diesen Vergleichen hatte seine Mutter immer sehr schlecht abgeschnitten. Versonnen strich er über Susannas Arm. Hatte er ihr Unrecht getan?

          Nachdem seine Mutter geheiratet hatte, war sie aus London in die Highlands gekommen, so wie Susanna auch. Aber Christine Williamson war gerade erst achtzehn Jahre alt gewesen, als sie in den Stand der Ehe getreten war. Wie einsam sie in Galioch gewesen sein musste! Sein Vater war ziemlich introvertiert gewesen, und Schotten hießen Ausländer in der Regel nicht sehr herzlich willkommen.

          Kein Wunder, dass sie sich schon nach kurzer Zeit mit Leuten umgab, die ihr gewogen waren. Das hätte wohl jeder getan. Lange hatte er gedacht, dass sie wenig wählerisch gewesen war, was ihren Umgang anging. Aber sie hatte vermutlich verzweifelt Einladungen gegenüber jedem ausgesprochen, der ein wenig Landluft im bescheidenen Rahmen von Galioch schnuppern wollte. Es war ihr wichtig gewesen, Unterhaltung zu haben.

          Als sie dann mit neunzehn Jahren einen Sohn bekommen hatte, musste ihr das wie eine Fessel vorgekommen sein, die sie für immer an Galioch band.

          Glücklicherweise war er selbst ein wenig überlegter gewesen als seinerzeit sein Vater. James hatte sich fest vorgenommen, dass Susanna diese Ehe nie bedauern sollte. Sie war nicht seine Mutter. Susanna war nicht nur älter, einfühlsamer, sie hatte auch ein Ziel im Leben. Und sie liebte ihn. Das galt es zu bewahren, auch wenn er dafür Kompromisse schließen musste.

          „Ich werde tun, was immer ich kann, um dir das Leben einfacher zu machen, Susanna“, meinte er zärtlich.

          „Du würdest also meine Wissenslücken schließen?“, fragte sie zögernd. „Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich über irgendetwas nicht Bescheid weiß, James. Würdest du mir von diesen …. davon erzählen, wie man es verhindern kann, Kinder zu bekommen?“ Errötend schaute sie ihn an.

          Am besten würde es sein, knapp und direkt die wesentlichen Tatsachen zu benennen, dachte James. „Nun, da gibt es die so genannten Pariser …“

          „Das soll wohl ein Witz sein“, unterbrach Susanna ihn. „Was hat das denn mit irgendwelchen Franzosen zu tun?“

          „Dann hör mir zu“, sagte er. „Die Dinger passen über … über das männliche Geschlecht und … äh … fangen den Samen auf.“

          „Nein, James! Sprich bloß nicht weiter!“

          „Du wolltest, dass ich dir das erkläre!“, verkündete er verwundert über ihre plötzliche Scheu. „Es gibt noch einen anderen Ausdruck dafür, hat man mir erzählt: Redingote anglaise.“

          „Englischer Reitrock?“ Verwirrt zog Susanna die Augenbrauen hoch.

          James wühlte in seiner Westentasche, zog ein Päckchen hervor und drückte es ihr in die Hand. „Da. Sieh es dir selber an.“

          Verlegen beobachtete er, wie sie das Einwickelpapier löste und das Ding vorsichtig untersuchte. Es war eines der neuesten Produkte, ganz aus Kautschuk gemacht. Susanna warf ihm einen peinlich berührten Blick zu. „Und das soll funktionieren?“

          Er zuckte mit den Achseln. „Das hat man mir gesagt.“

          „Aha. Du hast das also noch nie ausprobiert“, entgegnete sie. Es war keine Frage, es war eine Feststellung.

          James wand sich. Dies war nicht der Zeitpunkt, von den Frauen zu sprechen, die es in seinem Leben gegeben hatte. Offenbar ging Susanna davon aus, dass sie seine erste Frau war. „So viel ich weiß, ist das besser, als sich auf Kräuter zu verlassen. Die können nämlich gesundheitsschädigend sein“, antwortete er vorsichtig.

          „Soso“, sagte sie, nickte abgeklärt und verpackte das Ding wieder und gab es ihm zurück. „Vielleicht solltest du das aufheben, bis das Kind auf der Welt ist.“

          So ein Pech aber auch, dachte er. Susanna glaubt immer noch, dass sie ein Kind empfangen hat! Es war schon erstaunlich, dass Frauen so gänzlich unwissend gehalten wurden, bis sie verheiratet waren. „Susanna, nicht jedes Mal führt unweigerlich zu einer Schwangerschaft. Bei manchen Leuten dauert es Jahre, bis sie ein Kind bekommen. Und soweit ich weiß, ist es beim ersten Mal unwahrscheinlicher als danach, ein Kind zu zeugen.“

          Susanna errötete wieder.

          „Aber du hast nicht ganz Unrecht. Es könnte natürlich sein …“, gestand er ihr mit einem Achselzucken zu. „Wenn deine … also, wenn du nicht mehr unpässlich wirst, dann bist du wahrscheinlich schwanger. Und selbst dann … Bis zum dritten Monat sollte man keine Prognosen stellen.“

          „Deswegen hast du also gemeint, es wäre zu früh für mich, zu wissen, ob ich schwanger bin?“ Sie zog die Stirn in Falten. „Dann bin ich also wahrscheinlich nicht schwanger?“

          „Das muss dich doch ungemein erleichtern“, erwiderte er.

          Prüfend legte sie die Hand auf ihren Unterleib und sah ihn an. „Nein, komischerweise erleichtert mich das gar nicht. Irgendwie hatte ich mich schon an den Gedanken gewöhnt … Ich habe sogar Vater schon davon erzählt, dass ich guter Hoffnung bin. Er war überglücklich.“ Einen Moment lang schwieg sie, dann fragte sie schüchtern: „Wärst du denn glücklich, James?“

          Er nickte. „Ja, aber nur, wenn du dich auch darüber freuen kannst.“

          Sie griff nach seiner Hand. „Ich möchte sehr gerne Kinder mit dir haben. Ich habe nur Angst davor, ständig schwanger zu werden, weißt du – jedes Jahr, eines nach dem anderen.“

          „Ich werde dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt“, versprach er ihr.

          Susanna kicherte verlegen, dann brach sie ab. „Müssen wir denn jetzt warten, bis ich, äh, unpässlich war, bevor wir es noch einmal versuchen? Ich meine, würde es dem Kind schaden, wenn wir es jetzt probieren?“, erkundigte sie sich zögernd.

          „Ich verspreche dir, das wird es nicht.“

          Plötzlich schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.

          „Gemach, gemach“, keuchte er, doch Susanna ließ sich nicht beirren. Sie riss an seinem Halstuch und kämpfte mit seinen Jackettknöpfen. James war verwundert über ihr heftiges Verlangen und glücklich: Endlich hatten sie einander gefunden. Endlich war Susanna die Seine.

          „O James“, stöhnte Susanna.

          Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, als das Korsett endlich am Boden lag, vergrub sich in ihrer warmen Haut, während er Röcke und Unterröcke nach oben schob und seine Hose öffnete.

          „James?“, flehte sie und umklammerte seine Schultern.

          „Ich liebe dich, Susanna“, flüsterte er. Dass er so glücklich war, machte es ihm nicht einfach, sich zu beherrschen. Zärtlich strich er über ihre Brüste.

          Susanna presste sich an ihn, drängte sich gegen ihn – und schließlich war er verloren. Ihr Geruch, ihr Haar, die Art, wie sie ihre Finger in seine Haare grub und seinen Nacken knetete, das alles ließ jeden Gedanken an Sanftheit und Zurückhaltung vergessen. Heftig stieß er in sie, schneller und schneller, bis sie beide ein berauschendes Zittern durchlief. Tausend kleine Zuckungen der Lust ließen sie erbeben.

          Als es vorbei war, schlang James den Arm um Susanna und zog sie eng an sich. Mit einem Mal fühlte er sich müde und erschöpft. Doch er wusste, dass sie noch nicht schlafen können würde. Und er wollte sie nicht alleine lassen.

          „Das war wunderschön“, flüsterte er mit rauer Stimme.

          Ihre Lippen bewegten sich, und ein sanfter Kuss wurde auf seine Schultern platziert. „Ich liebe dich, James. Das tue ich wirklich.“ Sie lachte leise. „Wie arrogant ich gewesen bin! Ich dachte, ich wäre ganz anders als alle anderen Frauen – vernünftig selbst in der Liebe. Aber das bin ich gar nicht. Im Moment will ich dich glücklich machen – und sonst gar nichts. Es ist fast, als würde das, was ich will, gar nichts bedeuten.“

          „Ist das ein Problem?“, fragte er.

          Sie lächelte mit geschlossenen Augen. „Ganz bestimmt nicht.“

          James küsste sie lange und liebevoll. Er wusste nur zu gut, was sie dieses Eingeständnis gekostet hatte. „Mir geht es genauso. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können als du. Nur wenn Liebe einseitig ist, dann gibt es Probleme. Wenn ich mich immer bemühe, dich glücklich zu machen, und du umgekehrt dasselbe versuchst, warum sollte es uns nicht gelingen, auch glücklich zu sein? Wir sind doch nicht weniger wir selbst, nur weil wir uns lieben?“

          Ihre Augen öffneten sich. „So habe ich das noch gar nicht betrachtet.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Aber was, wenn dieses Gefühl nicht anhält? Was, wenn wir ungleich lieben – oder einseitig, wie du es ausdrückst? Und das wird es wohl zwangsläufig.“ Sie seufzte. „Wir werden nicht immer derselben Meinung sein.“

          Aufmunternd lächelte er sie an. „Nun, ich schätze, das macht die Sache spannend. Wir müssen einfach versuchen, uns immer weiter zu wünschen, dass es möglich ist. Auch wenn es manchmal schwerfällt.“

          Sie kuschelte sich an ihn. „Aber jetzt, jetzt haben wir noch Gleichstand, oder?“

          „Ich glaube schon. Ich fühle mich jedenfalls großartig.“ Er drängte sich an ihren Körper.

          „Das spüre ich wohl.“ Sie lachte leise. „Willst du mich etwa schon wieder glücklich machen?“

          „Ist das so offensichtlich?“

          „Siehst du: Schon willst du mich mehr glücklich machen als ich dich! Ach herrje – und schon wird diese Liebe einseitig.“ Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu.

          „Und jetzt? Jetzt muss ich mich wohl bemühen?“ Sie drehte sich zu ihm um.

          „Es ist wirklich wunderbar, wie begeisterungsfähig du bist!“

          James wusste eine Frau zu schätzen, die sich mit vollem Herzen einer Sache hingab.

EPILOG

          Edinburgh, Dezember 1859

          Susanna packte das Tintenfass und stellte es außer Reichweite, bevor der kleine Jamie nach ihm greifen konnte. Er war zwar erst zwei Jahre alt, aber schon furchtbar neugierig. Das hat er vermutlich von mir geerbt, dachte Susanna stolz. Dem Aussehen und der guten Laune nach war er ganz der Papa. Sie ließ den Jungen auf ihren Knien hüpfen, um sein Protestgeheul abzuschwächen. Schließlich hatte sie ihm gerade ein mögliches Spielzeug weggenommen.

          „Soll ich mich um ihn kümmern, bis du hier drin fertig bist?“, fragte der Vater des Kleinen, hob den Jungen hoch und warf ihn in die Luft. Sein Kichern und Kreischen war laut genug, um selbst die Gäste unten in der Hotelhalle augenblicklich ertauben zu lassen. „Es wird Zeit für einen Mittagsschlaf, Jamie. Dein Großvater wird in ein paar Stunden bei uns eintreffen. Dann musst du ausgeschlafen sein.“

          Susanna lächelte, als James mit Jamie auf den Schultern das Empfangszimmer ihrer Suite im Royal Arms verließ.. Das war das erste Mal seit Jamies Geburt, dass sie zusammen Ferien machten, auch wenn sie beide geschäftlich schon öfter in Edinburgh gewesen waren.

          James tat zwar so, als würde die morgige Eröffnung seiner Ausstellung in Monsieur Auberts Galerie ihm nicht mehr bedeuten als die jährliche Wollversteigerung, aber Susanna wusste es besser. James war richtiggehend euphorisch gewesen in den letzten Wochen und kämpfte nun täglich mit der Furcht, dass niemand die Ausstellung besuchen oder etwas kaufen würde. Susanna wusste es besser: Er hatte sich mittlerweile einen Namen gemacht. Niemand von Rang würde morgen Abend bei der Ausstellungseröffnung fehlen.

          Das Einzige, was ihm noch besser gelungen war als seine Skulpturen, war der Sohn, den er gezeugt hatte.

          Versonnen legte sie den Federhalter beiseite und lauschte, als aus dem Nebenraum ein Schlaflied erklang. James’ Stimme war tief und warm. Beim Klang der sanften Töne, mit denen er seinen Sohn in den Schlaf wiegte, stiegen ihr Tränen in die Augen, auch wenn die Sprache, in der James sang, ihr immer ein Rätsel bleiben würde. Für sie verkörperte James alles Gute, das die Highlands zu bieten hatten. Er war der Fels, auf dem Drevers und Galioch gründeten. Und er war auch ihr Fels, ihr Tröster, ihr tapferster Kampfgenosse und ihr bester Freund.

          Beide Landgüter warfen mittlerweile Gewinn ab. Ihr Vermögen wurde zusätzlich noch durch die immensen Summen Geldes vergrößert, die James für seine Skulpturen erhielt. Nach wie vor weigerte er sich, seinen Kunstwerken einen tieferen Sinn beizumessen. Sie sind, was sie sind, behauptete er nonchalant. Aber dennoch schienen fast alle Menschen auf seine Skulpturen sehr emotional zu reagieren.

          Als James wieder ins Zimmer trat, erhob sich Susanna vom Tisch. „So“, meinte sie und lehnte sich an seine Brust. „Für heute habe ich genug geschrieben.“

          Er umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. „Du machst dir viel zu viel Arbeit, Liebling! Ich dachte, du würdest die Korrespondenz ruhen lassen, solange wir hier in den Ferien sind.“

          „Oh, ich habe keine Briefe beantwortet“, erwiderte sie. Soll ich ihm sagen, womit ich begonnen habe?

          „Noch eine Rede also?“, fragte er.

          Susanna wusste, wie viel Angst James jedes Mal um sie ausstand, wenn sie zu einem großen Frauenkonvent nach London reiste. In letzter Zeit war es bei öffentlichen Ansprachen erneut zu Ausschreitungen gekommen. Doch Susanna hatte mittlerweile andere Pläne, als lediglich Reden zu halten. Die Frauen in Großbritannien wussten bereits, dass Veränderungen notwendig waren. Was sollte sie darüber noch groß schreiben? Die Männer mussten endlich einsehen, dass Reformen notwendig waren. Hier galt es, Überzeugungsarbeit zu leisten.

          „Nein, keine Reden mehr, James“, beruhigte ihn Susanna. „Ich will ein Buch veröffentlichen. Ein provokantes, das Gewissen anstachelndes Buch, das alle Leser dazu bringen soll, gründlich nachzudenken.“

          „Ein provokantes Buch? Worüber denn?“

          „Wie man der perfekte Ehemann wird“, erwiderte die junge Frau beschwingt. „Ja, ich sehe den Titel schon in Goldlettern vor mir. Jeder Mann würde so etwas lesen wollen. Darauf würde ich wetten.“

          James seufzte. „Du wirst so ein Buch doch hoffentlich nicht unter deinem eigenen Namen veröffentlichen?“

          Sie klimperte mit den Wimpern. „Aber natürlich nicht, Liebling. Es wird unter deinem Namen erscheinen!“

          James lachte: „Nun gut. Aber wenn ich schon den Spott für dein meisterliches Erziehungskompendium einstecken muss, dann möchte ich auch an der Produktion beteiligt werden.“

          Susanna warf ihm einen verführerischen Blick zu. „Ich bin für Anregungen stets offen, wie du weißt.“

          „Du wirst es noch zu schätzen lernen, dass ich jetzt Koautor bin“, erklärte er, nahm sie auf den Arm und trug sie ins Schlafzimmer.

          „Koautor?“ Überrascht blickte sie zu ihm hoch. „Nun werde bloß nicht übermütig, James! Ich sprach von ‚Anregungen‘.“

          „Auch gut.“ Er grinste. „Ich biete dir jedenfalls erstklassiges Material zur schriftstellerischen Verwertung. Du kannst damit machen, was du willst. Ist das ein Angebot?“

          Ein sehr verlockendes Angebot, dachte Susanna. Er ist ein wunderbarer Mann, mein Schotte.

          – ENDE –
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